
  
    
      
    
  


  
    

    Buch


    Die siebzehnjährige Megan ist seit Monaten verschwunden. Sie war eine Vorzeigeschülerin aus gutem Hause. Die Londoner Polizei tappt im Dunkeln und scheint die Ermittlungen ad acta gelegt zu haben. Die verzweifelten Eltern wenden sich schließlich an David Raker, der sich auf die Aufklärung von Vermisstenfällen spezialisiert hat. Je tiefer Raker gräbt, desto deutlicher wird ihm klar, dass sich ein Netz aus Lügen und Geheimnissen um die letzten Tage und Wochen vor Megans Verschwinden spinnt. Die Mutter des Mädchens verschweigt etwas, und jene, die Megan nahestanden, werden ermordet. Mögliche Informanten haben Todesangst und hüllen sich in Schweigen. Eine Spur führt Raker schließlich zu einem düsteren Wald am Rande der Stadt. Einem Ort mit einer grausamen Geschichte– es ist das ehemalige Revier eines Serienmörders, dessen dreizehn Opfer– ausschließlich junge Frauen– nie gefunden wurden. Doch irgendwo in diesem Wald müssen ihre Gräber liegen. Und irgendwo in diesem Wald hat der Mörder sie festgehalten und gequält…

  


  
    

    »…und jedes Angesicht erbleicht.«


    Joel, 2.6

  


  
    

    TEIL EINS
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    Wir trafen uns in einem Restaurant an der Themse, das Boneacres hieß. Sie saßen an einem Tisch ganz hinten. Der Regen strömte an den Fensterscheiben hinunter, und die beiden starrten zu den Leuten hinaus, die vor dem London Eye Schlange standen. Die Frau blickte zuerst auf. Caroline Carver. Sie hatte geweint. Das Weiße in ihren Augen war gerötet und ihr Make-up ein wenig verschmiert. Sie war schlank und gut angezogen. Allerdings sah sie älter aus als Mitte vierzig. Die Falten in ihrem Gesicht waren tief und dunkel wie Ölfarbe, so als hätte jemand sie mit einem Skalpell eingeritzt. Als ich näher kam, lächelte sie zwar, doch es fehlte die Herzlichkeit. Vermutlich war sie ihr in diesem Stadium bereits abhandengekommen. So war es mit den meisten Eltern, mit denen ich zu tun hatte. Je länger ihre Kinder vermisst wurden, desto mehr ergriff die Kälte Besitz von ihrem Leben.


    Sie rutschte von der Sitzbank und schüttelte mir die Hand. Dann machte sie Platz für ihren Mann, James Carver, ein baumlanger Kerl, ein wahrer Hüne. Er stand nicht auf, sondern streckte nur eine Hand über den Tisch, die meine verschluckte. Ich wusste ein wenig über die Carvers, das meiste aus dem Telefonat mit Caroline vor einigen Tagen. Sie hatte mir erzählt, dass sie in einer alten, zu einem Haus mit fünf Zimmern umgebauten Kirche wohnten. Von dort aus betrieb er auch seine Baufirma, ein Unternehmen, das er im Laufe von über fünfzehn Jahren aufgebaut hatte. Nach der zwei 
     Millionen Pfund teuren Immobilie, der Markenkleidung und den vielen prominenten Auftraggebern zu urteilen, brauchten sie sich nicht zu beklagen.


    Das Lächeln, mit dem er mich bedachte, war echter als das seiner Frau. Als er auf die Sitzbank gegenüber wies, nahm ich Platz. Das Restaurant war ihr Vorschlag gewesen, und als ich mir die Preise ansah, war ich froh, dass die Rechnung nicht auf meine Kappe ging.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Carver.


    Ich nickte. »Scheint ein nettes Lokal zu sein.«


    Die beiden schauten sich um, als sei ihnen dieser Gedanke völlig neu. Carver lächelte, seine Frau richtete den Blick wieder auf die Speisekarte.


    »Wir waren vor unserer Hochzeit oft hier«, erwiderte er. »Damals war das Restaurant noch auf Steak und Fisch spezialisiert.« Als seine Frau ihn ansah, nahm er ihre Hand. »Caroline sagt, Sie seien früher Journalist gewesen.«


    »In einem anderen Leben.«


    »War sicher interessant.«


    »Ja, hat Spaß gemacht.«


    Er musterte meine linke Hand. Zwei meiner Fingernägel waren eingesackt und rissig. In der Mitte erhob sich weißes, wulstiges Narbengewebe, wo der Nagel nie wieder nachwachsen würde.


    »Sind das Kriegsverletzungen?«, fragte er.


    Ich betrachtete die Narben. »Nein. Sie sind jüngeren Datums.«


    »Und warum haben Sie es aufgegeben?«


    Ich warf erst ihm, dann Caroline einen Blick zu. »Meine Frau lag im Sterben.«


    Ein echter Gesprächskiller. Die beiden rutschten verlegen hin und her. Caroline starrte erneut auf den Tisch und griff dann zur Speisekarte. Er räusperte sich. Bevor das Schweigen 
     sich zu lange hinzog, holte Carver ein Foto aus der Sakkotasche. Ein Anflug von Trauer trat in seine Augen. Er drehte das Foto um und legte es vor mich hin.


    »Das ist Megan«, sagte er.


    



    Als Caroline mich das erste Mal angerufen hatte, hatte ich ihr den Weg zum Büro beschrieben— doch sie hatte geantwortet, sie wolle sich lieber an einem neutralen Ort treffen, so als sei ein Besuch bei mir die Bestätigung dessen, dass ihre Tochter endgültig fort sei. Nachdem wir uns auf Zeit und Lokalität geeinigt hatten, hatte sie mir ein wenig von Megan erzählt: ein liebes Mädchen, Teil einer eng verbundenen Familie, keine Männergeschichten, kein Grund davonzulaufen.


    Sie war seit knapp sieben Monaten fort.


    Jedes Jahr verschwinden in Großbritannien zweihunderttausend Menschen— dreißigtausend allein in London—, doch am medienwirksamsten ist es immer noch, wenn es sich um ein weißes junges Mädchen aus einer Mittelschichtfamilie mit verheirateten Eltern handelt. Als Megan verschwand, wurde in den Medien viel darüber berichtet: lokal, landesweit, ja, sogar international. Wochenlang jagte eine Schlagzeile die andere, und Reporter eines jeden Fernsehsenders des Landes berichteten vom Gartentor ihres Hauses aus. Es gab sogar einen eigenen Namen für Fälle wie ihren, die vor laufenden Kameras und im Scheinwerferlicht abgewickelt wurden: MWWS.


    Missing White Woman Syndrome— das Phänomen vermisste weiße Frau.


    Auf dem Foto, das die Carvers mir gegeben hatten, saß Megan mit ihrer Mutter am Strand. Der Sand war weiß und mit kleinen Steinchen und Zweigen durchsetzt und endete an einem saphirblauen Meer. Hinter Caroline und Megan spielte ein kleiner, etwa vierjähriger Junge. Er hatte sich halb zur 
     Kamera hingewandt, doch sein Blick galt dem Loch, das er gerade grub.


    Carver zeigte auf den Jungen. »Das ist unser Sohn Leigh.« Offenbar stand mir ins Gesicht geschrieben, was in mir vorging: Zwischen ihren Kindern lag ein Abstand von dreizehn Jahren. »Wahrscheinlich könnte man sagen…« Er warf seiner Frau einen Blick zu. »Leigh war eine sehr freudige Überraschung.«


    »Wie alt ist das Foto?«


    »Etwa acht Monate.«


    »Also kurz vor ihrem Verschwinden?«


    »Ja, unser letzter gemeinsamer Urlaub in Florida.«


    Megan war ganz klar die Tochter ihres Vaters. Sie hatte das gleiche Gesicht bis hin zu den Falten neben den Augen und ähnelte ihm auch im Körperbau: kräftig, ohne dick zu sein. Sie war ein hübsches siebzehnjähriges Mädchen mit langem blondem, wundervoll gepflegtem Haar und einer dunklen, attraktiv sonnengebräunten Haut.


    »Erzählen Sie mir, was an dem Tag ihres Verschwindens passiert ist.«


    Die beiden nickten, doch keiner machte Anstalten, das Wort zu ergreifen, offenbar weil es nun ans Eingemachte ging— es tat nun einmal weh, in Erinnerungen zu kramen, Geschehenes Revue passieren zu lassen und über die eigene Tochter in der Vergangenheitsform zu sprechen. Ich holte Block und Stift heraus. Carver wandte sich zu seiner Frau um, eine sanfte Aufforderung, doch sie bedeutete ihm, anzufangen. »Viel gibt es da nicht zu berichten«, meinte er schließlich. Anfangs zitterte seine Stimme, wurde dann aber fester. »Wir haben Megan in die Schule gebracht, und als wir sie später wieder abholen wollten, kam sie nicht heraus.«


    »War alles in Ordnung, als Sie sie am Morgen abgesetzt haben?«


    »Ja.«


    »Es gab keine Probleme?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Megan hatte zu diesem Zeitpunkt keinen Freund, richtig?«


    »Richtig«, entgegnete Caroline in scharfem Ton.


    Carver sah seine Frau an und drückte ihre Hand. »Keinen, den sie uns gegenüber erwähnt hätte. Das muss nicht heißen, dass es niemanden gab.«


    »Also hatte sie früher schon Freunde?«


    »Ein paar«, erwiderte Caroline, »aber nichts Ernstes.«


    »Haben Sie sie kennengelernt?«


    »Kurz. Doch sie sagte immer, wenn sie endlich einmal einen Jungen für länger als ein paar Minuten mit nach Hause bringen würde, würden wir wissen, dass er der Richtige sei.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Hoffentlich werden wir diesen Tag noch erleben.«


    Ich schwieg einen Moment, während Carver näher an seine Frau heranrückte und den Arm um sie legte. Nachdem er ihr in die Augen geschaut hatte, wandte er sich wieder an mich.


    »Und sie hat nie den Wunsch geäußert, zu reisen oder London zu verlassen?«, fragte ich.


    Carver schüttelte den Kopf. »Nein, wenn man die Universität nicht mitzählt.«


    »Was ist mit ihren Freunden? Haben Sie mit ihnen gesprochen?«


    »Nicht persönlich. Das hat die Polizei in den Wochen nach ihrem Verschwinden getan.«


    »Und niemand wusste etwas?«


    »Nein.«


    Ich griff zum Stift. »Ich werde mir trotzdem die Namen und Adressen ihrer engsten Freunde notieren. Es lohnt sich bestimmt, sich ein zweites Mal mit ihnen zu unterhalten.«


    Caroline öffnete ihre Handtasche, holte ein grünes Adressbuch 
     heraus, das so klein war, dass es auch in die Jackentasche gepasst hätte, und reichte es mir.


    »Alle Adressen, die Sie brauchen, stehen da drin, auch die von ihrer Schule«, sagte sie. »Das ist Megs Buch. Sie nannte es ihr ›Buch des Lebens‹. Namen, Nummern, Notizen.«


    Ich bedankte mich mit einem Nicken und nahm das Buch entgegen. »Wie würden Sie das derzeitige Stadium Ihrer Zusammenarbeit mit der Polizei einordnen?«


    »Da gibt es eigentlich kein Stadium. Alle vierzehn Tage reden wir mit ihnen.« Carver hielt inne und zuckte die Schultern. Wieder sah er seine Frau an. »Anfangs haben wir in relativ kurzer Zeit ziemlich große Fortschritte gemacht. Die Polizei hat uns erzählt, sie hätten einige hilfreiche Hinweise. Wahrscheinlich waren wir deshalb recht zuversichtlich.«


    »Hat man Ihnen erklärt, was das für Hinweise waren?«


    »Nein. Zunächst war es schwierig für sie.« Er hielt inne. »Da wir für Informationen eine Belohnung ausgesetzt hatten, mussten sie ziemlich viele Anrufe bearbeiten. Jamie Hart meinte, er wolle keine falschen Hoffnungen in uns wecken. Er und seine Leute würden den Anrufen nachgehen, eine Akte anlegen und uns dann wieder kontaktieren.«


    »Hat Jamie Hart die Ermittlungen geleitet?«


    »Richtig.«


    Während ich Harts Namen notierte, erschien der Kellner, um unsere Bestellungen aufzunehmen. In meinen Tagen bei der Zeitung war mir der Name Hart schon untergekommen. Einmal, weil er eine Sonderkommission geleitet hatte, die nach einem Serienvergewaltiger fahndete, und einmal in einem Artikel in der Times, den ich wegen eines anderen Falls aus dem Archiv herausgesucht hatte.


    »Und hat Hart sich bei Ihnen gemeldet?«, erkundigte ich mich, nachdem der Kellner fort war.


    Carver wiegte den Kopf hin und her. Die Antwort lautete 
     also nein. Er versuchte, diplomatisch zu sein. »Nicht so, wie man es sich gewünscht hätte.«


    »Was soll das heißen?«


    »Anfangs wurden wir jeden Tag angerufen. Man stellte uns Fragen oder suchte uns zu Hause auf, um Gegenstände abzuholen. Und dann, die Ermittlungen dauerten inzwischen ein paar Monate an, hörte es plötzlich auf. Die Telefonate wurden seltener. Es kamen keine Polizisten mehr vorbei. Mittlerweile heißt es nur noch, dass es keine neuen Erkenntnisse gebe.« Er presste die Lippen zusammen. Der Anflug eines schmerzlichen Ausdrucks. »Sie würden es uns doch mitteilen, wenn da etwas Wissenswertes wäre, oder?«


    »Das sollten sie eigentlich.«


    Kurz hielt er inne. Die Gabel schwebte über dem Teller. Dann fing er langsam zu essen an.


    »An welchem Tag ist Megan verschwunden?«


    »Am Montag, dem dritten April«, erwiderte Carver.


    Inzwischen hatten wir den neunzehnten Oktober. Einhundertneunundneunzig Tage, ohne dass sie etwas erfahren hatten. In den ersten achtundvierzig Stunden interessierte sich die Polizei normalerweise nicht für eine vermisste Person, obwohl die ersten Tage meiner Ansicht nach ganz besonders wichtig waren. Je länger man abwartete, desto mehr drückte man die statistische Chance. Manchmal wurde der Gesuchte fünf Tage, eine Woche oder zwei Wochen nach seinem Verschwinden gefunden. Doch wenn er in den ersten achtundvierzig Stunden nicht wieder auftauchte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass er für immer fortblieb und nicht zurückkommen wollte— oder dass irgendwo seine Leiche lag.


    »Wann wurde Megan zuletzt gesehen?«


    »Am Nachmittag des Dritten«, antwortete Carver. »Sie ist zur ersten Unterrichtsstunde nach der Mittagspause erschienen, hat aber in der nächsten Stunde gefehlt. Eigentlich war 
     sie mit ihrer Freundin Kaitlin an den Spinden verabredet, aber Megan ist nicht gekommen.«


    »War Biologie die letzte Stunde an diesem Tag?«


    »Ja.«


    »Gibt es in der Schule Überwachungskameras?«


    »Ja, doch nur in sehr begrenztem Umfang. Jamie hat uns gesagt, sie hätten alle Kameras überprüft, allerdings hätte keine etwas aufgezeichnet.«


    »Haben Sie ihm mitgeteilt, dass Sie sich an mich gewandt haben?«


    Carver schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Ausgezeichnet. Denn Hart zu überrumpeln war die beste Methode. Verständlicherweise hatte es die Polizei nicht gern, wenn Außenstehende sich einmischten— insbesondere, wenn es um laufende Ermittlungen ging. Falls man von meiner Beteiligung Wind bekam, würde man sich sehr schnell verbünden und die Wagenburg schließen, bevor ich auch nur den ersten Schritt gemacht hatte.


    »Also, wie geht es weiter?«, fragte Carver.


    »Wenn es Ihnen recht ist, würde ich gerne zu Ihnen nach Hause kommen, mit Ihnen sprechen und mir Megans Zimmer anschauen. Ich erwarte nicht, auf etwas Wichtiges zu stoßen, aber diese Methode ist mir am liebsten.«


    Die beiden nickten wortlos.


    »Anschließend würde ich mich gerne hier durcharbeiten«, fuhr ich fort und legte die Hand auf Megans Buch des Lebens. »Ich nehme an, dass die Polizei es überprüft hat.«


    »Ja«, erwiderte Carver.


    »Hat man etwas gefunden?«


    Er zuckte die Schultern. »Sie haben es uns zurückgegeben.«


    Was nein bedeutete.


    »Halten Sie es für möglich, dass sie noch lebt?«, wollte Caroline wissen.


    Wir sahen sie beide an. Carvers massige Gestalt rutschte auf der Sitzbank hin und her, als habe ihn die Frage überrascht oder enttäuscht. Vielleicht hatte sie sie bis jetzt ja noch nie gestellt. Oder er wollte die Antwort nicht hören.


    »Diese Möglichkeit besteht immer.«


    »Ja«, beharrte sie, »aber glauben Sie persönlich daran?«


    Ich senkte den Blick auf meinen Teller, wo ein geknackter Hummer lag, um zu verhindern, dass meine Augen mich verrieten. Doch irgendwann musste ich sie ansehen. Und als ich es tat, stand mir die Antwort offenbar ins Gesicht geschrieben, denn sie nickte langsam und brach dann in Tränen aus.


    



    Draußen schüttelte James Carver mir die Hand. Wir schauten seiner Frau nach, die das Victoria Embankment entlang davonschlenderte. Auf dem dunkelgrauen Wasser der Themse fuhren Boote. Der Herbst arbeitete sich nach einem schwülwarmen Sommer aus dem Winterschlaf hervor.


    »Wie wollen Sie das Finanzielle regeln?«, erkundigte er sich.


    »Lassen Sie uns morgen darüber reden.«


    Er nickte. »Ich werde da sein. Caroline vielleicht nicht, weil sie in einer Schule in South Hackney zu tun hat.«


    »Schon gut. Ich spreche mit ihr, wenn sie Zeit hat.«


    Ich sah zu, wie Carver seiner Frau folgte. Als er sie erreicht hatte, griff er nach ihrer Hand. Sie reagierte zwar, allerdings ziemlich kühl. Ihre Finger waren steif und unnachgiebig. Als er sie ansprach, zuckte sie nur die Schultern und ging weiter. Sie steuerten auf den Westminster Pier zu, und als sie die Straße in Richtung U-Bahnhof überquerten, blickte sie sich noch einmal nach mir um. Eine Sekunde lang erkannte ich die Wahrheit: Etwas war bei unserem Treffen ungesagt geblieben, die Andeutung eines Geheimnisses, von dem ihr Mann nichts wissen durfte.


    Jetzt musste ich nur noch herausfinden, was es war.


    



    Es fing schon um halb sechs an, dunkel zu werden. Auf dem Rückweg vom Restaurant machte ich einen Abstecher ins Büro. Ich hatte einige Notizen dort liegen lassen, einschließlich der, die ich mir heute Vormittag in Sachen Megan Carver gemacht hatte. Als ich nach Hause kam, war es kurz nach sieben. Das Haus war stockdunkel. Da ich die Alarmanlage nicht eingeschaltet hatte, piepsten die Sensoren leise, als ich mich im Haus bewegte: erst in der Küche, dann im Wohnzimmer und schließlich im Schlafzimmer am Ende des Flurs. Ich legte meine Sachen weg, duschte und saß dann eine Weile auf der Bettkante und sah mir die Fotos von Derryn und mir an.


    Eines, das ganz unten im Stapel lag, zeigte uns beide am Eingang des Imperial Beach in San Diego, damals, als ich in die USA geschickt worden war, um über die Wahlen des Jahres 2004 zu berichten. Ich hielt sie in meinem Arm. Auf meiner Nase saß eine Sonnenbrille, und mein Haar war nass vom Meerwasser. In meinem Neoprenanzug sah ich breit, gut gebaut und muskulös aus, und man merkte mir die eins neunzig an. Neben mir wirkte Derryn noch kleiner, als sie eigentlich war, so als vertraue sie darauf, dass ich sie vor etwas außerhalb des Bildrandes beschützte. Ich mochte dieses Foto. Es erinnerte mich daran, wie es sich angefühlt hatte, der Mensch zu sein, den sie brauchte.


    Ich verstaute die Fotos wieder im Nachttisch, zog mich an und betrachtete ihre Sachen, die immer noch im Zimmer herumlagen. Wir hatten das Haus mit dem Gedanken gekauft, eine Familie zu gründen. Doch die Tinte auf den Verträgen war noch nicht ganz trocken gewesen, als sie die Diagnose Brustkrebs bekam. Danach war alles ganz schnell gegangen. Zwei Jahre lang hatte sie gegen die Krankheit gekämpft, aber unsere gemeinsame Zeit zusammen war sehr kurz gewesen.


    An manchen Tagen kam ich mit diesem Zeitmangel zurecht und konnte mich einfach über jeden gemeinsamen Augenblick 
     freuen und dafür dankbar sein. Und dann wieder spürte ich nur noch Wut. Darauf, was ihr zugestoßen war— und auf die Art und Weise, wie ich allein zurückbleiben musste. An diesen Tagen fand ich einen Weg, das Gefühl wegzudrücken. Denn in meinem Beruf traf ich häufig auf Menschen, die Schwachstellen sofort erkannten und ausnützten.


    Menschen, die daran auch noch Freude hatten.
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    Das Haus der Carvers war eine alte sächsische Kirche im Dartmouth Park mit Blick auf Hampstead Heath. Vorn hatte das Gebäude drei Buntglasfenster und eine halb ovale Eichentür, die sich nach oben hin verjüngte. Es war ein wunderschönes Haus. Wilder Wein rankte sich das stahlgraue Mauerwerk hinauf. Das Dach war eine Masse aus dunklen Ziegeln und gelbem Moos. Die Tür wurde von zwei Föhren in Blumenkübeln flankiert. Vor dem Gebäude befanden sich beeindruckende Torpfosten und eine hübsche mit Kies bestreute Auffahrt, die um das Haus herum in den Garten führte. Einer der Torpfosten war zwar mit einer Gegensprechanlage ausgestattet, doch James Carver hatte für mich das Tor einen Spalt weit offen gelassen.


    Der Kies wirkte wie eine Alarmanlage. Carver blickte auf, als ich zum Tor hereinkam. Er hatte sich über einen Wassereimer gebeugt und wusch gerade das Heck eines schwarzen Range Rover Sport mit getönten Scheiben und blitzblanken Stahlfelgen. In der Doppelgarage hinter ihm standen ein Ford Pick-up mit Baumaterial auf der Ladefläche und eine funkelnde rote Suzuki.


    »David«, sagte er und ließ den Schwamm in den Eimer fallen.


    Wir schüttelten einander die Hand. »Schönes Auto.«


    Ich wies mit dem Kopf auf den Range Rover, an dessen Stoßstange Schaumblasen perlten. Er warf einen Blick darauf, antwortete aber nicht. Vermutlich wollte er die Tatsache überspielen, dass sein übermotorisierter Fünf-Liter-Geländewagen mehr gekostet hatte als so manches Eigenheim. Vielleicht interessierte es ihn ja auch wirklich nicht mehr. Geld spielte keine große Rolle, wenn es einem nicht das erkaufen konnte, wonach man sich am meisten sehnte.


    Er schob mich ins Haus. Eichenparkett und dicke Teppiche. Ein Wohnzimmer, das in ein Esszimmer und in eine Küche überging. Die Küche war offen und mit Stahl und Glas ausgestattet. Die Wände waren cremefarben. Über unseren Köpfen erhob sich die Decke zu einem kunstvollen Gewölbe. Eine Empore mit einer Treppe zog sich an drei Wänden entlang. Hinter der Empore konnte ich zwei Schlafzimmer und ein Bad erkennen.


    »Haben Sie das entworfen?«


    Er nickte. »Nun, die Sache mit der Empore. Die Kirche gibt es schon viel länger als uns.«


    »Es ist wunderschön.«


    »Danke. Wir hatten großes Glück.« Eine Pause entstand, als ihm die Tragweite seiner Worte klar wurde. »In mancher Hinsicht zumindest.«


    Ich folgte ihm in die Küche.


    »Möchten Sie einen Kaffee?«


    »Ja, schwarz bitte.«


    Er nahm zwei Tassen aus dem Schrank. »Ich weiß nicht, wo Sie anfangen wollen«, sagte er, während er einschenkte. »Megans Zimmer ist oben. Sie können gerne raufgehen und sich umschauen. Falls Sie möchten, zeige ich Ihnen gern alles.«


    »Ich würde mich lieber allein umsehen«, erwiderte ich und ließ mir von ihm die Tasse reichen. »Allerdings habe ich noch einige Fragen an Sie.«


    »Nur zu.« Als er lächelte, wurde mir klar, dass es sich um einen Abwehrmechanismus handelte. Einen Weg, den Schmerz zu verbergen. »Fragen Sie, was Sie wollen.«


    Wir wechselten ins Wohnzimmer. Hinten im Raum kauerte Leigh, der Sohn der Carvers, auf allen vieren und ließ ein Plastikauto unter dem Telefontisch herumfahren. Bei unserem Eintreten blickte er auf, und als sein Vater ihn anwies, mich zu begrüßen, murmelte er etwas und wandte sich wieder seinem Auto zu.


    Ich förderte Stift und Block zutage. »Lassen Sie uns noch einmal über den dritten April reden.«


    »Den Tag, an dem sie verschwand.«


    »Richtig. Haben Sie sie immer zur Schule gebracht?«


    »Meistens.«


    »Manchmal auch nicht?«


    »Hin und wieder hat Caroline das übernommen. Wenn ich einen Auftrag in größerer Entfernung habe, verbringe ich gern die ersten Wochen auf der Baustelle. Danach kann der Polier sich um alles kümmern, und ich erledige den Papierkram von zu Hause aus. Dann habe ich Megan…« Er hielt inne. »Dann bringe ich Megan zur Schule und Leigh in den Kindergarten.«


    »Also waren Sie am dritten April auf einer Baustelle?«


    »Ja.«


    »Und deshalb hat Caroline sie gefahren?«


    »Korrekt.«


    »Hat sie Megan auch abgeholt?«


    »Nein, das war ich.«


    »Und wie ist das abgelaufen?«


    »Ich habe draußen geparkt«, erwiderte er. »Jeden Tag an derselben Stelle. Aber Megan ist nicht rausgekommen. Ganz einfach. Sie hat das Schulhaus betreten und wurde nie wieder gesehen.«


    Ich machte mir Notizen. »Welche Fächer waren denn Megans Schwerpunkte?«


    »Naturwissenschaften— Physik, Chemie, Biologie.«


    »Haben Sie je ihre Lehrer getroffen?«


    »Ein paarmal.«


    »Wie sind sie denn so?«


    »Sympathisch. Megan war eine gute Schülerin.«


    Er nannte mir die Namen, die ich ebenfalls aufschrieb.


    Dann wechselte ich das Thema, um zu verhindern, dass er emotional wurde. »Hat Megan nebenbei gejobbt?«


    »Sie hat jedes zweite Wochenende in einer Videothek gearbeitet.«


    »Hat es ihr dort gefallen?«


    »Ja, so hat sie sich etwas dazuverdient.«


    »Wer waren ihre Kollegen?«


    »Namen? Keine Ahnung. Da müssten Sie selbst nachfragen.«


    »Wo ist sie sonst noch hingegangen?«


    »Meinen Sie Pubs und Diskotheken?«


    »Alles, was Ihnen einfällt«, antwortete ich. »Wo hat sie sich gerne aufgehalten?«


    »Nach den Lokalen, wo sie an den Wochenenden waren, müssen Sie sich bei ihren Freunden erkundigen. Am Zahltag haben sie oft die Stadt unsicher gemacht. Aber ich bin nicht sicher, in welchen Lokalen sie waren.«


    »Und wo sind Sie mit ihr hingefahren?«


    »Wir waren häufig auf dem Land— im Peak District, Lake District, den Yorkshire Dales. Caroline und ich lieben die freie Natur. In London glaubt man nach einer Weile zu ersticken. Wir haben Megan mit in den Norden genommen, sobald sie laufen konnte.«


    »Glauben Sie, sie könnte an einem dieser Orte sein?«


    Er zuckte die Schultern. »Ich kann mir keinen Grund vorstellen, 
     warum sie in den Norden gefahren sein sollte. Ich weiß ja nicht einmal, warum sie überhaupt fort ist.«


    Ich hatte die beiden zwar am Vortag schon gefragt, ob sie einen Freund gehabt hatte, doch ich wollte mit jedem einzeln darüber sprechen. Was man bei der Suche nach vermissten Personen rasch lernte, war, dass es in jeder Ehe Geheimnisse gab— und dass einer der beiden Partner stets mehr wusste als der andere, insbesondere, wenn es um den Nachwuchs ging. »Soweit Ihnen bekannt ist, hatte sie also keinen Freund?«


    »Soweit mir bekannt ist.«


    »Und was sagt Ihnen Ihr Gefühl?«


    »Dass sie möglicherweise jemanden kennengelernt hat.« Er rutschte an die Sesselkante. »Wäre das in Ihren Augen ein gutes Zeichen?«


    »Ich denke, es lohnt sich, das weiterzuverfolgen. Jugendliche in Megans Alter verschwinden normalerweise aus zwei Gründen: Entweder sind sie zu Hause unglücklich, oder sie sind mit jemandem durchgebrannt— wahrscheinlich mit jemandem, der vor den Augen der Eltern keine Gnade gefunden hätte. Das mit dem unglücklichen Zuhause scheint hier nicht zuzutreffen, und das ist der Grund, warum ich mich für einen möglichen Freund interessiere. Vielleicht ist Megan ja nicht mit einem Freund weggelaufen.« Ich hielt inne und betrachtete ihn. »Vielleicht aber schon.«


    »In diesem Fall hätte sie doch unsere Pressekonferenzen sehen müssen. Die Megan, die ich kenne, hätte das nicht einfach ignoriert. Sie hätte uns nie solche Sorgen gemacht, sondern uns angerufen.«


    Ich blickte ihn an und wandte mich ab. Er hatte die Antwort in meinen Augen gelesen, und es war nicht die, die er sich wünschte. Nämlich, dass sie möglicherweise nicht mehr lebendig nach Hause kommen würde.


    



    Megans Zimmer war wunderschön eingerichtet. Seit ihrem Verschwinden war hier fast nichts angerührt worden. Ein großes Panoramafenster bot Aussicht auf Hampstead Heath und wurde von Schränken flankiert. Rechts davon stand ein Bücherschrank mit drei Regalbrettern, in dem sich naturwissenschaftliche Bücher stapelten. Gegenüber dem Fenster in der Nähe der Tür befand sich ein kleiner Schreibtisch mit dem allerneuesten MacBook— noch aufgeklappt— darauf. Rings um den Laptop waren Fotos angeordnet: Megan mit ihren Freundinnen, Megan mit Baby Leigh im Arm, Megan mit Mum und Dad. In einer Zimmerecke entdeckte ich einen Schaukelstuhl, auf dem Stofftiere saßen. Darüber an der Wand hing ein Poster, das einen Mädchenschwarm aus Hollywood mit markanten Gesichtszügen zeigte.


    Ich fuhr das MacBook hoch und durchsuchte es. Der Desktop war praktisch leer. Alles war fein säuberlich in Ordnern organisiert. Hausaufgaben. Word-Dokumente. Universitätsbroschüren als PDF-Dateien. Ich klickte Safari an und überprüfte ihre Lesezeichen, ihre Verläufe, ihre Cookies und ihre letzten Downloads. Doch bis auf ein paar illegal heruntergeladene Musikstücke war nichts Auffälliges dabei. In ihrem Browser gab es einen Link zu ihrem Facebook-Profil. E-Mail und Passwort wurden automatisch eingeloggt. Doch die einzige Aktivität der letzten sieben Monate war die Gründung einer Gruppe, die ihr Andenken pflegte. Nach den Kommentaren der meisten Mitglieder zu urteilen, nahm man nicht an, dass sie je wieder nach Hause kommen würde.


    Beide Schränke waren voller Kleider und Schuhe. Doch im zweiten Schrank waren hinten einige Aufbewahrungsboxen aus Plastik gestapelt. Ich nahm sie heraus und öffnete die oberste Box. Sie war voller Fotos. Je jünger Megan auf den Bildern war, desto weniger ähnelte sie ihrem Vater. Als kleines Mädchen war sie ein wenig hellhäutiger gewesen und 
     hatte auffällig weißblondes Haar gehabt. Die neueren Fotos waren nicht so abgegriffen. Ihre Eltern sahen darauf älter aus, und Megans Gesicht wurde immer mehr zum Spiegelbild von dem ihres Vaters.


    Ich öffnete die nächste Box.


    Sie enthielt eine Digitalkamera. Ich schaltete sie ein und fing an, die Fotos durchzuschauen. Insgesamt waren es achtundzwanzig, fast alle von Leigh. Einige gegen Ende stellten Megan und offenbar ihre Freundinnen dar. Auf dem letzten stand sie vor einer Tür, die der Eingang zu einem Mietshaus zu sein schien. Ich holte das Bild näher heran. Die Tür hatte Glasscheiben, in denen sich das Tageslicht und zwei cremefarbene Häuserblocks spiegelten. Rechts war ein Stück Backsteinmauer zu erkennen. Sonst nichts.


    Ich setzte mich wieder ans MacBook und fuhr iPhoto hoch, in der Hoffnung, auf eine größere Version zu stoßen. Aber keines der Fotos in der Kamera war auf den Computer überspielt worden. Offenbar war sie noch nicht dazu gekommen. Ich überprüfte das Datum in der Kamera: 6. März. Achtundzwanzig Tage vor ihrem Verschwinden. Ich holte das Foto noch einmal näher heran und betrachtete es. Doch das Spiegelbild in der Scheibe, der beste Hinweis darauf, wo sie sich aufhielt, war überbelichtet. Als ich erneut ihr Gesicht musterte, fiel mir etwas auf.


    Ihr Lächeln.


    Es war ein Lächeln, das ich auf keinem der anderen Fotos gesehen hatte. Zum ersten Mal wirkte sie wie eine Frau, nicht wie ein Mädchen.


    Weil sie für jemanden posiert, den sie anziehend findet.


    »Etwas entdeckt?«


    Ich drehte mich um. Carver stand in der Tür.


    »Ich bin nicht sicher«, erwiderte ich und hielt Kamera und Aufbewahrungsbox hoch. »Kann ich die mitnehmen?«


    »Natürlich.« Er kam näher. »Ich habe mir diese Fotos Hunderte von Malen angeschaut. Die Polizei ebenfalls. Manchmal hat man das Gefühl, man könnte etwas übersehen haben. Man glaubt, es sei einem etwas entgangen. Und wenn man dann wieder nachschaut, hat man nur das vor sich, was man bereits kennt. Vielleicht ist ja ein neuer Blick nötig.«


    Er trat ein und griff nach einem frühen Foto von Megan. Ich beobachtete ihn, wie seine Augen über das Bild wanderten und die Erinnerungen in sich aufsogen. Als er endlich den Kopf hob, merkte ich ihm an, dass er mühsam die Tränen unterdrückte.


    »Wissen Sie, wo das ist?«, fragte ich ihn und reichte ihm die Kamera.


    Er musterte das Foto gründlich und schüttelte den Kopf.


    »Nein.«


    »Sie haben es also nicht gemacht?«


    »Nein.«


    »Eine Vermutung, wer es gewesen sein könnte?«


    Er zuckte die Schultern. »Eine ihrer Freundinnen vielleicht?«


    Unten läutete das Telefon. Carver entschuldigte sich und ging. Nachdem er fort war, durchsuchte ich die restliche Box. Weitere Fotos, ein paar Briefe, alter Schmuck.


    Spuren eines Lebens, das Megan hinter sich gelassen hatte.


    



    Als ich mich verabschiedete, war es fast Mittagszeit. Die Sonne war verschwunden, der Himmel bewölkt. In der Ferne sah ich aus der Innenstadt Regenwolken heranziehen.


    Ich schloss meinen alten 3er-BMW auf, warf meinen Notizblock auf den Beifahrersitz und drehte mich zu Carver um, der mich hinausbegleitet hatte.


    »Ich würde gern mit Ihrer Frau sprechen«, sagte ich. Allein.


    »Natürlich. Das Problem ist nur, dass ich morgen auf eine Baustelle muss…«


    »Schon in Ordnung. Ich versuche, Verzögerungen zu vermeiden. Könnten Sie Ihr also bitte ausrichten, dass ich vorbeikomme? Das wäre wunderbar.«


    »Klar, kein Problem.«


    Als ich davonfuhr, beobachtete ich im Rückspiegel, wie er hinter dem Eingangstor seines Hauses verschwand. Er wirkte wie jemand, dem man den Wind aus den Segeln genommen hatte. In ein paar Wochen würde er vielleicht aussehen, als hätte man ihm auch das Herz aus dem Leib gerissen.
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    Einen Dreiviertelkilometer von Megans Schule entfernt gab es einen Diner. Ich setzte mich ans Fenster, bestellte ein Sandwich mit Speck und holte Megans »Buch des Lebens« heraus. Als ich es am Vorabend durchgeblättert hatte, hatte ich mir keinen rechten Reim darauf machen können. Es handelte sich um sechzig Seiten willkürlich angeordneter Notizen. Obwohl das Buch alphabetisch gegliedert war, stimmte keine der Eintragungen mit dem Buchstaben auf der jeweiligen Seite überein. Wo Namen hätten stehen sollen, waren Telefonnummern vermerkt und umgekehrt.


    Ich blätterte zurück zum Anfang. Megans Buch des Lebens. Kontakt hatte sie mit rotem Faserschreiber auf die erste Seite geschrieben. Die beiden Nummern daneben erkannte ich als ihre Festnetznummer und die ihres Mobiltelefons. Sicher hatte die Polizei den Einzelverbindungsnachweis und ihre letzten eingegangenen und getätigten Anrufe sowie ihre E-Mails überprüft. Ich musste meine Kontaktleute auf ihre Einzelverbindungsnachweise ansetzen. Allerdings hatte die Polizei Megans Eltern auf deren Bitte hin die Login-Daten für ihr E-Mail-Konto genannt, und diese hatten sie an mich 
     weitergegeben. Doch falls sich dort etwas finden ließe, das im Zusammenhang mit den Ermittlungen sachdienlich war, hätte die Polizei die Daten sicher nicht herausgerückt. Nicht einmal an ihre Eltern. Allerdings war es— ebenso wie die Telefonunterlagen— etwas, das auf einer Liste abgehakt werden musste.


    In der Mitte des Buches stieß ich auf einen Namen, den ich erkannte. Kaitlin. Carver hatte ihn gestern beim Mittagessen erwähnt. Sie war das Mädchen, mit dem Megan sich vor dem Biologiekurs hatte treffen wollen. Nur, dass sie nie zu der Verabredung erschienen war. Kaitlins Name war mit einem großen Herz eingerahmt. Ebenso ein dritter Name— Lindsey Watson. Ich schrieb mir die Namen und Telefonnummern der beiden auf.


    Als ich gerade fertig war, erschien eine Kellnerin mit einem Gesichtsausdruck wie eine Gewitterfront und knallte wortlos den Teller vor mich hin. Nachdem sie fort war, biss ich in mein Sandwich und sah mir im Fernseher, der in einer Ecke des Diner stand, die Nachrichten an. Eine Kamerafahrt die Themse entlang. Es sah aus wie der London City Airport.


    »…wurde wegen Unterkühlung in die Notaufnahme eingeliefert. Ihr Zustand wurde ursprünglich als kritisch eingestuft, doch inzwischen geht es ihr besser, sodass das Krankenhauspersonal gegenüber Sky News verlauten ließ, sie könne morgen wieder entlassen werden. Die Polizei hat noch keine Informationen über die Frau herausgegeben, doch informierten Kreisen zufolge ist sie zwischen fünfundvierzig und fünfzig Jahre alt. Weitere Meldungen. Ein Farmer in…«


    Ich verspeiste mein Sandwich und blätterte dabei das Buch noch einmal von vorn bis hinten durch. Es waren sehr viele Namen. Schätzungsweise dreißig. Nur sechs davon waren von Männern. Ich fügte die Jungen zu meiner Liste hinzu, bezahlte und machte mich auf den Weg zu Megans Schule.


    



    Die Newcross-Oberschule war ein riesiges viktorianisches Gebäude aus rotem Backstein und stand auf halbem Weg zwischen Tufnell Park und Holloway Road. Ich ließ das Auto draußen stehen und steuerte auf den Eingang zu. Drinnen war alles menschenleer. Als ich an einigen Klassenzimmern vorbeikam, stellte ich fest, dass der Unterricht bereits begonnen hatte. Die Schüler wirkten nur mäßig interessiert. Das Sekretariat befand sich am Ende eines langen Flurs, der an einer Glasfront endete. Durch die Scheibe waren die Fußballplätze der Schule zu erkennen. Die Innenausstattung schickte mich auf eine Zeitreise ins Jahr 1974. Einige Schiebefenster aus dünnem Glas, aufgesetzt auf einen künstlichen Granitblock, schotteten drei Sekretärinnen gegen die Außenwelt ab. Sie saßen alle an Schreibtischen aus Teakholz. Die ausgeblichenen Stühle hatten das Grün von OP-Anzügen.


    Ich klopfte an die Scheibe. Die drei Frauen machten einen ziemlich gefährlichen Eindruck. Zwei zeigten mir die kalte Schulter, während die dritte in meine Richtung schaute und offenbar zu dem Schluss kam, dass ich es zumindest wert war, sich meinetwegen zu erheben. Sie schob das Fenster auf und warf einen Blick auf den Block in meinen Händen. Ihre Augen wanderten— so wie die von Carver gestern— über meine Fingernägel. Was niemand zu sehen bekam, waren die anderen, weitaus schlimmeren Narben, die ich mir bei demselben Fall zugezogen hatte. Inzwischen waren fast zehn Monate vergangen. Ich war zwar vollständig genesen, spürte an manchen Tagen jedoch trotzdem die Stellen, wo ich geschlagen und gefoltert worden war. Meinen Rücken. Meine Hände. Meine Füße. Vielleicht würde der dumpfe Schmerz immer bleiben, ein Relikt, das mich daran erinnerte, wie knapp ich dem Tod entronnen war. Damit ich auch sicher darauf achtete, dass sich so etwas nicht wiederholte.


    Ich holte eine Visitenkarte heraus und legte sie vor die Frau 
     auf die Theke. »Mein Name ist David Raker. Ich arbeite für die Eltern von Megan Carver.«


    Der Name zeigte sofort Wirkung. Die beiden anderen Frauen hinter ihr blickten auf.


    »Was meinen Sie mit arbeiten?«


    »Dass ich versuche herauszufinden, wo sie abgeblieben ist.«


    Die drei nickten im Gleichtakt. Nun hatte ich ihre Aufmerksamkeit.


    »Ist der Direktor da?«


    »Haben Sie einen Termin?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Sie machte zwar ein finsteres Gesicht, doch dass ich wegen Megan hier war, schien sie umzustimmen. Sie fuhr mit dem Finger einen Terminkalender entlang.


    »Nehmen Sie Platz, während ich ihn anpiepse.«


    Mit einem dankbaren Lächeln setzte ich mich in den vollgestellten Wartebereich neben dem Empfang. Noch mehr OP-grüne Stühle. Poster, die vor den Gefahren des Drogenkonsums warnten. Eine Vase mit blauen Plastikblumen. Einige Schüler kamen vorbei, sahen mich an und gingen weiter. Alles roch nach Möbelpolitur.


    Ein Telefon klingelte. Ein lang gezogenes Geräusch ohne Unterbrechung. Eine der Sekretärinnen hob ab. Inzwischen war die Glasscheibe zwar wieder geschlossen, aber die Frau sah mich beim Sprechen an. »Okay«, sagte sie einige Male und legte auf. Dann beugte sie sich vor und öffnete die Scheibe. »Er kommt in fünf Minuten.«


    Eine Viertelstunde später war er tatsächlich da.


    Einen abgehetzten Ausdruck auf dem Gesicht, marschierte er schnurstracks auf den Empfang zu. Er sah aus, als sei er den ganzen Weg hierhergerannt. Er folgte dem Blick seiner Sekretärinnen quer über den Flur, wo ich saß. Dann kam er auf mich zu. »Steven Bothwick.«


    Ich stand auf und schüttelte ihm die Hand. »David Raker.«


    »Freue mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte er und strich sich mit einem Finger das Haar aus dem Gesicht. Er war gerade dabei, auch noch den kläglichen Rest zu verlieren, und scheiterte offenbar daran, diesen Umstand zu tarnen.


    »Ich bin wegen Megan Carver hier«, begann ich.


    »Ja«, erwiderte er, »ein reizendes Mädchen.«


    Er lotste mich zu einer Tür ein Stück den Flur entlang, auf der sein Name stand. Sein kleines Büro war mit Büchern und Aktenordnern vollgestopft. Das große Fenster hinter dem Schreibtisch bot einen Blick auf die Fußballplätze. Bothwick holte einen Stuhl, der an der Wand stand, und rückte ihn auf die andere Seite des Schreibtischs. »Möchten Sie etwas trinken?«


    »Nein, vielen Dank.«


    Er nickte, schob ein paar Aktenordner zur Seite und ließ sich umständlich hinter dem Schreibtisch nieder. Er war Mitte fünfzig und knapp eins siebzig groß, strahlte jedoch etwas Eindringliches und Entschlossenes aus. Sein Gesichtsausdruck war selbstbewusst und vermittelte Durchsetzungsfähigkeit.


    Ich griff in die Tasche und zog eine zweite Visitenkarte heraus. »Nur, um eines klarzustellen. Ich bin kein Polizist. Früher war ich Journalist.«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Ein Journalist?«


    »Früher. Seit zwei Jahren spüre ich vermisste Personen auf. Das ist meine neue Tätigkeit. Die Carvers haben sich an mich gewandt und mich gebeten, Megans Verschwinden auf den Grund zu gehen.«


    »Warum?«


    »Weil die polizeilichen Ermittlungen auf der Stelle treten.«


    Er nickte. »Mir tat ihre Familie sehr leid. Megan war eine ausgezeichnete Schülerin mit glänzenden Zukunftsaussichten. 
     Das habe ich der Polizei damals auch gesagt.« Er nahm meine Karte und studierte sie. »Das war aber ein ziemlich drastischer Berufswechsel.«


    »Nicht so schlimm, wie Sie denken.« Ich beobachtete, wie er die Aufschrift las — DAVID RAKER, AUFKLÄRUNG VON VERMISSTENFÄLLEN. Dann sah er mich über den Schreibtisch hinweg an.


    Er gab mir die Karte zurück. »Und wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich hätte da einige Fragen.«


    »Nur zu.«


    Ich förderte meinen Block zutage und legte ihn auf den Schreibtisch.


    »Ihre Eltern haben mir erzählt, sie hätten sie am Morgen des dritten April zur Schule gebracht. Am Nachmittag sei sie dann nicht mehr aus dem Gebäude gekommen. Müssen sich die Schüler irgendwo eintragen?«


    »Ja, wir überprüfen die Anwesenheit morgens und dann noch einmal nach der Mittagspause. Allerdings nur in den Jahrgängen sieben bis elf.«


    »Das heißt von elf bis sechzehn Jahren, richtig?«


    »Richtig.«


    »Also war Megan zu alt dafür?«


    »Ja, unsere Abiturjahrgänge werden eher wie Erwachsene behandelt. Wir ermuntern sie, zum Unterricht zu erscheinen, bestrafen Abwesenheit aber nicht.«


    »Würde es jemandem auffallen, wenn ich ein paar Schultage verpassen würde? Und wem würde es gemeldet werden? Ihnen?«


    »Ja. Wenn ein Schüler ständig fehlt, würde der Lehrer mich informieren.«


    »Aber ein paar Fehltage hier und da…?«


    Er zuckte die Schultern. »Vielleicht würde es eine Meldung 
     geben, vielleicht aber auch nicht. Das hängt vom jeweiligen Schüler ab. Manche tragen so wenig zum Unterricht bei, dass man ihre Anwesenheit kaum zur Kenntnis nimmt. In diesem Fall würde es ein Lehrer vermutlich nicht so rasch bemerken. Aber Megan… Ich glaube, es wäre sofort aufgefallen, wenn sie häufig den Unterricht versäumt hätte.«


    »War sie eine gute Schülerin?«


    »Sie gehörte zu den besten drei Prozent, ja.«


    »Und sie hatte nie Schwierigkeiten?«


    Er schüttelte den Kopf. »Absolut keine.«


    »Soweit mir bekannt ist, hatte sie in den letzten beiden Stunden an diesem Tag Physik und anschließend Biologie. In der Physikstunde ist sie noch gewesen.«


    »Richtig.«


    »Hat ihr Lehrer das bestätigt?«


    »Ja, und die anderen fünfzehn Kursteilnehmer.«


    »Wie weit ist der Weg zwischen den Klassenzimmern?«


    »Überhaupt nicht weit. Sie befinden sich im selben Gebäudeflügel. Der Chemiesaal ist in der obersten Etage, der Physiksaal im ersten Stock und der Biologiesaal im Erdgeschoss.«


    »In diesem Teil der Schule gibt es keine Überwachungskameras, richtig?«


    »Leider nein. Wir haben zwar Kameras, können sie uns aber nicht in jedem Gebäudeflügel leisten— nicht mit dem Budget, das man uns zuweist.« Er drehte sich in seinem Stuhl um und wies auf eine Grafik an der Wand. Es handelte sich um einen Grundriss des Schulgeländes, auf dem winzige Symbole für Überwachungskameras verteilt waren. »Das sind unsere Kameras. Eine am Eingang, eine auf dem Parkplatz, eine am Empfang, eine am Gebäude für Englisch und Mathematik, und eine ist auf den Sportplatz gerichtet.«


    »Warum nur Englisch und Mathematik?«


    »Weil dieser Gebäudeteil weiter abgelegen ist.«


    »Hat die Schule mehrere Eingänge?«


    »Eigentlich nicht. Nun, zumindest keine offiziellen Eingänge. Einige unserer Schüler wohnen in den Häuserblocks hinter dem Fußballfeld. Deshalb klettern sie über den Zaun und gehen über die Sportplätze. Außerdem gibt es hinter dem Gebäude für die sechsten Klassen einen Parkplatz, wo einige Schüler der Jahrgangsstufen elf und zwölf ihre Autos abstellen, falls sie das Glück haben, eines zu besitzen. Dort steht zwar auch ein Zaun, aber der ist nur taillenhoch.«


    »Wenn sie also das Schulgelände hätte verlassen wollen, ohne ins Visier der Überwachungskameras zu geraten, wäre der beste Weg über den Zaun hinter dem Gebäude für die sechsten Klassen gewesen?«


    »Korrekt. Ich glaube, darauf hat die Polizei auch hingewiesen.«


    Ich holte Megans Buch des Lebens heraus. »Wäre es möglich, mit einigen Schülern zu sprechen?«


    »Mit Megans Freundinnen?«


    »Ja.« Ich warf einen Blick auf meinen Block. »Lindsey Watson und Kaitlin Devonish?«


    Er nickte, griff zum Telefon und tippte eine vierstellige Zahl ein. Ich konnte durch die Tür hören, dass am Empfang das Telefon klingelte. »Linda, ich möchte gerne so schnell wie möglich Lindsey Watson und Kaitlin Devonish sehen, bitte.« Er legte den Hörer weg. »Sonst noch jemand?«


    Ich betrachtete noch einmal den Block, drehte ihn um und schob ihn über den Schreibtisch. »Da unten stehen die Namen von sechs Personen«, sagte ich und wies auf die der Jungen. »Ist einer von ihnen hier Schüler?«


    Er nahm eine Brille aus der Brusttasche seines Sakkos, setzte sie auf und studierte eine Weile die Namen. »Ja.«


    »Alle?«


    »Ich erkenne alle bis auf einen.«


    »Und welcher wäre das?«


    »Anthony ›A. J.‹ Grant.«


    »Dieser Name ist Ihnen also unbekannt?«


    »Ja«, erwiderte er und nahm die Brille ab. Er stand auf und ging zu einem Aktenschrank am anderen Ende des Raums. Der Schrank hatte drei Schubladen, alle mit identischen braunen Pappordnern gefüllt, die mit Reitern versehen waren. Offenbar bevorzugte er die altmodische Methode. Er blätterte zu G, konnte aber nichts entdecken.


    »Er ist eindeutig nicht Schüler hier.«


    »Sind alle Schüler an dieser Schule dort verzeichnet?«


    »Alle, die derzeit angemeldet sind, ja.«


    Ich griff nach dem Block und malte ein Fragezeichen neben A. J. Grant. »Die anderen Jungen«— ich schob den Block wieder zu ihm hinüber—, »sind sie in derselben Stufe wie Megan?«


    »Ja.«


    »Kann ich auch mit ihnen sprechen?«


    »Gewiss, allerdings heute nur mit Lindsey und Kaitlin. Vier von ihnen befinden sich im Moment auf einer Klassenfahrt in die Normandie. Und der andere… Nun, offen gestanden weiß ich nicht, wo Charles Bryant steckt. Er hat im letzten Jahr viel Unterricht versäumt, weil seine Mutter gestorben ist. Diese Woche ist ihr einjähriger Todestag, und er ist überhaupt nicht erschienen. Ich habe versucht, seinen Vater anzurufen, aber niemanden erreicht. Sogar einen Lehrer habe ich zu ihm nach Hause geschickt, doch es war niemand da. Keine Ahnung, wo er ist, und um ehrlich zu sein, denke ich, dass man ihn in dieser Woche besser in Ruhe lassen sollte.«


    »Könnte ich vielleicht seine Adresse haben?«


    »Ich fürchte, ich darf keine Adressen herausgeben.«


    Es klopfte an der Tür. Bothwick blickte auf.


    »Herein.«


    Zwei Mädchen betraten den Raum. Ihre Schritte waren zögerlich, 
     und ihre Augen huschten zwischen uns beiden hin und her. Die eine war eine Schönheit: zierlich, dezent geschminkt, schlank und weiblich. Die andere war unscheinbarer, kräftiger gebaut und konservativer gekleidet. Aber sie lächelte.


    »Kaitlin, Lindsey, das ist Mr Raker. Er untersucht im Auftrag von Megans Eltern ihr Verschwinden.«


    Ich stand auf. »David.«


    »Lindsey.« Das größere Mädchen strahlte.


    Ihre Freundin war zurückhaltender.


    »Kaitlin«, sagte sie leise. Sie hatte einen Akzent.


    Ich wandte mich an Bothwick. »Kann ich mit ihnen irgendwo hingehen?«


    Er wirkte so schockiert, als hätte ich damit gedroht, die Schule anzuzünden. »Was soll das heißen?«


    »Ob es in Ordnung ist, wenn ich die Mädchen auf einen Kaffee einlade.«


    »Warum?«


    »Ich würde einfach gerne ungestört mit ihnen reden.«


    Er beäugte mich argwöhnisch. »Ich würde es vorziehen, wenn sie auf dem Schulgelände blieben.«


    »Gut. Können wir uns irgendwo hinsetzen, wo uns niemand unterbricht?«


    »In die Mensa.«


    »Sind dort jetzt keine Schüler mehr?«


    »Das Mittagessen ist schon vorbei.«


    Ich sah auf die Uhr. Halb drei.


    »Einverstanden, dann also in die Mensa.«
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    Die Mensa war ein langer, schmaler Raum mit einem alten Parkettboden, einer hohen Decke und weißem Rauputz an den Wänden. Da sich auf der einen Seite eine Glasfront befand, war der Raum lichtdurchflutet, obwohl Regen gegen die Scheibe prasselte. Dem Fenster gegenüber lag die Küche, wo beleibte Frauen in weißer Arbeitskleidung riesige Behälter mit Essensresten reinigten.


    Auf dem Weg hierher hatte Lindsay das Reden übernommen. Sie hatte Megan zuletzt vor der Florida-Reise der Carvers gesehen.


    »Mit ihr schien alles in Ordnung zu sein«, verkündete sie und wandte sich an ihre Freundin. »Oder, Kay?«


    Kaitlin blickte erst mich und dann ihre Freundin an und nickte.


    »Warum habt ihr euch in der Zeit zwischen ihrer Rückkehr und ihrem Verschwinden nicht getroffen?«, fragte ich Lindsay.


    »Ich war auf Schüleraustausch in Italien.«


    »Was ist mit Ihnen, Kaitlin?«


    Kaitlin sah mich rasch an. Sie machte einen nervösen Eindruck, so als befürchte sie Schwierigkeiten. Vermutlich war die Polizei bei ihr zu Hause gewesen, um sie zu vernehmen und die Hintergründe zu ermitteln. Manchmal hatte diese Methode genau die entgegengesetzte Wirkung. Man bedrängte einen Zeugen, weil man das Gefühl hatte, dass er einem etwas verschwieg. Und dabei schwieg er nur, weil er sich bedrängt fühlte. Vielleicht hatte Kaitlin ja ein schlechtes Gewissen. Wenn sie Megan von der vorletzten Unterrichtsstunde abgeholt hätte, anstatt sich an den Spinden mit ihr zu verabreden, wäre sie vielleicht nicht verschwunden. Aber sie hatte 
     sich nach dem Mittagessen von ihrer Freundin verabschiedet und sie nie wiedergesehen.


    »Können Sie mir schildern, was geschehen ist?«, forderte ich sie auf, als wir saßen.


    »Das habe ich schon der Polizei erzählt.«


    »Ich weiß, und Sie waren eine große Hilfe. Ich versuche nur herauszufinden, ob die Polizei möglicherweise eine Kleinigkeit übersehen hat. Sie bekommen keinen Ärger. Ich möchte nichts weiter als Megans Eltern helfen und herauskriegen, was aus ihr geworden ist.«


    Sie nickte, wirkte aber noch immer nervös. Die Hände hatte sie auf die Beine gepresst. Eine Hand rieb sanft über den Oberschenkel.


    »Woher kommen Sie eigentlich?«


    Sie sah mich finster an. »Tufnell Park.«


    »Nein, ich meinte ursprünglich.«


    Ihre Miene war weiterhin abweisend. »Südafrika.«


    »Das habe ich mir gedacht. Ein schönes Land. Ich habe früher in Südafrika gewohnt.«


    Zum ersten Mal veränderte sich etwas an ihrem Gesichtsausdruck, der nun nicht mehr so versteinert, sondern entspannter war. »In welchem Teil?«, erkundigte sie sich.


    »Johannesburg.«


    Sie nickte. Diesmal jedoch regte sich nichts, so als höre sie mir nur mit halbem Ohr zu. Ich musterte sie eine Weile: ihre Züge, die Hand, die sich auf ihrem Bein bewegte. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob sie aus Schüchternheit so verlegen war oder ob es andere Gründe hatte.


    »Kaitlin?«


    Sie wandte sich mir zu.


    »Könnten Sie mir noch einmal beschreiben, was geschehen ist?«


    »Ich habe die Mittagspause mit Meg verbracht«, erwiderte 
     sie leise. »Anschließend hatte ich Geschichte und sie Physik. Zwischen den Stunden wollten wir uns an den Spinden im Naturwissenschaftsgebäude treffen. Ich habe gewartet, aber sie ist nicht gekommen.«


    »Warum an den Spinden?«


    Sie runzelte die Stirn und sah Lindsey an. »Das haben wir immer so gemacht.«


    »Vor dem Biologiekurs?«


    »Ja. Außer wenn wir davor gleichzeitig eine Freistunde hatten. Dann sind Linds, Meg und ich meistens in die Bibliothek oder in das Gebäude für die sechste Jahrgangsstufe gegangen.«


    »War mit Megan an diesem Tag alles in Ordnung?«


    »Bestens.«


    »Sie war also nicht bedrückt oder wegen irgendetwas besorgt?«


    »Nein.«


    »Also so wie immer?«


    »Mehr oder weniger.«


    Ich merkte auf. »Mehr oder weniger?«


    Kaitlin zuckte die Schultern. »Wie ich schon der Polizei gesagt habe, hatte sie seit einigen Tagen Kopfschmerzen. Nichts Schlimmes. Nur so einen Brummschädel.«


    Ich notierte es. Dann sprachen wir über Megan im Allgemeinen. Was für ein Mensch sie gewesen war, dass sie in der Prüfung zur mittleren Reife nur Einsen geschrieben hatte. Lindsey übernahm das Reden. Es kam nicht viel dabei heraus. Das meiste deckte sich mit dem, was ich bereits von den Carvers wusste: Sie hatte die Schule und ihre berufliche Zukunft sehr ernst genommen und sich von nichts darin beirren lassen. Im Grunde genommen die merkwürdigste Ausreißerin, die man sich vorstellen konnte.


    »Hat sich Megan gut mit den Lehrern hier verstanden?«


    »Wer versteht sich denn mit Lehrern?«, entsetzte sich Lindsey.


    »Sie hatte also zu keinem ein besonders enges Verhältnis?«


    Lindsey runzelte die Stirn.


    »Ich suche nach Gründen, warum sie verschwunden sein könnte.«


    Ihre Lippen formten ein O, als ob plötzlich der Groschen gefallen wäre, und sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. In den Naturwissenschaften haben wir sowieso hauptsächlich Lehrerinnen.«


    Ich nickte. »Ihr Dad hat erzählt, sie hätte in einer Videothek gejobbt…«


    »Ja«, antwortete Lindsay, »zwei Wochenenden im Monat. Aber ich glaube, der Laden hat vor etwa drei Monaten dichtgemacht.«


    »Okay. Und hat sie je jemanden erwähnt, der auch dort gearbeitet hat?«


    »Ich glaube nicht.« Sie hielt inne, sah Kaitlin an, erhielt aus dieser Richtung keine Hilfe und wandte sich wieder an mich. »Niemanden außer Charlie…«


    »Wer ist Charlie?«


    »Charlie Bryant.«


    »Charles Bryant?«


    Lindsay nickte wieder.


    »Der Junge, dessen Mum gestorben ist?«


    »Ja.«


    »Waren die beiden befreundet?«


    »Sie sind eine Weile miteinander gegangen.«


    »Wie lange?«


    »Ich weiß nicht… ein paar Monate.«


    »Wann war das?«


    »Nach dem Tod seiner Mum.«


    »Vor einem Jahr?«


    »Ja. Aber er war ziemlich anstrengend.« Sie verstummte, als sei ihr gerade erst der Grund dafür eingefallen. »Ich meine, schließlich hatte er gerade seine Mum verloren. Dafür muss man doch Verständnis haben.«


    »Haben sie sich deshalb getrennt?«


    »Megan meinte, er täte ihr zwar leid, aber sie würde eigentlich nicht richtig auf ihn stehen. Also hat sie nach ein paar Monaten Schluss gemacht.«


    »Und wie hat er reagiert?«


    »Er war sehr niedergeschlagen. Er hatte sie wirklich gern. Aber irgendwann war er dann darüber hinweggekommen.«


    »Hat er noch im Videoladen gearbeitet, als Megan verschwand?«


    »Ich glaube schon.«


    »Also haben sie weiterhin miteinander geredet?«


    »Ja.«


    »Und sich einigermaßen gut verstanden?«


    »Ja, würde ich so sagen…« Lindsey warf Kaitlin einen Blick zu. »Du auch, Kay?«


    Kaitlin sah mich an und nickte. Ich unterstrich den Namen Charles Bryant. »Haben Sie schon mal den Namen A. J. Grant gehört?« Ihre fragenden Mienen verrieten mir alles, was ich wissen wollte. Ich wechselte das Thema. »Haben Sie Lieblingspubs und Discos, wo Sie öfter hingingen?«


    »Tiko’s«, antwortete Lindsey wie aus der Pistole geschossen.


    »Ist das eine Disco?«


    »Ja, im West End.«


    Ich notierte es. »Noch andere?«


    Die beiden wechselten Blicke. »Eigentlich nicht«, erwiderte Lindsay. »Das heißt, wir gehen in viele Läden, aber im Tiko’s ist die Musik am besten.«


    Ich holte Megans Digitalkamera heraus und blätterte die 
     Fotos durch, bis ich auf das stieß, das sie vor dem Wohnblock zeigte. »Hat eine von Ihnen das aufgenommen?«


    Die beiden betrachteten das Bild. Lindsey hielt die Kamera.


    »Wo ist das?«


    Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Erkennen Sie das Haus nicht?«


    »Nein«, antwortete Lindsey kopfschüttelnd.


    »Kaitlin?«


    »Nein«, sagte sie.


    Ich nickte. Als ich die Kamera wieder an mich nahm, sah ich Kaitlin kurz an. Sie wich meinem Blick aus und wirkte wieder wie versteinert. Abwehrend.


    Irgendetwas verschwieg sie mir.


    



    Als ich zurückkam, war Bothwick nicht mehr da. Nach einem raschen Blick in Richtung Empfang, wo eine der Sekretärinnen gerade einen Anruf entgegennahm, schlüpfte ich in sein Büro und schloss die Tür hinter mir. Ich hatte nicht viel Zeit.


    Zwei Akten lagen auf der Schreibtischkante, wo er sie hingelegt hatte. Kaitlin und Lindsey. Ich kümmerte mich nicht um Lindseys Akte, sondern griff nach der von Kaitlin. Ein Schulfoto, offenbar vor einigen Jahren aufgenommen. Darunter eine Liste der Fächer, die sie belegt hatte, und ihre Anwesenheitsliste. Der Eindruck war gut. Keine langen Abwesenheiten, keine Anmerkungen in den dafür vorgesehenen Spalten. Auf der nächsten Seite stand ihre Adresse in Tufnell Park, gefolgt von ihrem letzten Zeugnis. Ganz unten: eine Eins für Mitwirkung in der Theater-AG.


    Also war sie eindeutig nicht schüchtern.


    Ich klappte die Akte zu und legte sie wieder auf den Schreibtisch. Dann öffnete ich die oberste Schublade des Aktenschranks. Die Akte Bryant war die achte. Darin befand sich ein Foto von ihm. Er war ein gut aussehender Junge. 
     Dunkles Haar, strahlende Augen. Darunter war ein Deckblatt mit seiner Adresse darauf. Er lebte mit seinem Vater in der Nähe von Highgate Wood.


    Plötzlich hörte ich draußen Schritte.


    Bothwick.


    Ich klappte die Akte zu, verstaute sie wieder in der Schublade und schloss diese so leise wie möglich. Eine Sekunde später stand er in der Tür. »Ach«, sagte er, »tut mir leid.«


    »Kein Problem.«


    »Haben Sie alles erfahren, was Sie wissen wollten?«


    Ich lächelte und betrachtete noch einmal die Akten, um mich zu vergewissern, ob sie auch wirklich genau an ihrem Platz lagen. Dann schüttelte ich ihm die Hand und antwortete, ich sei zufrieden.


    



    Lindsey hatte recht: Die Videothek, in der Megan gearbeitet hatte, gab es nicht mehr. Sie war nicht nur heute geschlossen, sondern für immer. Ich fuhr daran vorbei und nahm die Holloway Road zum Haus der Bryants in Highgate. Es war ein dreistöckiges Stadthaus mit Doppelgarage und einer schmiedeeisernen Veranda.


    Nirgendwo im Haus brannte auch nur ein einziges Licht.


    Ich klingelte und wartete ab. Stille. Nichts rührte sich. Von drinnen war kein Laut zu hören. Als es anfing zu regnen— erst ein Nieseln, dann schwere Tropfen–, trat ich von der Veranda und schlenderte zur Seite des Hauses. Hinter einem verschlossenen Tor begann ein Pfad, der parallel zum Haus verlief. Ich konnte ein Stück Garten sehen, aber nicht viel mehr. Also klingelte ich noch einmal an der Tür. Als wieder keiner aufmachte, kehrte ich im Regen zum Auto zurück.
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    Drei Wochen vor Weihnachten war ein Flugblatt unter meiner Tür durchgeschoben worden. Es stammte von einer Selbsthilfegruppe für Witwen und Witwer unter fünfundvierzig Jahren. Ich glaubte nicht an das Schicksal. Eigentlich glaubte ich an gar nichts. Allerdings konnte ich nachvollziehen, dass es gläubige Menschen gab, als das Flugblatt auf meiner Fußmatte landete. Ich hatte gerade einen Fall abgeschlossen, bei dem ich beinahe zu Tode gekommen wäre. Und ich hatte Weihnachten allein verbracht und mir alte Filmaufnahmen von Derryn angesehen. Also war ich körperlich und seelisch auf dem Tiefpunkt. Deshalb beschloss ich in der zweiten Januarwoche spontan, zu einem der Treffen zu gehen, obwohl ich mir nicht viel davon versprach. Neun Monate später waren diese Treffen zum festen Bestandteil meiner Woche geworden.


    An den meisten Dienstagen versammelten wir uns in der Volkshochschule in Acton in einem Raum, der nach abgestandenem Kaffee roch. Doch einmal im Monat legten wir zusammen und besuchten irgendein Restaurant. Wenn ich nicht bereits versprochen hätte zu erscheinen, hätte ich vielleicht abgesagt, um mich auf den Fall Carver zu konzentrieren. Doch dafür war es jetzt zu spät. Also fuhr ich vom Haus der Bryants in mein Büro in Ealing, um mich frischzumachen und umzuziehen, und brach dann auf ins Restaurant. Diesmal war es ein Thailänder in Kew in der Nähe des Flusses.


    Als ich eintrat, brutzelte etwas in der Küche. Der Geruch von Kokosnuss und Sojasauce lag in der Luft. Die vierzehn anderen Mitglieder der Gruppe saßen an einem großen Tisch am Fenster. Die Leiterin war eine kleine, pummelige Zweiunddreißigjährige namens Jenny. Ihr Mann hatte einen Herzinfarkt erlitten, als er am Bahnhof King’s Cross seinem Zug 
     nachgerannt war. Als sie mich sah, kam sie auf mich zu und küsste mich auf die Wange. Ich hatte Jenny auf Anhieb gemocht. Sie war lebhaft, schlagfertig und humorvoll, hatte jedoch auch ein Gespür für Menschen und die Fähigkeit, ihre Gefühle zu deuten und Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Wir gingen gemeinsam zum Tisch, wo ich mich bei allen für die Verspätung entschuldigte, Hände schüttelte und einige feste Mitglieder begrüßte. Es waren noch zwei Plätze frei. Einer neben einem Wirtschaftsprüfer namens Roger, der sich nach einigen Gläsern Rotwein stets über die PS seines Mazda RX-8 ausließ, der andere am Ende des Tisches neben zwei Leuten, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


    »David, wir haben heute Abend zwei Neue hier«, verkündete Jenny. Sie beugte sich zu mir herüber, während wir uns ihnen näherten. »Ich hatte gehofft, dass du sie ein wenig unterhalten würdest.«


    Jenny stellte sie als Aron und Jill vor. Sie hatten beide ihren Partner verloren und sich kennengelernt, weil sie jeden Morgen in derselben Kaffeebar ihren Kaffee holten. Ich fragte mich, ob sie inzwischen eine Beziehung führten, doch sie saßen getrennt voneinander am Tisch, und als wir ins Gespräch kamen, redeten sie über ihre Partner auf eine Weise, die mir klarmachte, dass sie kein Paar waren.


    Wir bestellten und verbrachten die nächste halbe Stunde damit, höflich Konversation zu betreiben: das Wetter, der Verkehr und ein Parlamentsabgeordneter, der mit einem Strichjungen und heruntergelassener Hose in einer öffentlichen Toilette in Bayswater erwischt worden war. Die beiden machten einen sympathischen Eindruck. Sie war etwa in meinem Alter, also auf der falschen Seite der Vierzig, und hatte tiefblaue Augen— so wie man sich das Meer an Urlaubsorten vorstellt, die man sich nicht leisten kann–, kleine Hautunreinheiten, die Aknenarben ähnelten, und eine winzige Einkerbung 
     am Kinn. Offenbar war sie sich dieser beiden Dinge stark bewusst, denn beim Sprechen wanderten ihre Hände immer wieder zu ihrem Gesicht. Die Finger der einen Hand ruhten an ihrem Kiefer, die andere schob das blonde Haar hinter die Ohren. Dieser Anflug von Schüchternheit war eine reizende Eigenschaft.


    Er war Mitte bis Ende dreißig, hatte dunkelbraunes Haar und ebensolche Augen und eine leicht schiefe Nase, als ob sie einmal gebrochen gewesen und nicht richtig behandelt worden wäre. Seine Kleidung war konservativ— Hemd mit Kragen, graue Hose, schlichtes Sakko. Wenn ich hätte raten müssen, ich hätte auf Anzugträger aus der Finanzbranche getippt, der in der Hölle des mittleren Managements schmorte. Er wirkte gestresst, so als stünde ihm das Wasser immer bis zum Hals.


    »Und was machen Sie beruflich, David?«, erkundigte er sich.


    »Ich suche vermisste Personen.«


    »Wie ein Ermittler?«


    »Ja, so ungefähr.« Ich lächelte. »Nur, dass ich keine Marke vorzeigen und keine Türen eintreten darf.«


    Aron lachte, Jill lächelte säuerlich, als hätte ich sie gerade beleidigt. Ich überlegte, was ich gerade gesagt hatte. Vielleicht die Anspielung auf die Polizei.


    Aron sah erst sie und dann mich an. »Jills Mann war Polizist. Er wurde…« Wieder blickte er sie an. Sie gab ihm mit einem Nicken die Erlaubnis, die Geschichte zu erzählen. »Er wurde im Dienst getötet. Erschossen.« Er hielt inne. »Und sie versucht immer noch, den Täter zu finden.«


    »Oh, das tut mir aber leid«, erwiderte ich.


    Sie hob die Hand. »Schon gut. Es ist fast ein Jahr her. Inzwischen sollte ich meine Gefühle besser verstecken können.« Sie lächelte, diesmal war es echt.


    Das Gespräch wandte sich wieder allgemeineren Themen 
     zu— Filme, Sport, noch einmal das Wetter–, bis wir auf die Frage kamen, was uns nach London geführt hatte. Jill arbeitete im Marketing und war erst vor Kurzem hierhergezogen, nachdem ihr Mann eine Stelle bei der Metropolitan Police bekommen hatte. Aron bestätigte meinen Verdacht, er sei in der Finanzbranche beschäftigt, denn er war Mitarbeiter einer Investmentbank am Canary Wharf. Und dann schloss sich der Kreis wieder, denn wir kamen auf meinen Beruf zu sprechen.


    »Und macht es Ihnen Spaß?«, fragte Jill.


    »Ja, meistens schon.« Ich hielt die linke Hand hoch und wackelte mit den Fingern, deren Nägel beschädigt waren. »Allerdings nicht immer. Manchmal tut es einfach nur weh.«


    »Wie haben Sie denn das gemacht?«


    Ich betrachtete meine Finger. »Einige Leute bleiben lieber in ihrem Versteck«, entgegnete ich, um die Sache nicht an die große Glocke zu hängen und weitere Fragen abzuwenden.


    Es war einfacher so.


    



    Während einige andere, einschließlich Aron, die Rechnung bezahlten, hatte ich draußen Gelegenheit, allein mit Jill zu sprechen. Die Nacht war kalt. Der Himmel hatte einen Moment aufgeklart, sodass der Mond zu sehen war. Kurz darauf verschwand er wieder hinter einer dunklen Wolkendecke.


    »Danke, dass du uns heute Abend Gesellschaft geleistet hast, David«, sagte sie. »Es ist sicher kein Vergnügen, die Neuen unterhalten zu müssen.«


    »Ich habe mich gefreut, euch beide kennenzulernen.«


    »Wie schön. Aron hat mich überredet mitzukommen. Ich muss zugeben, dass ich gezögert habe. Wie du weißt, waren wir bei Franks Tod noch ziemlich neu in der Stadt. Wir haben zwar Freunde im ganzen Land, aber kaum welche in London. Außerdem bin ich das letzte Jahr nur selten vor die Tür gegangen.«


    »Das versteht jeder hier.« Ich warf einen Blick auf Aron, der noch im Lokal stand, und dann wieder auf Jill. »Ihr seid euch also rein zufällig begegnet?«


    »Mehr oder weniger. Aron holt sich morgens seinen Kaffee im selben Laden wie ich. Eines Tages habe ich hallo gesagt, und nach einer Weile haben wir zu reden angefangen, und nun… hier wären wir.« Sie hielt inne und musterte mich, als müsse sie sich etwas überlegen. »Eigentlich hatten wir vor, am Freitagabend einen trinken zu gehen. Du kannst gerne mitkommen.«


    Als sie mich ansah, spiegelte sich das Licht aus dem Lokal in ihren Augen. Wieder schaute ich zu Aron hinüber, der gerade über eine Bemerkung von Jenny lachte, und betrachtete dann wieder Jill.


    »Ich möchte niemandem auf die Zehen treten.«


    Ihr Blick folgte meinem. »Aron?«


    Ich nickte.


    »Oh, nein… wir sind nur befreundet. Für so etwas bin ich noch nicht bereit.« Noch ein Blick ins Restaurant. »Warum gibst du mir nicht deine Nummer? Dann schicke ich dir eine SMS oder rufe dich an, falls du mitkommen möchtest. Aber du brauchst dich nicht verpflichtet zu fühlen.«


    Ich diktierte ihr meine Nummer. Während sie sie in ihr Telefon eintippte, sah sie wieder Aron an. Vielleicht war sie noch nicht so weit. Er möglicherweise auch nicht. Allerdings empfanden sie eindeutig etwas füreinander, und wenn es nur Freundschaft war. Ich wollte da nicht im Weg sein, weil ich dieses Gefühl ein klein wenig kannte. Ich wusste, wie es war, wenn man in den Schatten, die zurückgeblieben waren, endlich Kontakt zu jemandem bekam.
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    Als Derryn starb, waren meine Eltern seit drei Jahren tot. Ich war Einzelkind. Keine Brüder. Keine Schwestern. Deshalb hatte ich mich anfangs hauptsächlich auf meine Freunde verlassen, die— eine Weile— abwechselnd nach mir sahen. Doch allmählich änderte sich die Situation. Vor Derryns Tod hatten wir herumgealbert, einander auf den Arm genommen und bierbeflügelte Debatten über Fußball und Filme geführt. Nach der Beerdigung spielte all das keine Rolle mehr.


    Es gab nur einen Menschen, der das zu verstehen schien.


    Als ich kurz nach elf nach Hause kam und über den Zaun in das Wohnzimmer des Nachbarhauses spähte, sah ich, dass meine Nachbarin Liz sich über ihren Laptop beugte. Liz hatte sich immer anders verhalten als die anderen, obwohl sie dazu eigentlich gar keinen Grund hatte. Sie war drei Wochen nach Derryns Tod eingezogen und kannte mich überhaupt nicht. Doch als wir miteinander ins Gespräch kamen, saß sie da und hörte mir nächtelang zu, während ich meine Ehe Revue passieren ließ.


    Etwa drei oder vier Monate später wurde mir klar, dass sie etwas für mich empfand. Obwohl sie nie etwas sagte oder sich dementsprechend verhielt, war es deutlich spürbar. Es war ein Gefühl, dass sie da sein würde, wenn ich bereit dazu war. Außerdem unterstützte sie mich auch in praktischen Dingen, in denen ich Hilfe brauchte. Sie war eine ausgezeichnete Anwältin mit eigener Kanzlei in der Innenstadt. Als vor Weihnachten Probleme mit einem Fall auftraten, saß sie mit mir in einem Vernehmungszimmer, während die Polizei versuchte, den Geschehnissen und ihren Hintergründen auf den Grund zu kommen. Ich hatte die Polizisten angelogen und wusste in meinem Innersten, dass Liz das ahnte. Allerdings stellte 
     sie mich nie zur Rede und erwähnte es nicht ein Mal. Sie verstand, dass mein Bedürfnis, mich anderen anzuvertrauen, seit dem Tod meiner Frau nicht mehr dasselbe war, und schien bereit abzuwarten.


    Als ich auf die Veranda trat, sprang der Bewegungsmelder an. Sie bemerkte das Licht und kniff die Augen zusammen. Im nächsten Moment stand ich mitten im Schein der Lampe. Lächelnd erhob sie sich und winkte mich zu sich. Ich nickte und ging die Auffahrt entlang und den Gartenweg hinauf zu ihrer Veranda. Die Tür war bereits offen und rahmte sie ein, als sie gerade in einem Küchenschrank kramte.


    »Hallo, Raker«, begrüßte sie mich, hob den Kopf und holte eine topmoderne Kaffeemühle heraus. Auf der Arbeitsfläche stand ein Silberfolienbeutel mit Kaffeebohnen.


    »Elizabeth. Wie geht es dir?«


    Sie schüttelte den Kopf, denn sie konnte es nicht ausstehen, wenn man sie Elizabeth nannte.


    »Prima. Und dir?«


    »Gut. Warst du heute bei Gericht?«


    »Morgen.«


    »Oh, störe ich dich wirklich nicht?«


    »Du bist eine nette Ablenkung«, erwiderte sie und lächelte mir zu.


    Das Haus war ordentlich und verbreitete immer noch die Atmosphäre, als sei seine Bewohnerin eben erst eingezogen, obwohl sie nun schon seit knapp zwei Jahren hier lebte. Im Wohnzimmer gab es einen wunderschönen offenen Kamin mit einem Sims aus schwarzem Marmor. In Nischen zu beiden Seiten waren Holzscheite gestapelt. Dort, wo sonst das Feuer brannte, stand ein kleiner Holzengel mit ausgebreiteten Flügeln. Das restliche Zimmer war minimalistisch eingerichtet: zwei Sofas, beide schwarz, ein Fernseher in der Ecke und daneben eine Topfpflanze. Unter dem Fenster, das nach vorn 
     hinausging, war eine Denon-Anlage aufgebaut. Auf dem einzigen Regal hoch über dem Sofa befanden sich vier Fotos, die alle Liz und ihre Tochter darstellten. Sie hatte jung geheiratet, ihre Tochter bekommen und sich kurz darauf scheiden lassen. Obwohl Liz erst dreiundvierzig war, studierte ihre Tochter schon im dritten Jahr an der Universität Warwick.


    Während ich mich ins Wohnzimmer setzte, schloss sie den Deckel der Kaffeemühle und schaltete sie ein. Das Geräusch erinnerte an Traktorreifen auf steinigem Untergrund. Der Duft von geröstetem Kaffee erfüllte das Haus. Als Liz hereinkam, zog sie die Küchentür bis auf einen Spalt zu und ließ sich mir gegenüber nieder.


    »Und was hast du so gemacht?«


    »Heute war das Treffen der Selbsthilfegruppe.«


    »Ach, ja, natürlich. Und wie war’s?«


    »Ziemlich nett. Diese Woche musste ich nicht neben Roger sitzen.«


    Sie schmunzelte. »Das ist der Typ mit dem Mazda RX-8, richtig?«


    »Richtig.«


    »Wo habt ihr gegessen?«


    »Bei einem Thailänder in Kew.«


    »Oh, ich weiß, welchen du meinst. Ich war mal mit einem Mandanten dort, nachdem er wegen Hehlerei angeklagt worden war.« Sie hielt inne und lächelte wieder. »Ein zwielichtiger Zeitgenosse. Zum Glück wurde die Haftzeit, die er sich durch mich erspart hat, durch die dicke Rechnung wettgemacht, die ich ihm nach Prozessende in den Briefkasten gesteckt habe.«


    »Du bist bestimmt ganz schön teuer.«


    »Wenn du nur wüsstest, wie teuer.« Sie zwinkerte. »Falls du jemals in den Besitz von DVD-Spielen unbekannter Herkunft geraten solltest, David, weißt du ja, an wen du dich wenden musst.«


    Wieder lächelte sie, und wir sahen einander eine Weile an. Der Lärm der Kaffeemühle füllte das Schweigen.


    »Und hast du momentan einen Fall?«


    »Erinnerst du dich an Megan Carver?«


    Kurz hielt sie inne. Sie kannte den Namen, konnte ihn aber nicht sofort einordnen. »War das nicht das Mädchen, das verschwunden ist?«


    »Genau.«


    »Mann. Wichtiger Fall.«


    »Wichtig genug. Ich versuche, sie zu finden.«


    »Falls sie überhaupt noch lebt.«


    »Nun ja, ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass das nicht mehr so ist.«


    Sie verfolgte das Thema nicht weiter, obwohl ihr Blick noch immer auf mir ruhte, was mir verriet, dass sie gerne nachgehakt hätte. Zwischen unseren Berufen gab es offensichtliche Parallelen— die verstörten Mandanten, das Aufdecken von Lügen und Halbwahrheiten und die Ermittlungsarbeit–, doch tief in meinem Innersten war mir klar, dass die Sache viel einfacher lag: Sie wollte, dass sich zwischen uns etwas entwickelte.


    »Ach, fast hätte ich es vergessen«, sagte sie nach einer Weile und verschwand im Flur.


    Wieder betrachtete ich die Fotos auf dem Regal. Auf einem hatte Liz den Arm um Katies Schultern gelegt. Sie trug einen Rock und ein ärmelloses T-Shirt und sah phantastisch aus. Dunkle, keck funkelnde Augen, langes schokoladenbraunes Haar, schlank, sanfte Kurven. Wir hatten nie über die Beziehungen gesprochen, die sie seit der Geburt ihrer Tochter gehabt hatte, doch es erschien mir unmöglich, dass es da keine gegeben haben sollte. Sie war schön, ohne es auch nur zu ahnen, was sie noch attraktiver machte.


    Kurz darauf kehrte sie, einen Umschlag in der Hand, zurück. »Hier«, meinte sie und reichte ihn mir.


    »Kassierst du jetzt für den Kaffee?«


    »Ha, ha— du bist ein Witzbold, Raker. Nein, einer meiner früheren Mandanten hat gerade ein neues Lokal eröffnet. Ich weiß nicht, wie es ist, aber vielleicht kannst du ein paar Leute von deiner Gruppe dorthin einladen. Da ich als Anwältin keine wirklichen Freunde habe, sind die Dinger bei dir besser untergebracht.«


    Sie lächelte.


    Ich warf einen Blick in den Umschlag. Er enthielt drei Gutscheine für ein kostenloses Hauptgericht mit dem Namen eines kürzlich eröffneten italienischen Restaurants in Acton darauf.


    »Bist du sicher?«, fragte ich.


    »Ja, absolut.«


    Ich sah erst sie und dann die Gutscheine an. Überleg nicht so viel. Tu es einfach. Ich schaute auf. Sie beobachtete mich mit demselben Ausdruck im Gesicht.


    »Hast du am Freitag Zeit?«


    Sie hielt inne. Schwieg. »Fühl dich nicht verpflichtet, mich einzuladen…«


    »Ich lade dich ein, weil ich es will.«


    Sie setzte sich wieder aufs Sofa und lächelte. »Ja«, antwortete sie. »Ich habe Zeit.«


    »Dann sieht es ganz danach aus, als würden wir italienisch essen.«
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    Als ich hereinkam, stand Megans Aufbewahrungsbox aus Plastik noch auf dem Küchentresen. Ich trug sie ins Wohnzimmer, setzte mich an den Tisch und breitete den Inhalt, zu drei Haufen sortiert, vor mir aus: Schmuck, Briefe, Fotos.


    Zuerst sah mich mir den Schmuck an. Ein paar Goldkettchen. Ein Armband. Einige Ringe. In der Mitte befand sich eine Kette, die ungewöhnlich war und nicht so richtig zu den anderen Sachen passen wollte: eine dunkle Glasscherbe, möglicherweise Obsidian, an einer langen schwarzen Kordel. Ich hielt sie hoch, und als ich beobachtete, wie sie sich langsam drehte, stellte ich fest, dass auf der Rückseite Megans Initialen eingraviert waren. Ich legte die Kette separat vom restlichen Schmuck ab und wandte mich den Briefen zu.


    Da mit der Hand geschriebene Briefe inzwischen ziemlich selten waren, nahm ich an, dass die in der Box mindestens zwei Jahre alt sein mussten. Doch ich hatte mich um weitere zwei Jahre verschätzt. Es waren insgesamt fünf, alle nicht abgeschickt und an ihre Großeltern in Norfolk gerichtet. Der letzte stammte aus der Woche nach ihrem dreizehnten Geburtstag.


    Als Nächstes ging ich ins Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein. Megans Kamera wurde mit einem handelsüblichen USB-Kabel von Sony betrieben, sodass auch meines passte. Ich verband die Kamera mit dem Computer und kopierte die Fotos auf meinen Desktop. Die meisten zeigten dieselbe Megan wie auf den Fotos, die ich bereits kannte. Also befasste ich mich mit dem Foto, das vor dem Wohnblock aufgenommen worden war.


    Nun war alles viel klarer zu erkennen. Zwei Metalltüren mit bruchsicheren Glasscheiben. Sonnenlicht spiegelte sich im Glas. Alles andere war nur schemenhaft auszumachen: vielleicht ein Baum und die Kante eines anderen Gebäudes. Auf der rechten Seite hinter Megan befanden sich sandfarbene Mauersteine. Sie trug eine dunkle Jeans, einen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt, eine dicke Fliegerjacke und einen roten Schal.


    Und dann war da dieses Lächeln.


    Ich öffnete eines der anderen Fotos, das sie mit Leigh am 
     Strand zeigte, und schob die beiden Bilder nebeneinander. Anderer Zeitpunkt. Anderer Ort. Anderes Lächeln. Das Lächeln am Strand war zwar freundlich, aber künstlich. Ein Lächeln, das einzig und allein für die Kamera bestimmt war. Das zweite Lächeln unterschied sich völlig davon. Es malte sich in ihrem ganzen Gesicht, brachte ihre Augen zum Funkeln und rötete ihre Wangen. Ich musste herausfinden, wo dieses Foto entstanden war.


    Aber noch wichtiger war die Identität des Fotografen.


    



    Mit dem Passwort, das die Polizei den Carvers gegeben hatte, rief ich Megans E-Mails auf. Im Posteingang waren zweiundvierzig Nachrichten, die meisten davon automatisch verschickte Newsletter von Firmen, bei denen sie vermutlich etwas bestellt oder deren Webseite sie besucht hatte. Drei weitere fielen mir auf: zwei von Kaitlin und eine von Lindsey. Alle waren nach Megans Verschwinden gesendet worden, und als ich sie öffnete, stellte ich fest, dass sie Megan baten zurückzukommen oder wenigstens ihre Eltern anzurufen. Wahrscheinlich hatte die Polizei die Mädchen nach den Mails gefragt und ihre Konten auf eine mögliche Antwort hin überprüft.


    Ganz unten entdeckte ich eine E-Mail von einer Wohltätigkeitsorganisation namens London Conservation Trust. Da sie mir inmitten der Modeboutiquen, Schnellrestaurants und Kinoprogramme, die Megans sonstigen Posteingang ausmachten, ein wenig merkwürdig erschien, klickte ich sie an. Es öffnete sich ein schlicht gehaltener Newsletter, aus dem hervorging, dass sich der LCT mit Stadtentwicklung und deren Folgen für die Wildtiere in Londons Parks befasste. Man dankte Megan für ihre Spende von zehn Pfund und sicherte ihr zu, das Geld dafür einzusetzen, dass die Fauna durch das stetige Wachsen der Stadt keinen Schaden nähme.


    Plötzlich klingelte mein Telefon.


    »David Raker.«


    »David, ich bin’s, Spike.«


    Spike war ein russischer Hacker, der in einer winzigen Wohnung in Camden Town hauste. Ich kannte ihn noch aus meinen Tagen bei der Zeitung. Damals hatte ich ihm häufig zu Aufträgen verholfen. Er konnte einem jede Adresse, jede Telefonnummer, jeden Kreditkartenauszug, ja, sogar Kontendaten besorgen— im Grunde genommen alles, was man wollte. Je riskanter der Einsatz war, desto teurer wurde es. Aber damals— als nur die Story zählte— hatte er mir zu einem großen Durchbruch verholfen. Ich war ihm erst ein Mal persönlich begegnet: Er war entsetzlich mager und so blass, als käme er nur selten mit Tageslicht in Berührung. Wahrscheinlich hatte das etwas damit zu tun, dass sein Studentenvisum seit fünf Jahren abgelaufen war, weshalb er sich nicht vor die Tür wagte.


    Ich hatte ihn am frühen Abend vor meinem Aufbruch ins Restaurant angerufen und ihn gebeten, mir die Einzelverbindungsnachweise von Megans Mobiltelefon für die letzten drei Monate vor und sechs Monate nach ihrem Verschwinden zu beschaffen.


    »Spike, danke für den Rückruf.«


    »Null Problem. Sorry, dass es schon so spät ist.« Ich hörte, dass er eine Tastatur bearbeitete. »Ich habe hier alles, was du brauchst. Das sind ziemlich viele Anrufe.«


    »Wie viele?«


    »Zweihundertvierundsiebzig plus vierhundertzweiundneunzig SMS.«


    »Das verspricht ein lustiger Abend zu Hause zu werden. Irgendwelche Eingänge nach dem dritten April dieses Jahres?«


    »Äh…« Er hielt inne. »Nein, nix. Wie das?«


    »Genau das will ich ja rausfinden.« Ich verließ Megans E-Mail-Konto und loggte mich in meines ein. »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass du mir die Infos mailst? Kannst du sie in eine PDF- oder JPEG-Datei verwandeln?«


    »Klar, ich mache eine PDF daraus. In ein paar Minuten hast du sie.«


    »Nett von dir, danke.«


    »Hast du meine neuen Übergabedaten?«


    Aus offensichtlichen Gründen nahm Spike nur Bares. Er hatte einen Spind in einem Fitnessstudio unweit seiner Wohnung und gab seinen Kunden den Zugangscode, den er jeden Tag änderte. Der Spind war seine Bank.


    »Hab ich. Kann sein, dass ich dich gleich noch mal brauche.«


    »Ja, kein Problem. Du weißt ja, dass ich keine festen Bürozeiten habe.«


    Ich legte auf. Als ich meinen Benutzernamen und mein Passwort für mein Yahoo-Konto eingetippt hatte, warteten E-Mail und PDF bereits auf mich. Ich klickte die PDF an und öffnete sie. Dreißig Einträge pro Seite. Fünfundzwanzigeinhalb Seiten.


    Ich ging in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein.


    



    Zwei Stunden später, um kurz vor zwei Uhr morgens, hatte ich die Anruferliste auf achtzehn Nummern eingegrenzt. Einige erkannte ich auf Anhieb: Megans Festnetznummer, die Mobilfunknummern ihrer Eltern und einige andere aus ihrem Buch des Lebens. Den Rest hatte ich noch nie zuvor gesehen.


    Ich rief noch einmal Spike an. »Ich maile dir jetzt eine Liste von achtzehn Telefonnummern«, sagte ich, als er sich meldete. »Kannst du so viel wie möglich über jede rauskriegen?«


    »Logo.«


    »Ich brauche jeweils einen Namen und eine Adresse. Falls 
     du sonst noch was findest, kannst du es dazupacken. Ist im Preis inbegriffen.«


    »Das wird aber ein Weilchen dauern.«


    »Kein Problem. Tu einfach dein Möglichstes und gib mir Bescheid, wenn du so weit bist. Ich bin morgen«— ich schaute auf die Uhr— »heute immer wieder mal unterwegs. Also ruf mich mobil an, okay?«


    »Wird gemacht.«


    Ich legte auf und betrachtete noch einmal Megans Gesicht auf dem Bildschirm. Noch nie zuvor war ich an der Suche nach einem Vermissten gescheitert. Offenbar hatte ich ein Händchen dafür, eine Art Magnetismus, der mich zu ihnen hinzog, auch wenn nur noch eine Leiche übrig war. Ich musterte Megans Züge und hoffte wie bei jedem Fall, dass sie zu denen gehörte, die Glück gehabt hatten. Denn das Schlimmste war es, meinen Auftraggebern gegenüberzusitzen und ihnen mitteilen zu müssen, dass das Kind, dem sie das Leben geschenkt hatten, aus diesem Leben wieder herausgerissen worden war.
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    Tiko’s— der Lieblingsschuppen von Megan, Kaitlin und Lindsey— befand sich zwischen einer Schwulenkneipe namens Captain S und einem Tattoo-Salon in der Charing Cross Road. Als ich die mit Aztekenmasken dekorierte dunkle Holztür öffnete, schlug mir eine markerschütternde Rhythm-and-Blues-Bassline entgegen. Tausend Fernseher bombardierten meine Augen mit MTV. Es waren nur der Barmann und ein einziger Gast anwesend. Der Gast hatte zwei Bierflaschen vor sich, beide bereits leer. Es war kurz nach elf Uhr vormittags.


    »Morgen«, sagte der Barmann, als ich eintrat.


    Auf dem Tresen verkündete ein Schild, dass hier Frühstück serviert wurde.


    »Morgen. Was gibt’s denn heute?«


    »Alles, was du willst.« Er schaute sich um und polierte währenddessen ein Glas. »Der Koch ist nicht gerade überbeschäftigt.«


    »Dann nehme ich Eier, Speck, Toast und schwarzen Kaffee.«


    »Kein Problem«, erwiderte er. »Setz dich.«


    Ich suchte mir einen Platz am Tresen, etwa fünf Barhocker von dem Mann mit den Bierflaschen entfernt. Als er aufblickte, waren seine Augen blutunterlaufen. Ich nickte. Er nickte ebenfalls. Dann ließ er den Kopf wieder sinken und starrte in die leeren Flaschen.


    Ich nahm das Lokal in Augenschein. Es bestand aus zwei mit einer Wendeltreppe verbundenen Etagen. Über Bar und Tanzfläche befand sich eine schmale Empore. Vermutlich gab es schlimmere Methoden, den Samstagabend totzuschlagen. Allerdings fiel mir im Moment keine ein.


    Wenige Minuten später kehrte der Barmann zurück. Als Erstes griff er in einen der Kühlschränke und holte eine Bierflasche heraus. »Das Essen ist bestellt, Kaffee kommt gleich«, verkündete er, öffnete die Flasche und gab sie dem Mann. »Möchtest du was anderes trinken, während du wartest?«


    »Ja, habt ihr Orangensaft?«


    Er nickte. Ich griff in die Tasche und förderte ein Foto von Megan zutage, das ich aus der Box genommen hatte. Es stellte sie zu Hause und in Schuluniform dar. Wahrscheinlich war es bereits ein paar Jahre alt, aber sie hatte sich im Vergleich zu den aktuelleren Fotos nicht sehr verändert. Manchmal musste man nämlich auf die Tube drücken. Je jünger das Opfer, desto höher der Gefühlspegel und die Hilfsbereitschaft. Als der Barmann den Saft vor mich hinstellte, hielt ich das Foto hoch. 
    


    »Ich bin nicht nur zum Frühstücken hier«, sagte ich. »Ich arbeite für die Familie eines Mädchens, das häufig hier war.« Ich legte das Foto auf den Tresen und schob es zu ihm hinüber. »Erkennst du sie?«


    Er warf einen Blick auf das Foto. »Wenn ich mir die Schuluniform anschaue, hätte sie noch gar nicht hier reingedurft.«


    »Ich verrate nichts.«


    Er nickte mit einem leichten Lächeln. »Mir kommt sie nicht bekannt vor.«


    »Wie ich annehme, war vor etwa einem halben Jahr die Polizei bei euch.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Polizei?«


    »Sie war oft mit zwei anderen Mädchen im selben Alter hier.«


    »Wird sie vermisst?«


    »Sie heißt Megan Carver.«


    Kurz weiteten sich seine Augen. Offenbar sagte ihm der Name etwas. »Das Mädchen aus den Nachrichten. Das verschwunden ist.«


    »Genau.«


    Wieder betrachtete er das Foto, als versuche er, etwas wahrzunehmen, das ihm zuvor entgangen war. Dann schüttelte er den Kopf und schob das Foto wieder zu mir hinüber. »Ich erinnere mich an die Nachrichtenmeldungen. Aber ich habe in Thailand die Füße hochgelegt, als sie verschwand. Ich arbeite erst seit vier Monaten hier.«


    Ich nickte und steckte das Foto ein. »Gut, dann warte ich einfach auf mein Frühstück.«


    Als es wenige Minuten später gebracht wurde, entpuppte es sich als erstaunlich gut. Das Eigelb war weich und der Speck knusprig, und die Toastscheiben troffen von Butter. Ich aß, stellte den Teller weg und trank den Kaffee und den Saft. Der Barmann wischte am anderen Ende des Raums die 
     Tische ab. Der Gast fünf Barhocker weiter hatte gerade sein drittes Bier geleert.


    Ich betrachtete ihn. Er starrte, ein Auge offen, das andere geschlossen, auf die leeren Bierflaschen. Sein Gesicht war bartstoppelig, und sein Haar sah aus, als sei es seit Wochen nicht mit Shampoo in Berührung gekommen. Allerdings war er gut angezogen: Hose von Diesel, Pulli von Ted Baker, Jacke von Quicksilver und eine Gucci-Uhr, die unter seinem Ärmel hervorlugte. Wahrscheinlich der am besten gekleidete Säufer Londons.


    »Gutes Frühstück?«, erkundigte er sich, ohne aufzublicken.


    »Ziemlich gut, ja.«


    »Du klingst überrascht«, erwiderte er mit ruhiger Stimme.


    »Bin ich.«


    »Das solltest du nicht sein. Das Frühstück hier ist wirklich gut.«


    »Ich weiß«, antwortete ich. »Ich habe es gerade probiert.«


    Ich nahm einen Zwanziger aus der Tasche.


    »Dein Mädchen«, fuhr er fort, drehte sich um und schob die Flaschen weg, als wolle er vergessen, dass er sich zum Frühstück drei Bier genehmigt hatte. »Megan. Sie hat einen sympathischen Eindruck gemacht.«


    Nun hatte er meine Aufmerksamkeit. »Kanntest du sie?«


    »Nein, ich kannte sie nicht.« Er nahm eine der Flaschen und trennte sie von den anderen. »Aber ein paar Tage, nachdem sie verschwunden ist, waren die Bullen bei mir und haben Fragen gestellt.«


    Ich starrte ihn an. Er richtete sich auf, lächelte und wandte sich zu mir um. Offenbar merkte er mir an, was in meinem Kopf vorging: Dem Säufer gehört der Laden?


    »Bist du der Geschäftsführer?«


    »Besitzer. Ich beschäftige einen Geschäftsführer.«


    »Was wollte die Polizei von dir wissen?«


    »Dasselbe wie du eben. War sie hier? Hatte sie je Schwierigkeiten?« Er hielt inne, stellte die Bierflasche wieder zu den anderen und sah mich an. »Ich hatte keine Antworten für sie, ebenso wenig wie jetzt für dich. Und wenn sie jahrelang hier Stammgast gewesen wäre, hätte ich nicht mehr über sie sagen können als über jemanden, der zum ersten Mal kommt.« Er zuckte die Schultern, und in seinen Augen malte sich ein Anflug von Bedauern. »So ist das in solchen Schuppen.«


    »Hat die Polizei etwas mitgenommen?«


    »Die Bänder aus den Überwachungskameras.«


    »Wie viele?«


    »Alle, die wir hatten.«


    »Und wie viele waren das?«


    »Wir heben sie immer ein Jahr lang auf. Das ist ein Rat von unseren Anwälten und der Sicherheitsfirma, für den Fall, dass es Ärger gibt und wir vor Gericht müssen. Ein weiteres Jahr lagern wir sie in einem Bankschließfach in der Nähe von St. Paul’s, allerdings nur in einfacher Kopie. Was älter ist als zwei Jahre, wird entsorgt.«


    »Also hat die Polizei die Aufnahmen eines Jahres sichergestellt?«


    »Nur sechs Monate vor und einen Monat nach ihrem Verschwinden, natürlich einschließlich des tragischen Tages selbst.«


    »Haben sie was gefunden?«


    »Das musst du sie selbst fragen«, entgegnete er. »Aber da das Zeug wieder oben in meiner Schreibtischschublade liegt, würde ich eher nein sagen.«


    Er schaute mich an, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus wie Risse auf einer Glasscheibe. In diesem Moment wurde mir klar, dass Trinken für diesen Mann weder Genuss, Sucht noch Zeitvertreib war, sondern die Suche nach 
     einem Ausgang. Als sich unsere Blicke am Tresen trafen, war es kurz so, als sähe ich mein eigenes Spiegelbild.


    »Alles in Ordnung?«


    Er nickte und wandte sich ab. »Vielleicht kann ich dir helfen.«


    Als er sich wieder zu mir umdrehte, füllte sich eines seiner Augen mit Tränen. Er stand auf und bedeutete mir, ihm in den ersten Stock zu folgen.


    



    Er hieß Paulo Janez. Sein Büro ging auf eine enge, von Stadthäusern und schmalen Bürogebäuden gesäumte Londoner Seitenstraße hinaus. An der einen Wand prangte ein riesiges schwarz-weißes Bild von Tony Montana, an der anderen hingen verschiedene Fotos. Auf den meisten von ihnen war er mit einem Mann zu sehen, der vermutlich sein Vater war, denn sie glichen sich wie ein Ei dem anderen: dunkle Haut, schwarzes Haar, braune Augen, ausgesprochen gut gekleidet. Er ertappte mich dabei, dass ich die Bilder betrachtete.


    »Mein Vater«, sagte er leise und setzte sich an seinen Schreibtisch, wo er eine Schublade aufzog und darin herumkramte. Ich nahm ihm gegenüber Platz und sah ihm wortlos zu. Nach einer Weile förderte er sieben mit zwei Gummibändern zusammengehaltene DVDs zutage und legte sie vor mich auf den Schreibtisch.


    »Bedien dich«, meinte er und zeigte darauf.


    »Sind das die sieben Monate, die die Polizei mitgenommen hat?«


    »Korrekt.«


    Ich holte eine Visitenkarte heraus und reichte sie über den Schreibtisch. Mein Versprechen, dass ich ihm die DVDs zurückgeben würde. Er griff nach der Karte, studierte sie und nickte als Zeichen, dass er verstanden hatte.


    »Bist du verheiratet?«, fragte er.


    »Nicht mehr.«


    »Geschieden?«


    Ich hielt inne. Vielleicht erspürte er dasselbe in mir wie ich in ihm. Eine Verbindung zwischen uns. Eine Trauer, die unter der Haut brodelte.


    »Meine Frau ist an Krebs gestorben«, erwiderte ich schließlich.


    Wieder nickte er und schien beinahe erleichtert, als habe er schon begonnen, an seinem Instinkt zu zweifeln. »Mein Vater starb vor zwei Monaten. Er war der einzige Mensch, der mir je wirklich etwas bedeutet hat.«


    »Das tut mir leid.«


    Ein trauriges Lächeln glitt über sein Gesicht, und er schwieg einen Moment. »Nimm die DVDs und schau, ob sie dir weiterhelfen. Hoffentlich… allein schon wegen der Familie.«

  


  


  
    

    9


    Kurz vor drei Uhr nachmittags öffnete Caroline Carver das Tor zu ihrem Grundstück und beobachtete, wie ich in die mit Kies bedeckte Auffahrt einbog. Sie lächelte. Doch wie vor ein paar Tagen im Restaurant war das Lächeln nur aufgesetzt. Vermutlich hatten sich vor Megans Verschwinden die Leute auf der Straße nach ihr umgedreht. Aber die hagere, erschöpfte Frau, die mich nun hereinbat, war sicher nur noch ein Schatten ihres früheren Selbst.


    Wir gingen in die Küche, wo Leigh im Schneidersitz auf dem Boden saß und Autos über das Linoleum schob.


    »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte sie.


    »Ein Schluck Wasser wäre wunderbar.«


    Sie nickte, fügte aber nichts hinzu. Während sie am Wasserhahn ein Glas füllte, wurde mir klar, dass sie mir noch immer 
     ein Rätsel war. Normalerweise durchschaute ich meine Mitmenschen ziemlich gut und verstand ihre Beweggründe. Ich war nicht sicher, ob es sich um ein angeborenes Talent oder um eine erlernte Fähigkeit handelte, erworben in all den Jahren, in denen ich Politikern zugehört hatte, wenn sie logen wie gedruckt. Bei Caroline Carver verhielt es sich jedenfalls anders. Obwohl sie sich so benahm, wie man es von einem trauernden Elternteil erwartete— abweisend, nah am Wasser gebaut und innerlich zerrissen vom Verschwinden ihres Kindes–, blitzte manchmal etwas anderes auf: eine starke und harte Frau, die ihre Gefühle so tief begraben konnte, wie es nötig war.


    »Wie kommen Sie voran?«, fragte sie schließlich auf dem Weg ins Wohnzimmer. Als sie Leigh im Vorbeigehen den Kopf tätschelte, erfolgte keine Reaktion.


    Ich setzte mich ihr gegenüber. »Im Moment untersuche ich dieselben Spuren wie damals die Polizei. Ich muss mich vergewissern, dass nichts übersehen wurde.«


    Ich legte meinen Block zwischen uns auf den Tisch und klappte ihn auf. Sie blickte zwischen mir und dem Block hin und her. Offenbar nahm sie zur Kenntnis, dass ich anfangen wollte.


    »Könnten Sie mir vielleicht von den letzten Wochen erzählen?«


    Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, ob es da viel zu erzählen gibt. Da Jim wegen eines neuen Auftrags in Enfield war, war es meistens ich, die Meg während der letzten vierzehn Tage zur Schule gefahren hat. Ganz bestimmt an dem Morgen, als sie verschwand.«


    »Hat sie an diesem Tag auf Sie so wie immer gewirkt?«


    »Ja«, erwiderte sie. »Alles war bestens. Sie war ein positiver Mensch. Keine Ahnung, woher sie das hat, denn Jim und ich können manchmal ein bisschen… nun, launisch sein.« Sie lächelte—
     das erste echte Lächeln, seit ich sie kannte. Allerdings verflog es rasch wieder. »Deshalb war sie vermutlich so eine gute Schülerin. Sie war immer ausgeglichen, nie überdreht oder niedergeschlagen. Ein erstaunliches Mädchen.«


    »Was können Sie mir über Charles Bryant sagen?«


    Caroline sah mich an. Ich war nicht sicher, ob sie mir damit mitteilen wollte, dass sie ihn nicht mochte, oder ob sie überrascht war, weil ich ihn überhaupt erwähnte.


    »Meg ist eine Weile mit ihm gegangen.«


    »Haben Sie ihn kennengelernt?«


    »Ich habe ihn ein Mal getroffen.«


    »Wie lange dauerte die Beziehung?«


    »Nicht lange. Vielleicht zwei oder drei Monate.«


    »Wie war er denn so?«


    Sie zuckte die Schultern. »Er machte einen netten Eindruck. Es war eine schwere Zeit für ihn.«


    »Megan hat ihn nicht geliebt?«


    »Eindeutig nicht«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich war das das Problem. Sie hat sich mit ihm eingelassen, weil er ihr leidtat. Deshalb, weil er seine Mutter verloren hatte. Außerdem war sie ein guter Mensch und hat sofort bemerkt, dass er jemanden brauchte, der ihm half, den Verlust zu verarbeiten.«


    »Wie hat er die Trennung verkraftet?«


    »Was meinen Sie damit?«


    Ich musterte sie. Das waren keine Spielchen, obwohl sie sich bestimmt denken konnte, worauf ich hinauswollte. Vielleicht behagte ihr ja der Gedanke nicht, dass ihre Tochter einen Freund gehabt hatte, insbesondere dann, wenn er vielleicht auf irgendeine Weise an ihrem Verschwinden beteiligt war. »Ich möchte keine Möglichkeit ausschließen«, fügte ich hinzu.


    »Er war traurig.«


    »Hat er versucht, es ihr auszureden?«


    »Eher nicht. Ich glaube, im Innersten seines Herzens wusste er, dass es keine Beziehung für die Ewigkeit war. Ihm war klar, warum Meg sich um ihn kümmerte. Er war ganz sicher in sie verliebt und hatte sie sehr gern, aber er schien ein vernünftiger junger Mann zu sein. Ich glaube…« Sie hielt inne und sah mich an. »Ich glaube, wenn Sie Charlie Bryant im Visier haben, sind Sie ganz bestimmt im Irrtum.«


    »Hat die Polizei mit ihm gesprochen?«


    »Ja, ich denke, sie hatte eine ähnliche Theorie wie Sie.«


    »Hatte sie danach eine andere Beziehung?«


    Ein leichtes Zögern. »Nein«, antwortete sie, konnte mir aber nicht in die Augen schauen. »Jim und ich haben mit ihr darüber geredet und ihr vorgeschlagen, sich lieber auf die Schule zu konzentrieren. Ihr fehlten nur noch drei gute Prüfungsergebnisse zum Studienplatz in Cambridge. Das war doch ein kleines Opfer wert.«


    Ich nickte, machte mir aber keine Notizen.


    Da war eindeutig etwas faul.


    »Sagt Ihnen der Name Anthony Grant oder A. J. Grant etwas?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Ich holte einen Ausdruck des Fotos heraus, das ich in der Kamera gefunden hatte. Ich hatte es auf dem Computer vergrößert.


    »Erkennen Sie dieses Foto?«


    Sie griff nach dem Ausdruck. »Ja, es ist in ihrer Kamera.«


    »Richtig. Wissen Sie, wo sie da steht?«


    Sie hielt das Foto näher ans Gesicht. »Nein. Ich erinnere mich, dass es zu den Fotos gehört, die wir uns ganz am Anfang angesehen haben, weil Jamie Hart uns dasselbe gefragt hat.«


    »Hat er etwas in Erfahrung gebracht?«


    »Nein. Die Polizei ist alle ihre Fotos, die ihrer Freundinnen und was sie sonst noch in die Finger bekommen konnte, durchgegangen.« Sie hielt inne. In einem ihrer Augen funkelte eine Träne. »Aber vergeblich.«


    »Also weiß man bis heute nicht, wer es gemacht hat?«


    Sie warf noch einen Blick auf das Foto und hob den Kopf. »Nein. Warum?«


    »Finden Sie nicht, dass ihr Gesicht hier anders aussieht?«


    »Ihr Gesicht?«


    Ich wies auf Megan. »Ihr Lächeln.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Ich weiß nicht. Sie kennen sie am besten. Aber für mich ist dieses Lächeln anders als auf den übrigen Fotos.«


    »Wie anders?«


    Ich zuckte die Schultern. »Ich bin nicht sicher. Vielleicht ist es ja nur Einbildung. Ich hielte es nur für hilfreich herauszufinden, wer der Fotograf war.«


    Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Natürlich. Warum?«


    Weil du etwas im Schilde führst. »Sie haben gerade ein wenig… geistesabwesend gewirkt.«


    »Es geht mir gut.«


    Ich ließ es dabei bewenden. »Noch einmal zu unserem Thema von vorhin: Hat sie nach Charles Bryant wirklich nie eine neue Beziehung erwähnt?«


    Wieder ein leichtes Zögern.


    »Caroline?«


    »Nein.«


    »Wirklich nicht?«


    Ihr Blick war unstet. »Nein, sie hat wirklich…«


    »Caroline.«


    Sie verstummte. Starrte mich an.


    »Wollen Sie, dass Ihre Tochter gefunden wird?«


    »Natürlich. Was ist denn das für eine Frage?«


    Ich betrachtete das gerahmte Foto von Megan, das auf einem kleinen Beistelltisch aus Glas stand. »Ich frage das nur, weil ich das Gefühl habe, dass mir Informationen fehlen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dass ich nicht sicher bin, ob Sie tatsächlich offen zu mir sind. Sie müssen mir alles erzählen. Selbst wenn es nur ein Verdacht oder eine Vermutung ist.«


    Sie schaute auf meinen Block und tupfte sich mit dem Finger das Auge ab. Wenn ich mich irrte, würde ich mich bei ihr entschuldigen müssen— aber ich brauchte Gewissheit. Ich konnte nicht an diesem Fall arbeiten, wenn einer der beiden Menschen auf der Welt, die Megan am besten kannten, nicht bereit war, reinen Tisch zu machen.


    Schließlich, es schienen Minuten vergangen zu sein, hob Caroline den Kopf. Trauer und Enttäuschung malten sich in ihrem Blick. Sie wandte sich zu dem Foto von Megan um, das ich vorhin gemustert hatte. Dann kehrte ihr entschlossener Tonfall zurück. »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen«, sagte sie leise.
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    Als ich nach Hause kam, war es fast dunkel. Der Herbst näherte sich in raschen Schritten: Sobald die Sonne am Himmel unterging, wurde es Nacht, und die Temperaturen fielen in den Keller. Ich stellte im Fernseher im Wohnzimmer Fußball an und schaltete in der Küche das Radio ein. Wenn man allein zurückbleibt, ist Stille das, was man am meisten fürchtet.


    Nachdem ich geduscht hatte, ging ich in die Küche und machte mir etwas zum Abendessen, indem ich ein Päckchen 
     Tiefkühlgemüse und Hähnchenbrustscheiben in den Wok gab. Während ich zusah, wie mein Essen garte, dachte ich über Caroline Carver nach. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mir etwas verschwieg. Obwohl ich sie nicht so gut durchschaute, wie mir lieb gewesen wäre, wusste ich, dass ich recht hatte. Etwas stand zwischen uns, genau wie bei unserer ersten Begegnung im Restaurant. Ein Geheimnis. Eine Halbwahrheit. Eine Lüge. Etwas.


    Ich setzte mich vor den Fernseher. Das Spiel lief gerade seit zwanzig Minuten, als mein Telefon klingelte. Ich stellte den Teller weg und nahm das Gespräch an.


    Es war James Carver.


    »Caroline hat mir von Ihren heutigen Vorwürfen erzählt«, kam er ohne Umschweife auf den Punkt. »Glauben Sie, sie würde Ihnen etwas Wichtiges verheimlichen? Glauben Sie das im Ernst? Auf welchem Planeten leben Sie?«


    »Warten Sie mal…«


    »Nein, Sie warten jetzt.« Er senkte die Stimme. Offenbar befand er sich in einem anderen Zimmer, damit sie das Gespräch nicht mitverfolgte. »Wagen Sie es nie wieder, meine Frau zu beschuldigen, sie würde versuchen zu verhindern, dass wir Meg finden.«


    »Ich habe sie nicht beschuldigt…«


    »Streiten Sie es nicht ab. Ich weiß, dass es so war. Ich bezahle Sie, damit Sie ermitteln, und nicht, damit Sie sich als Hobby-Psychologe betätigen.«


    »Jetzt lassen Sie mich doch endlich erklären.«


    »Glauben Sie wirklich, Caroline will nicht, dass sie gefunden wird?«


    »Selbstverständlich nicht.«


    »Was spielen Sie dann für ein Spiel, verdammt?«


    Ich schwieg, um ihm Zeit zu geben, sich zu beruhigen. »Sie machte einen zögerlichen Eindruck auf mich.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »In jeder.«


    »Unsere Tochter wird seit sechs Monaten vermisst. Wissen Sie, wie das ist? Wissen Sie, was das mit einem Menschen macht? Nein, das wissen Sie nicht. Sie haben ja keine Ahnung.«


    Ich erwiderte nichts. Sollte er sich doch als Sieger fühlen.


    »Wollen Sie sich denn nicht entschuldigen?«


    »Hören Sie, James… ich kenne Sie beide nicht sehr gut. Es war nur ein Gefühl, aber falls ich mich geirrt habe, entschuldige ich mich natürlich.«


    »Sie haben sie beleidigt. Verstehen Sie überhaupt, wovon ich rede?«


    »Es wird nicht wieder vorkommen.«


    »Nein, wird es nicht.« Er räusperte sich. »Ich denke, wir sollten das Ganze abblasen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich entziehe Ihnen den Auftrag. Wir haben Ihnen das Kostbarste in unserem Leben anvertraut, Ihnen Geld gegeben und Ihnen jede erdenkliche Unterstützung zukommen lassen. Doch Sie haben mein Vertrauen in Sie enttäuscht, David. Und Sie haben meine Frau beleidigt. Das kann ich nicht dulden. Ich verbitte es mir, dass Sie so mit ihr sprechen.«


    »Das ist ja albern.«


    »Stecken Sie Megans Sachen in einen Umschlag und schicken Sie ihn uns. Wenn Sie bitte so gut wären, das, was Sie bis jetzt herausgefunden haben, aufzuschreiben und es beizulegen. Und noch etwas: Caroline möchte Sie auf gar keinen Fall mehr bei uns sehen. Ich bezahle Sie für die drei Arbeitstage und lege als Zeichen meines guten Willens noch einen Tag drauf. Nicht, dass Sie guten Willen unsererseits verdient hätten.«


    »Finden Sie Ihre Reaktion nicht ein bisschen übertrieben?«


    Er legte auf.
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    Um zwei Uhr morgens wurde ich von etwas geweckt. Im ersten Moment war das Geräusch weit entfernt, nur ein Rumoren am Rande eines Traums. Als ich schließlich die Augen aufschlug, sah ich, dass mein Mobiltelefon auf dem Nachtkästchen leise vibrierte. Ich griff danach.


    »Hallo?«


    »David?«


    Ich rieb mir das Auge. »Ja.«


    »Ich bin es, Jill.«


    Ich brauchte ein paar Sekunden, bis mir klar wurde, dass es Jill aus der Selbsthilfegruppe war.


    »Es tut mir ja so leid, dass ich dich jetzt anrufe.«


    »Äh…« Ich sah noch einmal auf die Uhr. Sie ruft dich wirklich um zwei Uhr morgens an. »Äh… kein Problem.«


    »Ich habe es bei Aron versucht, aber der geht nicht ran. Ich glaube, er ist geschäftlich verreist. Dann habe ich einen Freund von Frank angerufen, der auch bei der Polizei ist, aber der ist ebenfalls nicht zu erreichen. Ich weiß nicht, wen ich sonst fragen soll. Ich dachte, wegen deines Jobs, und deshalb weißt du vielleicht, was ich tun soll… äh…«


    Ich setzte mich auf, fühlte mich aber noch immer ein wenig schwindlig. »Bist du in Schwierigkeiten?«


    »Es tut mir so leid, dass ich dich geweckt habe.«


    »Nein, nein, kein Problem.«


    »Es ist nur, dass ich nicht weiß, wen ich sonst…«


    »Wirklich«, sagte ich. Während ich die Nachttischlampe anknipste, überlegte ich, warum sie wohl angerufen hatte. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Was ist denn los?«


    »Ich… äh…« Sie hielt inne. Je wacher ich wurde, desto verzweifelter hörte sie sich an. »Da ist… äh…«


    »Was?«


    Eine Pause entstand. »Ich glaube, jemand beobachtet mein Haus.«


    »Was soll das heißen?«


    »Auf der anderen Straßenseite ist ein Mann. Er sitzt schon den ganzen Abend im Auto und schaut herüber zu meinem Haus. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Ist er immer noch da?«


    »Ja.«


    »Okay«, sagte ich, drehte mich im Bett um und schlug die Decke zurück. Sie will, dass du vorbeikommst. »Äh, soll ich vorbeikommen?«


    »Oh, danke.«


    Ihre Stimme zitterte. Sie hatte Angst.


    »Wo wohnst du?« Sie gab mir die Adresse. »Schau nach, ob alle Türen und Fenster verriegelt sind. Falls du ein komisches Gefühl hast, ruf die Polizei. Ich komme, so schnell ich kann.«


    



    Die Nacht war kühl. Auf der Hinfahrt ließ ich die Heizung auf Hochtouren laufen. Die ganze Zeit über prasselte Regen gegen die Windschutzscheibe. Die Straße, in der sie wohnte, war eng und auf beiden Seiten zugeparkt. Sie hatte gesagt, ihre Tür sei schwarz, doch in der Dunkelheit sahen alle Türen schwarz aus. Ich fand einen Parkplatz etwa in der Mitte der Straße und stellte beim Aussteigen fest, dass ich zehn Häuser entfernt war. Zwar hielt ich Ausschau nach jemandem, der ihr Haus beobachtete, doch im Regen war es schwierig, etwas festzustellen. Die Rinnsteine füllten sich, und Wasser perlte von Scheiben und Karosserien ab. Die Sicht war schlecht.


    Bei Jill brannte kein Licht. Nachdem ich zweimal angeklopft hatte, blickte ich, diesmal von ihrer überdachten Veranda aus, wieder in beide Richtungen die Straße entlang. Viele Autos. Aber nichts wies darauf hin, dass jemand in einem davon saß. 
    


    Die Tür ging auf.


    Jill trug eine Jogginghose und einen Fleece-Pulli. Ihr Blick wanderte zu einer Stelle rechts von mir. Ich drehte mich um und schaute in dieselbe Richtung. Niemand da. Als ich Jill ansah, malte sich Verwirrung in ihrem Gesicht.


    »Er ist weg«, sagte sie leise.


    Noch einmal schaute ich die Straße hinunter.


    »Offenbar.«


    »Aber er war den ganzen Abend da.« Sie betrachtete erst mich, dann die Straße. »Er saß in einem roten Auto. Ich glaube, es war ein Ford.«


    Ich schwieg. Sie war nicht verrückt, und ich bezweifelte, dass sie an Halluzinationen litt. Doch allein zu sein veränderte so manches. Kleinigkeiten. Das Wissen, dass sonst noch jemand im Haus war, vermittelte Sicherheit, selbst wenn man letztlich genauso angreifbar war. Sie wandte sich zu mir um. Tränen standen in ihren Augenwinkeln.


    »Jetzt habe ich dich umsonst belästigt.«


    »Nein«, erwiderte ich. »Überhaupt nicht.«


    »Offenbar verliere ich den Verstand.«


    »Nein«, wiederholte ich und berührte sie am Oberarm. »Du spinnst nicht. Vielleicht hat er ja ein anderes Haus beobachtet. Es könnte auch ein Polizist gewesen sein. Oder jemand vom Geheimdienst. Möglicherweise halten sie dich für eine Terroristin.«


    Ein Lächeln. »Jetzt fühle ich mich gleich viel besser.«


    Nach einem Blick auf mich fuhr sie sich übers Gesicht. Dann schaute sie an sich hinunter. Nun, da die Gefahr gebannt war, erkannte ich an ihren Augen, was sie dachte: Wie konnte ich nur in diesen Klamotten jemandem die Tür aufmachen?


    »Möchtest du vielleicht einen Tee oder einen Kaffee?«


    »Klar«, sagte ich. »Ein Kaffee wäre prima.«


    



    Das Haus war klein, aber modern eingerichtet, ein Musterhaus wie aus einer Wohnzeitschrift. Das wunderschöne Parkett erstreckte sich bis ins Wohnzimmer, wo auf einem dicken Teppich ein Tisch aus Birkenholz und Glas stand. Hochglanzbildbände stapelten sich darauf. Eine Wand wurde von einem offenen Backsteinkamin eingenommen, in dem ein Holzofen stand. Auf der anderen Seite befanden sich zwei mit Klassikern gefüllte Bücherregale, die einen schwarzen Flachbildschirmfernseher flankierten. Die darunter geschichteten DVDs waren zum Großteil in fremden Sprachen. Es sah nicht danach aus, als ob wir in nächster Zeit die Actionszenen in Predator erörtern würden. Sie wies auf eines der beiden cremefarbenen Ledersofas und verschwand in der Küche.


    Auf einigen Bücherregalen und auf dem Kaminsims waren Fotos von ihrem Mann angeordnet. Ich ging hin und griff nach einem davon. Es war auf irgendeinem Polizeifest aufgenommen worden. Sie trug ein geblümtes Sommerkleid und hatte das Haar aufgesteckt, er war in Uniform mit zwei silbernen Sternen an der Schulter. Gerade stellte ich das Foto weg, als Jill mit zwei Kaffeetassen hereinkam und sie zu dem Tisch brachte. Sie ließ sich auf dem anderen Sofa nieder.


    »Dein Mann war Inspector«, sagte ich.


    »Offenbar kennst du dich mit Rangabzeichen aus.«


    »War er Detective?«


    »Ja. Bevor er zur Metropolitan Police ging, war er in Valley. Damals sind wir deshalb nach London gezogen.«


    »War er während eurer ganzen Ehe Polizist?«


    »Immer«, antwortete sie und goss Milch in ihre Tasse. Dann zog sie ihre Halskette unter dem Pulli hervor. An ihrem Ende baumelte ein kleiner silberner Engel mit einem langen Speer in der Hand. »Das ist der heilige Michael.«


    »Der Schutzpatron der Polizisten.«


    »Richtig.« Sie lächelte. »Ich bin beeindruckt.«


    »Als Journalist habe ich ziemlich viel von der Polizei mitbekommen.«


    »Die Kette gehörte Frank. Eigentlich wollte ich sie mit ihm begraben lassen, doch dann habe ich sie lieber behalten. Es schien…« Langsam rührte sie in ihrer Tasse. »Es schien mir das Richtige zu sein.«


    Ich nickte, um ihr zu zeigen, dass ich sie verstand.


    Der Hauch eines Lächelns breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Manchmal kaufe ich im Supermarkt noch immer das ein, was er am liebsten hatte. Und an der Wand hängt weiter sein Schlüssel, für den Fall, dass er nach Hause kommt. Offenbar… offenbar habe ich mich noch nicht damit abgefunden, dass er für immer fort ist.«


    »Darf ich dich fragen, was ihm zugestoßen ist?«


    Sie verzog das Gesicht und sah mich kurz an. Als sie blinzelte, traten ihr Tränen in die Augen. Sie wischte sie weg, lehnte sich zurück und schloss beide Hände um die Kaffeetasse. »Man hat mir erzählt, er habe zu einer Sonderkommission gehört, die gegen die Russenmafia ermittelte. Es gab Verbindungen zu… wie heißt das noch mal, SOCA?«


    Ich nickte. Die Serious Organized Crime Agency — die Abteilung gegen das organisierte Verbrechen. In meinem früheren Leben als Journalist hatte ich einige Leute beim National Criminal Intelligence Service gekannt, der später in der SOCA aufging. Bei ihrer Gründung im Jahr 2006 hatten die Medien sie als das »britische FBI« bezeichnet. Doch nur wenige der Mitarbeiter waren befugt, Verhaftungen vorzunehmen. Der Großteil der Tätigkeit dieser Organisation bestand aus Überwachungs- und Koordinationsaufgaben, weshalb der Vergleich mit dem MI5 besser passte.


    Jill rutschte herum, und ein trauriger Ausdruck zeigte sich in ihren Augen. »Ein paar Wochen nach der Beerdigung war einer seiner Freunde hier.«


    »Vermutlich inoffiziell.«


    »Oh, ja, eindeutig. Ich glaube, ich tat ihm leid. Die Art und Weise, wie man mich… informiert hatte. In den Wochen nach Franks Tod habe ich versucht herauszufinden, was passiert ist, doch die amtliche Version, die seine Vorgesetzten mir aufgetischt haben, hat einfach nicht…«


    »Sie klang unglaubwürdig.«


    »Es waren einfach noch so viele Fragen offen.«


    »Was meinst du genau?«


    Sie zuckte die Schultern. »Sie haben mir erzählt, sie hätten kurz davorgestanden, einen wichtigen russischen Bandenchef hochgehen zu lassen. Sie hätten einen Tipp gekriegt, dass er sich in einem Lagerhaus in Bow aufhalten würde.«


    »Und traf das zu?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hat man dir das nicht gesagt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Weil sie den Fall nicht an die große Glocke hängen wollten?«


    »Richtig. Aber ich kenne mich gut genug mit Polizeiarbeit aus, um das zu verstehen. Ich wollte auch keine Einzelheiten über die Ermittlungen wissen. Nur, was Frank zugestoßen ist und wer ihn umgebracht hat.« Sie brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen. »Aber man hat mir lediglich erklärt, er und ein Kollege seien in die Brust geschossen worden.«


    »Von wem? Dem Russen?«


    »Es hieß, alles sei sehr schnell gegangen.«


    »Also wussten sie es auch nicht?«


    Ihre Stimme zitterte. »Offiziell nicht.«


    »Und inoffiziell?«


    Sie schwieg einen Augenblick. »Franks Freund sagte, der Boss, hinter dem sie her gewesen seien, sei ein Mann namens Akim Gobulev.«


    Gobulev. »Der Geist.«


    Sie sah mich an. »Hast du von ihm gehört?«


    »Er steht schon seit der Gründung der SOCA ganz oben auf der Liste der gesuchten Personen.«


    »Und warum heißt er ›der Geist‹?«


    »Weil niemand sicher ist, ob er überhaupt noch lebt.«


    »Oh.«


    »Beim NCIS wurde gewitzelt, Gobulev läge entweder längst unter der Erde oder habe die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen. Obwohl man ihm alle möglichen Straftaten— von Menschenhandel, Zuhälterei, Drogenhandel bis hin zu Geldwäsche— nachweisen kann, ist er schon seit Jahren niemandem mehr über den Weg gelaufen. Der einzige Hinweis auf seine Existenz ist ein über zehn Jahre alter Computereintrag am Flughafen Heathrow. Er kam mit einer Maschine aus Moskau und hat sich ab diesem Moment in Luft aufgelöst.«


    »Franks Freund sagte, sie seien ihm dicht auf der Spur.«


    »Wirklich?«


    »Das hat er wenigstens behauptet.«


    »Und war der Typ im Lagerhaus Gobulev?«


    Wieder griff sie nach der Kaffeetasse. »Nein, ich glaube nicht. Er hat erzählt, er habe von einem Kollegen bei der Sonderkommission gehört, dieser Gobulev habe sich operieren lassen.«


    »Was für eine Operation war das?«


    »Ich bin nicht sicher. Doch sie haben seinen Chirurgen ausfindig gemacht.«


    Ich beugte mich vor. »Und das war der Mann im Lagerhaus?«


    »Ja.«


    »Gobulevs Chirurg hat Frank getötet?«


    »Ja«, antwortete sie wieder. »Sein Freund sagte, die Sonderkommission habe nicht viele Informationen über diesen 
     Chirurgen gehabt. Er sollte in dem Lagerhaus festgenommen werden, um sie zu Gobulev zu führen.«


    »Was hat er sonst noch gesagt?«


    »Ich glaube, mehr wusste er nicht.«


    »Auch nicht den Namen des Chirurgen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Eine Träne stieg ihr ins Auge. Sie wischte sie rasch weg, doch es folgte sofort die nächste, die ihr die Wange hinunterrann.


    »Das tut mir wirklich leid, Jill«, erwiderte ich leise.


    Nach einer Weile hob sie den Kopf. Ein entschuldigender Ausdruck malte sich auf ihrem Gesicht. Ihr war klar, dass sie mich in eine peinliche Lage brachte, doch sie war machtlos gegen ihre Tränen. Ich betrachtete sie, beobachtete sie und ließ ihre Worte Revue passieren.


    »Ich habe einen Vorschlag für dich. Ich klemme mich mal ans Telefon und schaue, ob ich noch etwas herausfinde. Allerdings kann ich nichts versprechen.«


    »David, du musst nicht…«


    »Schon gut. Ich habe einen anderen Fall, der natürlich Priorität hat. Aber wenn ich damit fertig bin, höre ich mich für dich um, einverstanden?«


    Da sie keinen Ton herausbrachte, nickte sie nur.


    »Es könnten… schmerzliche Dinge dabei herauskommen.«


    »Ich weiß«, antwortete sie leise. »Doch schlimmer als die Ungewissheit kann es nicht sein.«


    



    Es war vier Uhr, als ich von Jill zurückkam. Der Mülleimer, den ich immer vor dem Haus stehen hatte, war umgekippt. Schwarze Müllsäcke lagen verstreut auf dem Gehweg. Außerdem stand die Schiebetür zur Veranda offen. Ich rüttelte an der Eingangstür.


    Abgeschlossen.


    Ich trat von der Veranda herab und ging eine Runde ums Haus. Nichts war verändert worden. Alles sah aus wie immer. Ich ließ oft versehentlich die Tür zur Veranda offen. Und als ich wieder die Vorderseite des Hauses erreichte, huschte eine Katze aus der Dunkelheit quer über meinen Rasen und auf die Straße hinaus. Sie hatte etwas Essbares im Maul, das sie vermutlich aus einem Loch in den herausgefallenen Müllbeuteln geangelt hatte. Ich stopfte die Beutel zurück in die Tonne und ging ins Bett.
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    Da ich bis vier Uhr nachts unterwegs gewesen war, schlief ich aus. Nachdem ich geduscht und gefrühstückt hatte, war es fast Mittag. Ich fuhr ins Büro.


    Inzwischen nutzte ich es längst nicht mehr so häufig wie früher. Anfangs war es eine Möglichkeit gewesen, Privates und Berufliches zu trennen und meiner Tätigkeit etwas Seriöses zu geben. Seit Derryns Tod war es jedoch nur noch ein teurer Klotz am Bein. Allerdings würde der Mietvertrag ohnehin in dreißig Tagen auslaufen. Dann würde ich von zu Hause aus arbeiten, und ein weiterer Teil meines alten Lebens würde verschwunden sein.


    Ich drehte mich mit meinem Bürostuhl und betrachtete die Pinnwand hinter mir. Eine Wand voller Vermisster. Ganz oben hing der Fall Megan Carver. Ich stand auf, griff nach dem Foto, setzte mich wieder und betrachtete es. Was ist passiert, Megan? Was verschweigt deine Mutter? Langsam drehte ich mich mit dem Stuhl um die eigene Achse, fuhr Megans Gesicht mit dem Finger nach und überlegte.


    Kurz darauf erwachte mein Telefon zum Leben.


    Ich warf einen Blick auf das Display: UNBEKANNTER AN-RUFER. Ich griff danach und schaltete den Raumlautsprecher ein.


    »David Raker.«


    Keine Antwort.


    »David Raker«, wiederholte ich, diesmal ein wenig lauter.


    Absolute Stille. Kein statisches Knistern, keine Hintergrundgeräusche.


    Ich beugte mich vor. »Hallo?«


    Nur Schweigen.


    »Hallo?«


    »Mr Raker…« Eine leise Stimme. Weiblich. »Ich bin es, Kaitlin.«


    »Kaitlin?«


    »Sie wollten doch, dass wir Sie anrufen.«


    Ich warf einen Blick auf das Foto von Megan. Die Dinge haben sich geändert, hätte ich antworten sollen. Aber dann erinnerte ich mich an Kaitlins Verhalten bei meinem Besuch in der Schule und erkannte, dass ich neugierig auf das war, was sie mir zu sagen hatte.


    »Ich… äh… da wäre etwas…«


    »Schon gut, Kaitlin.«


    »Etwas, das Sie wissen sollten.«


    »Okay.«


    »Über Megan.« Eine Pause entstand. Eine lange. »Ich habe die Lügerei so satt.«


    Wieder Stille. Eine Weile konnte ich nur das Rauschen ihres Atems an der Muschel hören.


    Dann machte sie endlich den Mund auf.


    



    Das Tor der Carvers war geschlossen, als ich draußen hielt. Ich hatte zwar vorhin angerufen, aber niemanden erreicht. Also schloss ich den BMW ab, ging zur Gegensprechanlage 
     und klingelte. In das Tastenfeld war eine kleine Kamera eingelassen. Ich schaute hinein. Sie bewegte sich von links nach rechts und blieb stehen, als sie mich erfasst hatte. Ein Knistern in der Gegensprechanlage.


    »Was wollen Sie?«


    James Carver.


    »Ich muss mit Ihnen sprechen.«


    »Wir haben einander nichts mehr zu sagen.«


    »Das wird Sie sicher interessieren.«


    Die Kamera summte. Ich stellte fest, dass sich diesmal die Blende in der Mitte öffnete. Ich starrte hinein.


    Im nächsten Moment öffnete sich das Tor.


    Carver empfing mich an der Tür und bat mich nicht einmal hinein. Die beiden standen mit abwehrend verschränkten Armen auf der Schwelle und warteten auf das, was ich ihnen mitzuteilen hatte. Carver hatte sich beschützend vor seiner Frau aufgebaut, als befürchte er, dass ich ihr etwas antun wollte.


    »Ich hatte heute Vormittag einen Anruf«, begann ich und sah ihm dabei ins Gesicht. »Von Kaitlin, Megans Freundin. Hat die Polizei Sie jemals über den Inhalt ihrer Aussage aufgeklärt?«


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Hat sie das?«


    Zorn blitzte in seinen Augen auf. »Dass sie die Letzte war, die Megan gesehen hat.« Als er innehielt, mischte sich ein Hauch von Trauer in die Wut. »Mehr nicht.«


    Zum ersten Mal blickte ich Caroline an. Ihre Augen waren auf mich gerichtet, doch anders als bei ihrem Mann las ich keine Feindseligkeit darin.


    »Das wäre noch nicht alles«, entgegnete ich und erkannte nun einen Anflug von Furcht bei ihr.


    »Wovon reden Sie?«


    »Vor ihrem Verschwinden hat Megan sich Kaitlin anvertraut.«


    »Worum ging es?«, fragte Carver.


    »Und ich glaube, dass sie auch mit Ihrer Frau gesprochen hat.«


    Carver blieb der Mund offen stehen, als könne er es nicht fassen, dass ich die Frechheit besaß, sein Haus zu betreten und noch einmal seine Frau zu beleidigen. Als Caroline nicht reagierte und sich nicht einmal die Mühe machte, Empörung zu zeigen, drehte er sich zu ihr um.


    »Caroline?«, fragte er. »Was ist hier los?«


    Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen.


    »James«, ergriff ich das Wort und wartete ab, bis er sich wieder zu mir umgedreht hatte. Als er es tat, war sein zorniger Gesichtsausdruck verflogen. »Megan war schwanger.«


    
      

      Sona


      Sona wachte auf. Neben ihr lag Mark auf dem Bauch. Das Laken hatte sich unten an seinem Rücken zusammengeballt, und er atmete so leise, dass sie ihn kaum hören konnte. Ihre Kleider waren überall auf dem Boden verstreut: eine Bluse, ein Rock, eine Jeans, ein T-Shirt, eine Jacke. Die Schuhe an der Tür. Die Unterwäsche war noch mit der Ecke des Federbetts verheddert.


      Sie setzte sich auf und betrachtete sich im Spiegel. Nackt— und deshalb immer noch ein wenig verlegen, obwohl ihre Beziehung nun schon fast sechs Monate dauerte. Das Gefühl ließ langsam nach. Mark sorgte dafür, dass sie sich in ihrem Körper wohlfühlte, wie es bis jetzt nur wenigen Männern gelungen war. Das hieß nicht, dass er ihr viele Komplimente gemacht hätte, doch dafür hatte sie Verständnis. Er war unglaublich schüchtern, so anders als die Männer, denen sie bis jetzt begegnet war, und das gefiel ihr an ihm. Bis jetzt hatte sie immer mit fordernden Männern zu tun gehabt. Mit Männern, die ihr sagten, wie schön sie sei, nur um ihr dann das Herz zu brechen. Sie fand Marks ruhige Art— seine Stille— neu, aufregend und Geborgenheit vermittelnd.


      Sie ging ins Bad, schloss die Tür und begutachtete sich noch einmal im Spiegel. Mit Mitte zwanzig hatte sie hin und wieder als Model gejobbt und auch nach ihrem dreißigsten Geburtstag optisch nicht nachgelassen. Das blonde Haar, die blauen Augen und die hohen Wangenknochen sorgten immer noch 
       dafür, dass sich die Männer nach ihr umdrehten, auch wenn sie hier und da einige Veränderungen wahrnahm. Vielleicht ein paar Kilo zu viel. Einige neue Fältchen in den Augenwinkeln. Der Bauch war nicht mehr ganz so straff. In zwei Tagen würde sie sechsunddreißig Jahre alt werden, und sie wusste, dass sie inzwischen kleine Makel aufwies. Aber sie hatte einen Mann gefunden, der darüber hinwegsehen konnte.


      Einen Mann, in den sie sich gerade verliebte.


      



      Nach etwa zwanzig Minuten Fahrt sagte Mark, sie könne die Augenbinde jetzt abnehmen. Sona streckte die Hand aus und entfernte die Krawatte. Ihr Schädel pochte ein wenig. Sie war nicht sicher, ob sich Kopfschmerzen ankündigten oder ob es an den plötzlich veränderten Lichtverhältnissen lag. Sonnenstrahlen strömten ins Auto, und als sie sich umschaute, stellte sie fest, dass sie in einer Parklücke in einer engen Wohnstraße standen, die auf beiden Seiten von identischen Reihenhäusern gesäumt wurde. Die meisten waren nicht sehr gepflegt: abblätternde Farbe an den Fensterbrettern, verwelkende Pflanzen in den kleinen betonierten Vorgärten, durchgerostete, windschiefe Regenrinnen.


      »Es wird besser«, sagte Mark und drehte sich zu ihr um. »Ehrenwort.«


      »Wo sind wir?«


      »Ich bin früher manchmal hierhergekommen.« Er zeigte mit dem Finger auf eine kleine Gasse zwischen zwei Häusern ein Stück die Straße hinauf. Soweit sie feststellen konnte, handelte es sich um die einzige Lücke zwischen den Gebäuden. »In den Wald da unten.«


      »Wald?«


      Mark stellte den Motor ab.


      »Während des Zweiten Weltkriegs gab es hier am Ende der Straße eine Munitionsfabrik. Die Gegend war eines der 
       wichtigsten Industriegebiete Großbritanniens. Und sieh es dir jetzt an…« Er betrachtete die Häuser auf der anderen Straßenseite. Als er sich wieder zu Sona umwandte, lächelte er. »Ach, Mist, jetzt rede ich schon wie mein Dad.«


      Sie lachte. Er lächelte wieder, griff dann neben seinen Sitz und förderte eine einzige rote Rose zutage. »Alles Gute zum Geburtstag, Sona«, meinte er leise.


      Sie nahm die Rose entgegen, um deren Stiel eine cremefarbene Schleife gewickelt war. Ein Ausdruck huschte über sein Gesicht— so als sei er im Begriff, ihr etwas Wichtiges mitzuteilen.


      Er will mir sagen, dass er mich liebt.


      Sie wartete einen Moment ab, und als nichts kam, beugte sie sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Danke, Schatz«, erwiderte sie. Als sie zurückwich, bemerkte sie, dass sich seine Miene nicht verändert hatte. »Alles in Ordnung?«


      Er warf einen Blick auf die Gasse und drehte sich dann wieder zu ihr um.


      »Ich bin nur…« Er hielt inne. »Ich bin wirklich…«


      In dich verliebt.


      Lächelnd tätschelte sie ihm das Bein und küsste ihn auf die Wange.


      Erwies mit dem Kopf auf den Rücksitz. »Hoffentlich hast du Hunger.«


      Sie drehte sich um. Nachdem er ihr die Augen verbunden und sie zum Auto geführt hatte, hatte sie gehört, wie er etwas auf dem Rücksitz verstaute. Nun erkannte sie, dass es ein Picknickkorb war.


      »Soll ich dir unseren Picknickplatz zeigen?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete sie mit leicht zitternder Stimme, »das wäre wunderschön.«


      Mark nahm den Picknickkorb und ging mit ihr weg vom Auto. Sie bogen in die Gasse ein und folgten ihr, bis sie an 
       einer betonierten, von einigen halb verfallenen Backsteinmauern durchzogenen Fläche endete. Offenbar war das die ehemalige Fabrik. Links und rechts von Sona erhoben sich weitere baufällige Mauern, Überreste einer anderen Ära. Manche hielten sich mühsam aufrecht, andere waren zu Gesteinshaufen zusammengesackt. Gras und Unkraut lugten aus den Fundamenten. Überall lag Müll herum: Bierflaschen, Getränkedosen, Chipstüten, Süßigkeitenpapier, Müllbeutel voller verdorbener Lebensmittel. Der Geruch war abscheulich.


      »Keine Sorge«, sagte er. »Es wird wirklich besser.«


      Vor ihnen lag der wie ein Mund geformte Eingang zu dem hohen Föhrenwald, von dem Mark gesprochen hatte. Alles war zugewuchert. Sie kamen an einem verbogenen, windschiefen Tor vorbei. Die Bäume, die sich über den Pfad beugten, hatten dichte Kronen. Überall war Gras, das taillenhoch rings um die Baumstämme wuchs und auch durch die Risse im Pfad brach. Je tiefer sie in den Wald gerieten, desto weniger war der Weg zu erkennen, bis er schließlich in festgestampfte Erde überging.


      »Es ist alles so dicht hier«, stellte sie fest.


      »Ja, es scheint nichts zu sterben.«


      Sona blickte nach rechts. Durch eine Lücke zwischen den Bäumen konnte sie große Buchstaben an der Mauer einer anderen Fabrik ausmachen: MUNITION. Sie erkannte Reihe um Reihe zerbrochener Scheiben. Das schartige Glas steckte noch in den Rahmen. Dahinter war nichts als Dunkelheit.


      »Ich finde immer, dass sie ein bisschen wie Augen aussehen«, bemerkte Mark.


      Sie nickte. »Was für ein unheimlicher alter Kasten.«


      Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Keine Angst, ich beschütze dich vor der gruseligen Fabrik.«


      Lachend versetzte sie ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter.


      Knack.


      Hinter ihnen ertönte ein Geräusch. Sie blieb stehen. Als Mark trotzdem weiterging, rutschte sein Arm von ihren Schultern. Er hielt inne und drehte sich zu ihr um.


      »Was ist?«


      Sie schaute sich um. Der Wind flüsterte sanft in dem Baum.


      »Sona?«, fragte er und machte einen Schritt auf sie zu. »Hast du etwas?«


      Sie nahm seine ausgestreckte Hand.


      »Sona?«


      Endlich hob sie den Kopf. »Ich glaube, alles ist okay.«


      Sie setzten ihren Weg fort. Der Pfad beschrieb eine leichte Biegung nach links. Bald verschwand die harte Erde unter ihren Füßen unter dem Gras. Plötzlich bemerkte Sona etwa dreißig Meter vor ihnen eine Lichtung. Hier war das Blätterdach nicht so dicht, sodass Sonnenstrahlen durch Laub und Geäst fielen und Hunderte von Pollen erfüllte Rechtecke auf den Boden malten. Es war ein wunderschöner Anblick.


      »Wow!«, rief sie aus. »Sieh nur.«


      Mark lächelte. »Das ist unser Picknickplatz.«


      Auf der Lichtung angekommen, fingen sie an, den Korb auszupacken. Sie breiteten eine Decke auf dem kniehohen Gras aus und förderten Päckchen mit Keksen und Käse zutage.


      Sona betrachtete die Umgebung. »Woher kennst du diese Stelle?«


      »Ich war als Junge oft hier.«


      »Sind wir weit weg von zu Hause?«


      Mark hob den Kopf. »Nein.«


      »Es ist so still…«


      Knack.


      Wieder das Geräusch. Wie heruntergefallene Zweige, die beim Drauftreten zerbrachen. Und nun war da noch etwas. Ein zweites Geräusch. Was mochte das sein?


      Sona starrte über die Lichtung. Dort, wo rechts von ihr der Wald anfing, war es dunkel. Hunderte von Baumstämmen verschwammen langsam im Schwarz. Dicke, knorrige Äste verhinderten das Eindringen von Sonnenlicht.


      »Hörst du das?«


      Mark packte weiter aus. »Was?«


      Sie sah ihn an. »Es klingt wie ein…«


      Er warf einen Blick auf die Stelle, die sie betrachtet hatte, und schaute dann wieder sie an. »Wie was?«


      »Wie ein…« Inzwischen machte sie ein besorgtes Gesicht. »Ein Wimmern.«


      Sie wandte sich wieder zum Wald um und spähte angestrengt hinein.


      Im nächsten Moment bewegte sich etwas.


      Etwas Dunkles huschte zwischen den Bäumen umher. Sie machte noch einen Schritt darauf zu und beugte sich ein Stück vor, um weiter als bis zur ersten Baumreihe sehen zu können.


      »Da!«, sagte sie. »Hast du das nicht bemerkt?«


      Mark stand auf und folgte ihr.


      »Da drin ist etwas.«


      Inzwischen hatte sie sich zu ihm umgedreht.


      »Ist das ein Tier?«


      Keine Antwort.


      »Mark?« Noch immer Schweigen. Sie musterte ihn. »Mark?«


      Etwas blitzte in seinen Augen auf, derselbe Ausdruck, den sie schon vorhin wahrgenommen hatte. Er wollte ihr etwas mitteilen. Nur, dass es kein Liebesgeständnis war, wie ihr plötzlich klar wurde. Das war es vorhin auch nicht gewesen. Es war ganz und gar kein liebevoller Blick.


      Sondern ein Blick des Bedauerns.


      »Tut mir leid, Sona.«


      »Was tut dir…«


      Er packte sie am Hals und zerrte sie an sich. Schlang ihr fest den Arm um den Nacken und hielt ihr den Mund zu. Als sie schreien wollte, drückte er mit den Fingern zu, sodass kein Ton herauskam. Im nächsten Moment zog er sie mit sich zu Boden. Verzweifelt trat sie um sich, als sie auf dem Gras aufkam, und schaute flehend zu ihm hoch, auf der Suche nach dem Mann, den sie nun schon seit fast sechs Monaten kannte. Doch er löste nur die Hand von ihrer Kehle und versetzte ihr einen Faustschlag gegen die Schläfe.


      Benommen rollte sie auf den Rücken.


      Als sie die Augen öffnete, ragte Mark über ihr auf.


      »Ich kann das nicht mehr«, sagte er und sah etwas an, das hinter ihr war.


      Und dann wurde alles schwarz.
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    Als ich das Haus der Carvers verließ, war es später Nachmittag. Der Himmel war grau und von schwarzen Wolken durchzogen. Ich schloss den BMW auf, warf meine Notizen auf den Beifahrersitz, setzte mich ans Steuer und zog die Tür zu. Dann saß ich in der Stille und ließ alles Revue passieren.


    All die Lügen, die man mir aufgetischt hatte.


    Und all die Lügen, die noch kommen würden.


    Carver hatte mich hereingebeten und auf eines der Sofas gezeigt. Er sah Caroline an, ein Blick, der Bände sprach. Offenbar war er wütend. Die Situation war ihm peinlich. Und sie war schuld daran.


    »Möchten Sie etwas trinken, David?«, fragte er leise.


    »Ein Schluck Wasser wäre nett, danke.«


    Mit einem Nicken verschwand er in der Küche. Caroline umkreiste die Sofas und ließ sich schließlich auf einer Armlehne nieder. Ich merkte ihr an, dass sie sich überlegte, was sie tun sollte, bevor ihr Mann zurückkam. Wie sie sich hätte verhalten sollen. Warum sie geschwiegen hatte. Als sie mich schließlich ansah, spürte ich, dass unser ohnehin schon auf tönernen Füßen stehendes Verhältnis gerade einen neuen Riss erhalten hatte.


    Carver kehrte zurück, reichte mir ein großes Glas Wasser und setzte sich neben seine Frau. Eine Lücke zwischen ihnen blieb frei.


    »War Kaitlin sich sicher?«, fragte er.


    Ich nahm auf dem anderen Sofa Platz. »Ja.«


    »Warum hat sie der Polizei nichts gesagt?«


    Ich holte Notizblock und Stift heraus und legte beides auf den Tisch. Megan schwanger, stand auf der aufgeschlagenen Seite. Ich wandte mich an Carver. »Kaitlin sagte zu mir, sie habe eigentlich mit der Polizei sprechen wollen, sich dann aber dagegen entschieden.«


    »Warum?«


    »Am Telefon wollte sie nicht so recht raus damit. Deshalb werde ich mich mit ihr treffen und den Grund in Erfahrung bringen.«


    »Wer war der Vater?«


    »Das weiß ich leider nicht.« Ich hielt inne und dachte nach. »Megans Freundinnen haben keine ernste Beziehung erwähnt. Sie auch nicht. Wenn sie also mit jemandem schlief, müssen wir davon ausgehen, dass niemand den Betreffenden kennt.«


    Carver zuckte leicht zusammen, als sei die bloße Vorstellung, seine Tochter könnte sexuell aktiv sein, ein Schlag in die Magengrube. Dann blickte er zum ersten Mal seine Frau an.


    »Und du wusstest davon?«


    »Nein«, erwiderte sie.


    »Du musst mir die Wahrheit sagen.«


    »Ich sage die Wahrheit«, entgegnete Caroline. Allmählich schwang Verzweiflung in ihrem Tonfall mit. Sie sah mich an und rutschte dann auf dem Sofa zu ihrem Mann. »Sie hat mir nie ausdrücklich mitgeteilt, dass sie schwanger ist. Das schwöre ich.«


    »Aber Sie wussten es trotzdem?«


    »Ich habe bemerkt, dass da etwas im Busch ist. Sie hat ständig über Kopfschmerzen und Müdigkeit geklagt. Anfangs dachte ich, dass sie zu viel für die Schule lernt. So war Meg eben. Doch nach ihrem Verschwinden habe ich ein paar ihrer 
     Sachen durchgeschaut…« Sie hielt inne und wandte sich dann wieder an mich. »Ich habe hinten in einer ihrer Schubladen ein paar Schwangerschaftstests gefunden.«


    »Verdammt, Caroline, und du bist nicht auf die Idee gekommen, das mir gegenüber zu erwähnen?«


    »Ich war völlig ratlos.«


    »Unsere Tochter war schwanger.«


    »Ich weiß.«


    »Du hättest es bei der Polizei angeben müssen.«


    »Das ist mir klar!«, schrie sie.


    »Und warum hast du es nicht getan?«


    »Es war eine ungeöffnete Packung«, erwiderte sie. »Die Plastikfolie war noch dran. Es hatte nichts zu bedeuten.«


    »Sie war siebzehn, Caroline.«


    Sie antwortete nicht.


    »Seit wann kaufen Siebzehnjährige Schwangerschaftstests, nur um auf Nummer sicher zu gehen? Sie war zehn Jahre zu jung, um eine Familie zu gründen. Du hättest mir reinen Wein einschenken müssen. Du hättest es erwähnen sollen.« Er sah zwischen mir und ihr hin und her. »Und ich habe dich in Schutz genommen.«


    »Ich weiß.«


    Er lehnte sich zurück. Die beiden schwiegen. Ich gab ihnen ein paar Sekunden Zeit, sich zu beruhigen und sich zu überlegen, was vermutlich geschehen wäre, wenn Caroline der Polizei gegenüber den Mund aufgemacht hätte.


    »Gut«, sagte ich nach einer Weile und beugte mich vor. »Wir müssen einiges klarstellen. Erstens darf die Polizei nichts davon erfahren. Zumindest nicht, dass Caroline einen Verdacht hatte. Wenn sie glauben, dass Sie Informationen zurückgehalten haben, können wir die Sache die Toilette hinunterspülen. Ich werde es ihnen erklären, aber erst, wenn der Zeitpunkt günstig ist. Ich werde einfach behaupten, ich hätte 
     es selbst herausgefunden. Das gibt uns die Zeit, ein bisschen weiterzugraben.«


    Carver nickte. »Was sonst noch?«


    »Wir haben die Information nicht von Kaitlin. Wir dürfen sie nämlich nicht ans Messer liefern. Außerdem würde mich interessieren, warum sie geschwiegen hat und was dahintersteckt. Und das klappt nicht, wenn DCI Hart wieder mitmischt.«


    Diesmal nickten beide. Ich schaute zwischen ihnen hin und her.


    »Der letzte Punkt ist, dass ich wissen muss, ob Sie mir nun wirklich alles über Megan erzählt haben. Jede Tatsache. Jede Einzelheit. Es ist nicht meine Aufgabe, ein Urteil über Ihre Tochter zu fällen. Es interessiert mich nicht, was sie getan hat, mit wem sie Umgang pflegt und welche Fehler sie gemacht hat. Mir ist es nur wichtig, sie zu finden. Falls es also noch etwas gibt, das ich Ihrer Ansicht nach erfahren sollte, wäre jetzt der Zeitpunkt, reinen Tisch zu machen.«


    Carver drehte sich zu seiner Frau um. Sie erwiderte seinen Blick. Offenbar verstand sie die Geste. Als sie den Kopf schüttelte, wandte er sich wieder an mich.


    »Da ist nichts mehr«, erwiderte er leise. »Bitte, David, finden Sie unsere Tochter.«
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    Als ich die Carvers verließ, war es viel zu spät, um Kaitlin anzurufen. Insbesondere zu Hause. Denn nach fünf Uhr nachmittags würde zumindest ein Elternteil anwesend sein, und ich wollte keinen Verdacht wecken. Allerdings musste ich dringend mit ihr sprechen und mehr über das herausfinden, was Megan ihr erzählt hatte. Außerdem interessierte mich, wie Charlie Bryant ins Bild passte.


    Zu Hause angekommen, duschte ich, aß etwas und nahm dann die DVDs vom Tiko’s mit ins Wohnzimmer. Dort legte ich die erste in den Recorder. Sieben Monate Bandaufnahmen. Das hieß, dass ich mir über viertausend Videostunden würde genehmigen müssen. Selbst bei einem zwanzigköpfigen Team hatte das zweihundert Stunden pro Person bedeutet. Es wäre der schnellere Weg gewesen, Kaitlin oder Lindsey anzurufen und sie zu fragen, an welchen Abenden sie dort gewesen waren, aber da das bis morgen warten musste, beschloss ich, mich zuerst mit den Wochenenden, insbesondere Freitag- und Samstagabend, zu befassen, wenn Megan aller Wahrscheinlichkeit nach ausgegangen war.


    Ich drückte auf Play.


    Die Aufnahmen aus dem Oktober, sechs Monate vor Megans Verschwinden, bauten sich ruckelnd auf. Die Filme waren in Farbe und ziemlich gut in der Qualität, hatten allerdings eine Zeitverzögerung von drei Sekunden, was dem Ganzen eine fremdartige Stimmung gab.


    Da die Aufnahmen an einem Mittwoch begannen, spulte ich zum Freitag vor. Der Club hatte den ganzen Tag geöffnet, weshalb ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Die jüngeren Leute— zwischen sechzehn und Anfang zwanzig— kamen ab acht Uhr. Als ich beim Lokalschluss um drei Uhr angelangt war, fehlte von Megan noch immer jede Spur. Anderthalb Stunden später hatte ich alle Wochenenden im Oktober durch, ohne etwas gefunden zu haben. Keine Spur von Megan oder ihren Freundinnen.


    Kurz überlegte ich, ob ich mir die Wochentage im Oktober ebenfalls anschauen sollte, nur für den Fall, dass ich sie übersehen hatte. Doch auf der zweiten DVD— November— erschienen Megan, Kaitlin und Lindsey im Tiko’s. Es war elf Uhr abends am ersten Freitag des Monats.


    Sie schlängelten sich, Kaitlin voran, hintereinander durch 
     die Menschenmenge. Männer blickten ihnen nach, wobei ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich Kaitlin galt. Doch einige schienen auch an Megan und Lindsey interessiert. An der Bar blieben die Mädchen stehen und warteten. Sie sprachen miteinander. In einer Aufnahme beugte sich Megan zu Lindsey vor und sagte etwas, in der nächsten legte Lindsey lachend den Kopf in den Nacken. Die Mädchen bestellten Getränke und gingen dann die Wendeltreppe hinauf in die obere Etage.


    Obwohl die Position der Kamera nicht die beste war, konnte ich sie weiterhin beobachten. Ihre Köpfe waren zwischen den Leuten zu sehen. Der Schein einer Lichtorgel— stakkatoartig wegen der Zeitverschiebung— glitt hin und her. Die Gäste tanzten. Die drei Mädchen hatten Posten neben drei voll besetzten Sofas bezogen. Dreimal holten sie sich am Tresen etwas zu trinken. Schließlich gingen sie wieder nach unten zur Tanzfläche, wo sie bis zwei Uhr blieben.


    Ich spulte vierundzwanzig Stunden vor. Da fiel mir etwas ein, das James Carver gesagt hatte. Am Zahltag machten sie oft die Stadt unsicher. Wenn man annahm, dass sie Ende des Monats ihr Gehalt bekommen hatten, hieß das, an den letzten Tagen des einen oder den ersten Tagen des nächsten Monats.


    Also übersprang ich die drei Wochen zum letzten Novemberwochenende.


    Am Freitag nichts, aber am Samstag tauchten sie wieder im Tiko’s auf. Um elf Uhr wie beim letzten Mal. Der Ablauf war mehr oder weniger der gleiche. Durch die Menge, an die Bar, hinauf in den ersten Stock, dieselbe Stelle neben den Sofas, fünf weitere Exkursionen zum Tresen und schließlich auf die Tanzfläche. Auf den übrigen DVDs— Dezember, Januar, Februar, März— wiederholte sich dieses Muster.


    Die ersten Aufnahmen auf der sechsten DVD stammten vom Samstag, dem ersten April. Achtundvierzig Stunden vor Megans Verschwinden. Die Mädchen betraten kurz vor elf 
     Uhr den Club und gingen zur Bar und dann die Wendeltreppe hinauf ins obere Stockwerk. Sie unterhielten sich eine Weile, und dann, als die Uhr in der Ecke des Bildschirms Mitternacht anzeigte, drehte sich Megan leicht zur Seite, um jemanden vorbeizulassen. Und plötzlich hatte ich ein Gefühl des Wiedererkennens.


    Ich hielt den Recorder an. Megan schaute in die Kamera. Die beiden anderen standen links und rechts von ihr. Mir war jemand aufgefallen, den ich mir unbedingt aus der Nähe anschauen wollte, doch ich konnte ihn in der Dunkelheit nicht richtig erkennen. Also rutschte ich näher an den Bildschirm heran und ließ die Aufnahme mithilfe der Fernbedienung langsam weiter ablaufen. In einem Bild beugte Lindsey sich zu Megan hinüber, im nächsten wich Kaitlin einen Schritt zurück.


    Und da sah ich ihn.


    In diesem Moment wurde mir klar, dass ich bereits auf einer anderen DVD einen Blick auf ihn erhascht hatte, ohne mir dessen bewusst gewesen zu sein. Genau wie jetzt war er nur kurz ins Bild gekommen. Er saß, verdeckt von einem Gewirr von anderen Gästen, auf der Lehne des Sofas, das am weitesten von den Mädchen entfernt war. Dunkles Haar. Schwarze Jacke. Schwarzes Hemd. Jeans. Schwarze Schuhe.


    Er blickte Megan direkt an.


    Als das Bild zur nächsten Einstellung sprang, hatte er sich nicht gerührt und schien völlig erstarrt. Er hielt den Kopf leicht gesenkt, sodass sein Kinn fast seinen Hals berührte, und spähte unter den Augenbrauen hervor. Seine Haut war zwar hell, aber er hatte unbeschreiblich dunkle Augen. Wegen des Kamerawinkels wirkten sie wie Löcher in seinem Kopf.


    Dann bewegte Lindsey sich wieder. Der Mann verschwand hinter ihr.


    Ich betrachtete weiter die Aufnahmen und sprang zwischen 
     den einzelnen Einstellungen hin und her. Weitere Gäste kamen die Treppe herauf. Irgendwann stand eine Gruppe von acht oder neun Männern neben Megan, Lindsey und Kaitlin. Zwölf Minuten später verschwanden sie endlich wieder.


    Und der Mann war fort.


    Ich spulte vor bis zu der Stelle, als die Mädchen den Club um halb zwei Uhr verließen, und sah mir den Rest bis zum Lokalschluss um vier Uhr an. Der Mann tauchte nicht mehr auf. Also spulte ich zum frühen Abend zurück, als das Trio die Treppe hinauf in den ersten Stock gegangen war. Er erwartete sie nicht dort oben, sondern war– wie ein Gespenst— im Schutz der Menschen für ein paar Minuten erschienen, um sich anschließend wieder in Luft aufzulösen.


    Ich legte die März-DVD zum zweiten Mal ein und spulte vor zum Abend des ersten Freitags im Monat. Anderthalb Stunden vergingen. Als die Uhr auf dem Bildschirm 00:37 anzeigte, zerstreute sich hinter den Mädchen eine Gruppe— und der Mann war zu sehen. Beim ersten Mal hatte ich ihn verpasst. Jetzt nicht mehr. Fünfeinhalb Minuten lang saß er da und beobachtete Megan durch die Lücken zwischen den Leuten. Es war genauso wie auf der April-DVD. Dieselben Kleider. Derselbe Gesichtsausdruck. Dunkle Augen, die sich nie von ihr abwandten.


    Kein einziges Mal.


    Ich schaute alle bereits angesehenen Aufnahmen noch einmal durch. Er war— mit Ausnahme des ersten Oktober— jeden Monat da. Immer nur kurz, nie weniger als fünf und nie länger als acht Minuten. Es war sehr leicht, ihn zu übersehen, weshalb er vermutlich auch der Polizei nicht aufgefallen war. Sicher hatten die Polizisten alle viertausend Stunden kontrolliert und die Aufnahmen von jedem einzelnen Wochentag im Laufe der sechs Monate überprüft, um auf Nummer sicher zu gehen. Mit Ausnahme der Vormittage war der Laden 
     stets proppenvoll: Unmengen von Menschen, Gedränge. Der Mann war nur insgesamt sechsunddreißig Minuten der viertausend Stunden im Bild, und noch dazu in winzigen Zeitabschnitten und in Abständen von jeweils einem Monat. Ich hatte ihn auch nur zufällig entdeckt. Reine Glückssache.


    Aber er war da.


    Und er beobachtete Megan.
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    Freitag. Nachdem ich um acht Uhr aufgestanden war und mir einen Kaffee gemacht hatte, saß ich am Wohnzimmerfenster, blickte auf den Garten hinaus und musterte ein Foto, das den Mann aus dem Tiko’s zeigte. Ich hatte die beste Ansicht seines Gesichts auf dem Bildschirm abfotografiert und das Foto ausgedruckt. Die Qualität hatte durch die Vergrößerung gelitten.


    Aber es genügte.


    Er schien Anfang dreißig zu sein. Ungewöhnlich blass, pechschwarzes Haar mit einem altmodischen Seitenscheitel. Ein sehr kantiges Gesicht, nur Knochen und Sehnen, die Wangen leicht eingefallen, die Nase schmal und gerade. Er hatte wulstige Brauen, wodurch seine Augen wie zwei winzige Lichtpunkte aussahen, was ihm eine merkwürdige Ausstrahlung verlieh: so, als sei er nicht von dieser Welt, ein Mann, gemalt nur in den tiefsten Schwarz- und leuchtendsten Weißtönen. Er schien nicht sehr groß zu sein, eins siebzig, vielleicht sogar weniger. Keine Muskeln, zumindest nichts, was darauf hingewiesen hätte.


    Aber etwas stimmte nicht mit ihm. Er hatte etwas Unheilverkündendes an sich.


    Er musterte Megan wie ein Jäger seine Beute. In tiefster Konzentration. Mit Geduld. Seine Augen verfolgten jede ihrer 
     Bewegungen. Seine Körperhaltung war leicht geduckt, als wolle er bewusst kleiner wirken. Wie eine gespannte Bügelfalle. Er machte einen bedrohlichen Eindruck, so als würden sein Körperbau und seine Größe im Ernstfall keine Rolle spielen. Denn dann würde ihn nichts mehr aufhalten können.


    Er würde sich nehmen, was er wollte.


    



    Ich rief Kaitlin an und verabredete mich um elf Uhr mit ihr, da sie dann eine Freistunde hatte. Anschließend wollte ich mit DCI Jamie Hart sprechen. Es war ein Drahtseilakt. Einerseits brauchte ich seine Hilfe, weil ich in Erfahrung bringen musste, wie weit die Ermittlungen gediehen waren, bevor man den Fall zu den Akten gelegt hatte. Doch andererseits wollte ich verhindern, dass Hart wieder Interesse an Megans Verschwinden bekam und sich einmischte. Vielleicht erwies ich der Polizei ja einen schlechten Dienst. Möglicherweise hatten sie den Mann aus dem Tiko’s ja schon als verdächtige Person eingestuft und überwachten ihn. Allerdings war es um einiges wahrscheinlicher, dass sie ihn völlig übersehen hatten. Außerdem wollte ich nicht, dass die Polizei sich mit dem Mann befasste, bevor ich nicht Gelegenheit gehabt hatte, selbst herauszufinden, wer er war.


    An der Schule angekommen, bog ich auf den Parkplatz hinter dem Gebäude für die sechsten Klassen in der Nähe des Zauns ein, über den Megan vermutlich geklettert war, um nicht ins Visier der Überwachungskameras zu geraten. Kaitlin erwartete mich schon. Ihre Tasche lag auf der Motorhaube eines verbeulten Ford Fiesta neben einem Aktenordner und einem Stapel Schulbücher. Ich stieg aus dem BMW. Der Morgen war zwar trocken, aber schwül und verhieß Regen. In der Ferne hinter den Hausdächern rings um die Schule hing bereits ein grauer, bedrückender Dunst, so als würde eine Decke über die Stadt gezogen.


    Ich lächelte Kaitlin zu. »Guten Morgen.«


    Sie erwiderte zwar mein Lächeln, wirkte aber ein wenig verhalten. Vielleicht rechnete sie ja mit einer Gardinenpredigt, weil sie der Polizei nicht gesagt hatte, was sie wusste.


    Ich hob die Hand. »Es interessiert mich nicht, was Sie getan haben.«


    Das schien sie ein wenig zu erleichtern, und sie schlug vor, in ein Café zu gehen, das etwa einen Dreiviertelkilometer von der Schule entfernt war. Es bestand aus zwei Etagen. Die obere hatte eine Glasfront, vor der kleine runde Tische standen. Nachdem ich für Kaitlin einen Milchkaffee geholt hatte, setzten wir uns an den Tisch, der so weit wie möglich von den anderen entfernt war. Ich holte Stift und Block heraus und sah sie auffordernd an. Sie schaute nach unten und beobachtete die Passanten auf dem Gehweg.


    »Alles in Ordnung?«


    Als sie den Kopf hob, stand ein leicht unsicherer Ausdruck in ihren Augen, so als befürchte sie, ich könnte ihr eine Falle stellen. »Alles bestens«, erwiderte sie schließlich.


    »Also, wann haben Sie erfahren, dass Megan schwanger war?«


    »Drei Wochen vor ihrem Verschwinden.«


    »Wie ist das abgelaufen?«


    »Ich war bei ihr zu Hause, um mit ihr zusammen an einem Bioreferat zu arbeiten. Nach etwa einer Stunde sagte sie, sie müsse kotzen.«


    »Hatte sie so was öfter?«


    »Nein. Sie meinte, ihr wäre schon den ganzen Vormittag schlecht. Das mit dem Kotzen ginge jetzt schon seit einer Woche jeden Tag. Offenbar hätte sie etwas Falsches gegessen.«


    »Aber das haben Sie nicht geglaubt.«


    »Nein.«


    »Und da hat sie es Ihnen erzählt?«


    »Nach einer Weile. Sie sagte, sie habe einen Schwangerschaftstest gemacht, nachdem Übelkeit und Kopfschmerzen nach einer Woche immer noch nicht aufgehört hätten.«


    »Haben Sie sie gefragt, wer der Vater ist?«


    »Ja.«


    »Und was hat sie geantwortet?«


    Kaitlin sah mich an. »Jetzt wird es verwirrend.«


    »Okay.«


    »Das ist der Grund, warum ich gelogen habe.«


    Ich forderte sie mit einem Nicken auf, weiterzusprechen.


    »Megan hatte viel Freude daran, anderen Leuten zu helfen. Sie wissen schon. Spenden für wohltätige Zwecke und so. In den Sommerferien hat sie immer in einem Jugendclub ausgeholfen, der in derselben Straße liegt, in der sie wohnt. Ich glaube, er war für spastisch gelähmte Jugendliche oder so.« Sie hielt inne und schaute aus dem Fenster. »Jedenfalls hat sie mir erzählt, sie hätte jemanden kennengelernt.«


    »Im Jugendclub?«


    »Ja.«


    »Hat sie Ihnen seinen Namen genannt?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Wieder hielt sie inne, diesmal länger. »Er war einige Jahre älter als sie. Zehn oder fünfzehn oder so. Sie hatte Angst, er könnte Schwierigkeiten kriegen.«


    »Mit wem?«


    »Megan war siebzehn. Was, glauben Sie, hätten ihre Eltern gesagt, wenn sie dahintergekommen wären, dass sie mit einem Typen geht, der über dreißig ist?«


    Ich lehnte mich zurück. »Hat sie etwas über ihn erzählt?«


    »Nur, dass sie ihn wirklich sexy und sehr klug findet und dass sie sehr verliebt seien.« Sie zuckte die Schultern. »Ich habe sie nie so über einen Typen reden hören. Megan war… 
     nun, sie lernte nicht viele Männer kennen. Wenn wir weggegangen sind, hatte sie nie Lust, jemanden zu treffen.«


    »Hat sie ihn beschrieben? Wie sah er aus?«


    »Nein.«


    »Nichts?«


    »Nein.«


    Wieder dachte ich an den Mann im Club. War er es? Er war zwar nicht unbedingt attraktiv, aber sicher mindestens fünfzehn Jahre älter als sie. Obwohl das Alter ungefähr passte, stimmte der Rest nicht. Weshalb sollte er sich im Hintergrund herumdrücken, wenn sie ihn kannte? Und warum war er überhaupt dort? Ich griff in die Jackentasche, holte das Foto heraus und schob es über den Tisch zu Kaitlin hinüber.


    »Erkennen Sie ihn?«


    »Ist das im Tiko’s?«


    »Ja.«


    Ich hatte das Bild zurechtgeschnitten, damit die Mädchen nicht zu sehen waren. Dennoch huschten ihre Augen zwischen mir und dem Foto hin und her, und in ihrem Kopf arbeitete es.


    »Erkennen Sie ihn?«, fragte ich wieder.


    »Nein.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Positiv.«


    Ich nahm das Foto und faltete es zusammen.


    »Hat sie Ihnen anvertraut, wie oft sie Sex mit ihm hatte?«


    Kaitlin errötete leicht.


    »Es braucht Ihnen nicht peinlich zu sein.«


    Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Vier Mal.«


    »Wie weit war sie?«


    »Sie meinen, in welchem Monat?«


    »Ja.«


    »Noch nicht sehr weit. Ich glaube, in der fünften oder sechsten Woche.«


    »Wusste der Mann, mit dem sie schlief, von der Schwangerschaft?«


    »Ja.«


    »Hat sie es ihm gesagt?«


    »Ja.«


    Ich schrieb es auf. Als ich wieder den Kopf hob, stellte ich fest, dass Kaitlin mich anstarrte. Zum ersten Mal erkannte ich das Mädchen hinter der Fassade.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Ich wünschte nur, ich hätte nicht gelogen. Dann hätte die Polizei sie vielleicht gefunden. Meinen Sie, sie könnte mit diesem Mann davongelaufen sein? Oder könnte sie…« Ihre Stimme erstarb.


    »Hören Sie, Kaitlin«, erwiderte ich, »wenn die Polizei sich aus irgendeinem Grund bei Ihnen meldet, erwähnen Sie die Schwangerschaft nicht. Ich weiß nicht, ob sie sich noch einmal an Sie wenden wird. Der Fall wurde zwar zu den Akten gelegt, doch man könnte sich wieder dafür interessieren, wenn man bemerkt, dass ich Nachforschungen anstelle. Und deshalb ist es das Wichtigste, Sie zu schützen. Sie können der Polizei meinetwegen von dem Jugendclub erzählen und davon, dass sie vielleicht mit jemandem dort etwas hatte. Aber dabei sollten Sie es belassen, einverstanden?«


    Sie nickte.


    »Gut. Wie heißt denn der Jugendclub?«


    »Barton Hill.«


    »Und er ist in der Nähe von Megans Haus?«


    »Ja.«


    »Waren Sie jemals dort?«


    »Nein. Sie hat mich ein paarmal darum gebeten, aber… es ist nicht so mein Ding.«


    Nachdenklich klopfte ich mit den Fingern auf die Tischplatte. »Warum haben Sie beschlossen, der Polizei Megans Schwangerschaft zu verschweigen? Weil sie die Identität des Mannes nicht preisgeben wollte?«


    Kaitlin sah mich an. Ein Aufblitzen in ihren Augen. »Nein«, antwortete sie schließlich. Offenbar war da etwas im Busch.


    »Warum haben Sie dann gelogen?«


    »Weil ich…« Sie hielt inne und blickte mich wieder an. »An dem Tag, als sie verschwand, bevor die Polizei kam, um mit mir zu reden… hatte ich einen Anruf.«


    »Von wem?«


    Erneut eine Pause. Eine noch längere. »Charlie Bryant.«


    Nun war ich es, dem die Sprache wegblieb. Ich betrachtete sie. »Wusste er von Megans Schwangerschaft?«


    »Ja.«


    »Woher?«


    »Offenbar hat sie es ihm anvertraut. Oder er hat es anderswie rausgekriegt. Er rief mich einfach an und sagte, wir dürften der Polizei nichts verraten.«


    »Warum?«


    »Weil wir uns damit in Gefahr bringen würden.«


    »Durch wen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Haben Sie nicht nachgefragt?«


    »Er ist nicht damit herausgerückt. Es sei besser, wenn ich es nicht wüsste.« Sie hielt inne. »Zuerst dachte ich, dass er wieder zu spinnen anfängt.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Dass er in Megan verliebt war. Total verliebt. Und manchmal übertrieb er es ein bisschen und hat uns damit Angst gemacht.«


    »Mit den Dingen, die er zu ihr gesagt hat?«


    »Ja, und auch mit seinem Verhalten. Hin und wieder ist 
     er ihr gefolgt. Nicht wie ein Stalker oder so, sondern… ich weiß nicht… gefolgt eben. Er hat Zeichnungen für sie gemacht, Bilder gemalt, Gedichte geschrieben, lauter solchen Mist. Und er wiederholte ständig, dass er immer für sie da sein würde. Er konnte ganz schön verrückt sein.«


    »Und weshalb haben Sie ihm geglaubt, als er Sie anrief?«


    Sie verstummte, trank einen großen Schluck Kaffee und musterte mich ängstlich. »Er wirkte an diesem Tag so anders. Und er klang auch anders. Normalerweise kümmerte es ihn nicht, was wir anderen von ihm hielten. Ich und noch ein paar Mädchen haben ihn in der Schule oft verarscht, aber es störte ihn nicht. Er hat einfach darüber gelacht. Doch an diesem Tag… keine Ahnung. Er war einfach anders. Als er mir sagte, wir würden uns in Gefahr bringen, wenn wir redeten, habe ich ihm total geglaubt.« Sie holte tief Luft. »Er schien zum ersten Mal im Leben wirklich Angst zu haben.«


    



    Ich verließ gerade mit dem Auto das Schulgelände, als mein Mobiltelefon piepste. Also nahm ich es vom Beifahrersitz und steckte es in die Freisprechanlage. Es war Spike. Er hatte die Namen und Adressen zu den achtzehn Telefonnummern, die ich aus Megans Telefon herausgefiltert hatte. Ich bat ihn, sie mir zu mailen. Etwa einen Dreiviertelkilometer von Charlie Bryants Haus entfernt gab es ein Internet-Café, wo ich die Mail aufrufen konnte.


    Ich fand einen Parkplatz in der Holloway Road gegenüber einem modernen Wohnblock und machte mich auf den Weg nach Highgate. Das Internet-Café hieß, offenbar ohne jegliches Gefühl für Ironie, Let’s Get Digital! In einer Ecke stand ein PC, bei dem mir niemand über die Schulter schauen und den Bildschirm sehen konnte. Ich loggte mich bei Yahoo ein.


    Spikes Mail war eine PDF angehängt. Ich öffnete sie.


    Achtzehn Nummern mit alphabetisch aufgelisteten Nachnamen. 
     Die Aufstellung sah aus wie eine Telefonrechnung, nur dass in dieser hier nicht nur die Nummern, sondern auch Namen und Adressen verzeichnet waren. Offenbar waren die Informationen direkt aus der Datenbank der Telefongesellschaft in dieses Dokument kopiert worden. Spikes Fähigkeit, Firewalls zu durchbrechen, war nicht der einzige Grund für seine gute Auftragslage. Er hatte ein Auge fürs Detail, wie zum Beispiel das Anordnen von Namen nach dem Alphabet, was die Sache für seine Kunden um einiges angenehmer gestaltete.


    Ich ging die Liste durch.


    Sie bot nicht viel Überraschendes. Die Mobilfunk- und Büronummern von James und Caroline Carver, die ich bereits kannte. Die Mobilfunknummern und Festnetzanschlüsse von Kaitlin und Lindsey und noch vier andere Freundinnen, deren Namen ich in Megans Buch des Lebens gelesen hatte. Also waren nur noch zwei übrig. Die erste war die Mobilfunknummer von Charlie Bryant. Die zweite ein Festnetzanschluss am Stadtrand von London, ohne Namen und Adresse. Nur eine Postfachnummer. Arbeite noch daran, besorge Adresse und melde mich, hatte Spike danebengeschrieben.


    Ich griff zum Telefon und wählte die Nummer. Es klickte, die Verbindung wurde hergestellt. Nach viermaligem Klingeln klickte es wieder, und der blecherne Klang eines Anrufbeantworters war zu hören. »Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton«, verkündete eine gelangweilte Männerstimme. Bis Spike mir die Adresse beschaffte, die hinter dem Postfach steckte, konnte ich also nicht viel tun.


    Allerdings standen mir in Sachen Charlie Bryant einige Möglichkeiten offen. Ich wusste, wo er wohnte. Und nun war es Zeit herauszufinden, wie gut er eingeweiht war.
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    Als ich das Haus der Bryants erreichte, war es halb drei Uhr. Ich klingelte und drückte mir die Nase an der Glasscheibe der Haustür platt. Regen prasselte auf das Hartplastikdach der Veranda, ein Geräusch, als würde ein Eimer mit Nägeln ausgekippt. Selbst wenn jemand zu Hause gewesen wäre, hätte ich unmöglich hören können, ob sich drinnen etwas bewegte. Aber es war niemand da. Das Haus war dunkel und still und verbreitete die kalte, leblose Stimmung eines leer stehenden Gebäudes. Kein Licht. Keine Wärme. Kein Hinweis darauf, dass jemand hier wohnte.


    Ich ließ den Blick über das Haus und die Einfahrt schweifen. Dank der Bäume am Eingang und entlang der Grundstücksgrenze war es von der Straße aus kaum zu sehen. Das Nachbarhaus stand ein gutes Stück entfernt hinter einer Backsteinmauer von mittlerer Höhe. Für ein Haus in London war ein so großes Grundstück ungewöhnlich. Ich fragte mich, womit Charlie Bryants Vater wohl seine Brötchen verdiente.


    Endlich wurde der Regen ein wenig schwächer und ging in ein Nieseln über.


    Und da roch ich es.


    Ich verließ die Veranda und steuerte auf das Seitentor zu. Der Geruch wurde stärker. Auf der anderen Seite konnte ich einige Müllsäcke sehen, aus denen Rasenschnitt quoll. Das Gras hatte sich in Mulch verwandelt, der sich auf dem Beton verteilt hatte und die Backsteinmauer des Hauses verfärbte. Daneben lehnten weitere, von Tieren aufgerissene Müllsäcke. Essensreste lagen auf dem Gartenweg. Das Tor bestand aus massiver Eiche und war von guter Qualität. Ein hölzerner Riegel verlief quer über die Mitte. Durch die Latten war auf der anderen Seite ein dickes Vorhängeschloss zu erkennen.


    Ich schaute in beide Richtungen, um festzustellen, ob ich beobachtet wurde. Dann kletterte ich über das Tor. Kurz blieb ich stehen und betrachtete das Haus. Gras schmatzte unter meinen Füßen.


    Der Geruch war jetzt stärker.


    Auf dieser Seite hatte das Haus zwei Fenster und eine Tür. Das erste Fenster gehörte zur Küche. Halbdunkel. Holzschränke. Edelstahlgeräte. Ein Foto von Charlie Bryants Mutter in einem grünen Rahmen auf der Mikrowelle. Alles war sauber. Alles stand an seinem Platz. Das zweite Fenster war ein Toilettenfenster. Ein Lufterfrischer auf dem Fensterbrett. Wegen der Milchglasscheibe konnte ich kaum etwas sehen. Ich ging zur Tür und erkannte durch die Glasscheibe, dass sie in einen kleinen Lagerraum führte. Waschmaschine. Trockner. Gefrierschrank. Ein Weinregal voller Flaschen. Stiefel und Schuhe, aufgereiht neben einem Napf Hundefutter, in dem Insekten wimmelten.


    Rasch ging ich ums Haus herum.


    Der Garten war klein und auf allen Seiten von einem hohen Holzzaun umgeben. An der rückwärtigen Mauer wuchsen hohe Föhren. Hinten hatte das Haus ein großes Fenster und eine Terrassentür. Ich hielt die Hände seitlich ans Gesicht und spähte durch die Scheibe in einen langen Raum, der bis zur Vorderseite des Hauses reichte. Ledersofas. Bücherregale. Moderne Kunst an den Wänden. Ein Fernseher mit DVD-Stapeln ringsherum und einer Spielkonsole darunter. Als ich von der Tür zurücktrat, bewegte sie sich leicht. Sie war offen.


    Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus und schob sie auf.


    Der Geruch schlug mir entgegen.


    Er schwappte aus dem Wohnzimmer auf die Terrasse wie ein Brecher. Die Hand vor dem Mund, trat ich ein. Im Haus 
     war es so still wie auf einem Friedhof. Bis auf das Brummen des Kühlschranks in der Küche war kein Geräusch zu hören.


    »Mr Bryant?«


    Ich erwartete keine Antwort und bekam auch keine.


    »Charlie?«


    Ich steuerte auf die Treppe zu. Beim Hinaufgehen wurde der Geruch stärker. Oben hörte ich einen Wasserhahn tropfen. In den Zimmern, in die ich hineinschaute, schien alles in Ordnung zu sein. Nur die vierte Tür war geschlossen. Oben am Türrahmen wimmelten Schmeißfliegen, die benommen durch das ungelüftete Haus taumelten. Ich zog den Jackenärmel über die Finger und legte meine bedeckte Hand auf die Türklinke.


    Langsam öffnete ich die Tür.


    Es war ein kleines Zimmer, etwa neun Quadratmeter groß. Die Vorhänge waren halb zugezogen. Durch die Lücke konnte ich die Seite des Hauses sehen. Im Zimmer war es warm und stickig. Auch die Fensterscheibe war voller Fliegen, und weitere Insekten krabbelten über den Teppich. In einer Zimmerecke sah ich den Familienhund. An seiner Flanke klaffte eine Wunde. Vorn und genau parallel nebeneinander lagen Charlie Bryant und sein Vater.


    Sie waren beide tot.


    Der Vater lag auf dem Bauch und hatte die Hände mit Isolierband auf dem Rücken gefesselt. Unter ihm hatte sich eine Blutlache ausgebreitet. Inzwischen war sie getrocknet. Die Teppichfasern waren steif. Seine Haut war grünlich verfärbt. Unter seinem Gesicht krochen Maden hervor.


    Charlie blickte zur Decke. Seine Brust war voller Blut. Aus unerklärlichen Gründen sah er im Tod jünger aus als siebzehn Jahre. Ich machte noch einen Schritt ins Zimmer. Seine Beine waren seitlich zu einem A gebogen und an den Knöcheln gefesselt. Sein Mund stand leicht offen, so als habe 
     er um Hilfe gerufen. Sein Augenausdruck wies in dieselbe Richtung.


    Er hatte seinen Mörder um Gnade angefleht.
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    Ich rief die Polizei und wartete vor dem Haus. Zehn Minuten später waren sie da. Sobald das Haus mit einem Absperrband gesichert war, bat mich ein Spurensicherungsexperte, meinen Weg über das Grundstück nachzuvollziehen. Nachdem das erledigt war, stellte man an der Seite und hinten jeweils ein Zelt auf, und es wurde von nun an nur noch diese Route benutzt. Niemand wich davon ab, denn man wollte trotz des Regens so viele Spuren sichern wie möglich.


    Anschließend begleitete mich ein uniformierter Polizist vor das Haus, wo einer seiner Kollegen mit einem Klemmbrett stand und jeden aufschrieb, der kam oder ging. Am Tor flatterte Absperrband im Wind. »Hier«, sagte einer und reichte mir einen Schirm. Ich spannte ihn auf. »Gleich kommt jemand und spricht mit Ihnen.«


    Fünfzig Minuten später traten zwei Kriminalbeamte aus dem Haus. Einer war Ende dreißig, dunkelhaarig, schlank und geschmeidig und trug einen eleganten schwarzen Regenmantel und einen schwarzen Anzug mit lachsfarbener Krawatte. Sein Kollege war kräftiger, älter und grauer und schätzungsweise Anfang fünfzig. Er hatte sich weniger Mühe mit seinem Äußeren gegeben: schmutzig braune Jacke, Jeans, dicker roter Wollpullover und weiße Turnschuhe. Der Jüngere steuerte auf mich zu. Offenbar hatte er hier das Sagen.


    »Mr Raker?«


    Ich nickte. Er war Schotte.


    »Ich bin DCI Phillips«, verkündete er und zeigte auf seinen 
     Partner. »Das ist DS Davidson. Wir müssen uns unterhalten. Entweder erledigen wir das hier in diesem Chaos oder auf dem Revier, wo ich Ihnen einen Kaffee und etwas Essbares anbieten kann.«


    Er sprach leise und mit beherrschter Stimme. Die Hände hatte er in einer fast respektvollen Geste ineinandergeflochten. Die Finger der rechten Hand spielten immer wieder an dem Ehering herum, den er links trug. Allerdings durchschaute ich ihn. Es war nur Theater. Er wollte mir vermitteln, dass er ein vernünftiger Mensch war, dem ich vertrauen und mein Herz ausschütten konnte. Doch hinter der Fassade hatte er noch eine andere Seite.


    »Mr Raker?«, wiederholte er.


    »Bin ich verhaftet?«


    Davidson, der neben Phillips stand, schnaubte. Ich warf ihm einen Blick zu. Er war kein so guter Schauspieler wie sein Partner und hatte eine aggressivere Ausstrahlung. Kleine dunkle Augen. Arme verschränkt. Kopf zur Seite geneigt, als betrachte er mich von oben herab.


    »Verhaftet?«, wiederholte Phillips und drehte sich kurz zu seinem Partner um. »Warum sollten wir Sie verhaften wollen? Sie haben doch nichts ausgefressen, oder?«


    Als ich nichts erwiderte, wurde ihm klar, dass seine übliche Methode bei mir nichts fruchten würde. Vielleicht hatten wir ähnliche Interessen und dieselben Bücher gelesen. Ich hatte Jahre mit dem Versuch verbracht, meine Mitmenschen besser zu verstehen und ihre Lügen zu durchschauen. Politiker. Prominente. Leute, die Schlagzeilen machten. Er vermutlich auch. Er hatte sich bemüht, in die Köpfe der schlimmsten Ausgeburten der Menschheit hineinzuschauen.


    »Warum kommen Sie nicht einfach mit?«, fragte er leise und musterte mich.


    Fast war ich versucht, nein zu sagen und zu gehen. Doch 
     mit einer Weigerung hätte ich mich nur verdächtig gemacht. Gesetzlich war ich nicht verpflichtet, ihn zu begleiten, aber es hätte mir gerade noch gefehlt, dass sie in meinem Fall herumstocherten und womöglich glaubten, dass ich etwas zu verbergen hatte. Da sie wahrscheinlich meine Sachen untersuchen wollten, sagte ich, ich würde mitkommen, mir aber zuerst Ersatzkleidung aus dem BMW holen.


    Nachdem das erledigt war, fuhren wir wortlos die fünfzehn Minuten zum Revier. Davidson saß hinten bei mir. Phillips lenkte das Auto. Beide schwiegen. Auf dem Weg nach Süden durch Camden fing ich an, mir die Dinge zurechtzulegen. Einen Plan. Eine Taktik. Ich malte mir aus, wie sie an mich herangehen würden. Dass sie mich für den Mörder hielten, bezweifelte ich stark. Allerdings war ich momentan ihr einziger Anhaltspunkt.


    Das Revier war ein alter Betonklotz aus den Siebzigern, der den zweifelhaften Charme einer Fabrikhalle mit angeschlossenem Gefängnis verströmte. Phillips stellte den Wagen ab und schaltete den Motor aus. Zwei Parklücken weiter bemerkte ich ein an der Wand befestigtes Schild. RESERVIERT FÜR DCI HART. Jamie Hart. Der Leiter der Ermittlungen im Fall Megan Carver.


    Das ist kein Zufall.


    Hinter die Verbindung zwischen Charlie und Megan waren sie sicher schon vor Monaten gekommen. Die Frage war nur, wie viel sie sonst noch wussten.


    »Einen Moment«, sagte Phillips zu Davidson, als wir ausstiegen. »Ich habe mein Handy in meinem Auto vergessen.« Davidson nickte, und wir beide blickten Phillips nach, der über den Parkplatz zu einem verbeulten roten Mondeo ging. Er öffnete die Tür, kramte im Handschuhfach und kehrte mit seinem Mobiltelefon zu uns zurück. »Gut«, meinte er. »Dann also los.«


    Die beiden brachten mich in einen engen, vollgestellten Wartebereich 
     mit einem erhöhten Empfangstisch. Der diensthabende Sergeant— Anfang sechzig mit weißem Haar und Lesebrille— saß da und legte Papiere ab. Als wir eintraten, blickte er auf.


    »Bist du noch immer nicht tot?«, spottete Davidson. Es war das erste Mal, dass er den Mund aufmachte. Er hatte einen breiten East-End-Akzent.


    Der Sergeant grinste spöttisch. »Du stirbst noch vor mir, Eddie. Schau dir nur deine Klamotten an. Das lässt dir die Modepolizei auf gar keinen Fall durchgehen.«


    Phillips fing an zu lachen.


    »Wen haben wir denn da?«, fragte er mit einem Blick auf mich.


    »Wir wollen nur ein bisschen mit ihm plaudern«, erwiderte Phillips.


    Der Sergeant nickte, drückte auf einen Knopf unter dem Schreibtisch und wandte sich wieder seiner Beschäftigung zu. Eine Tür mit Nummernschloss links von uns summte. Wir traten in einen schmalen Flur. Rechts befand sich ein Großraumbüro, dessen Tür die Aufschrift Kriminalpolizei trug. Ein Stück den Flur entlang gab es vier Vernehmungszimmer. Phillips wies auf Zimmer Nummer eins.


    Als er die Tür öffnete, sprangen über uns zwei Neonröhren an. Die Einrichtung war karg. Weiße Wände, ein dunkelblauer Teppich, keine Fenster. Ein Tisch, zwei Stühle auf der einen, einer auf der anderen Seite. Alle Möbelstücke waren am Boden befestigt. Außerdem befanden sich an allen vier Wänden Alarmleisten, für den Fall, dass es zu Übergriffen kam und ein Polizist Hilfe holen musste. Neben der Tür gab es eine Gegensprechanlage. Das war der einzige Weg, das Zimmer zu verlassen, nachdem sich die Tür erst einmal geschlossen hatte. Nicht unbedingt das gemütliche Plauderstündchen, das Phillips mir in Aussicht gestellt hatte.


    »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er.


    »Kaffee schwarz.«


    Er nickte und verschwand.


    Davidson stand in der offenen Tür und beobachtete mich, als ich mich setzte. Da es ihm offenbar nicht lag, höfliche Konversation zu betreiben, klopfte ich mit den Fingern auf den Tisch, während wir schweigend warteten. Das schien ihn zu ärgern, was mich freute. Zehn Minuten später kehrte Phillips mit drei Kaffeetassen zurück und schob die Tür zu. Da die Feder offenbar nicht viel Spannung hatte, dauerte es eine Ewigkeit, bis sie ins Schloss fiel. Die beiden rührten sich erst, als es so weit war. Sobald die Tür eingerastet war, ertönte ein leises Summen. Die beiden nahmen Platz, und es ging los.
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    Im Fachjargon nannte man das »freiwillige Anwesenheit«. Da ich nicht festgenommen war, brauchte ich keinen Anwalt und konnte aufstehen und verschwinden, wann immer ich wollte. Allerdings galten auch hier Regeln. Nummer eins lautete, dass man sich stets absichern musste. Also schob Phillips mir als Erstes ein Formular zu, auf dem stand, dass ich aus freien Stücken hier war. Ich las und unterschrieb es. Davidson saß zurückgelehnt da. Die Kaffeetasse ruhte auf seinem Bauch.


    »Gut«, begann Phillips und stützte die Handflächen auf die Tischplatte. »Lassen Sie uns zuerst ein paar Dinge klarstellen, damit es später keine Missverständnisse gibt. Sie sind nicht festgenommen, und es wird Ihnen auch nichts zur Last gelegt. Sie helfen uns nur bei unseren Ermittlungen. Wir sind gesetzlich nicht dazu verpflichtet, einen Anwalt von Ihrer Anwesenheit hier in Kenntnis zu setzen. Aber wenn Sie einen hinzuziehen wollen, können Sie telefonieren.«


    Die beiden sahen mich an. Phillips schien es wirklich 
     gleichgültig zu sein, ob ich jemanden anrief oder nicht. Offenbar würde es an der Meinung, die er sich über mich gebildet hatte, nichts mehr ändern. Davidson hingegen machte den Eindruck, als würde er es persönlich nehmen. Ein Anruf bei einem Anwalt würde ihn sofort in seiner Ansicht bestätigen, dass ich Dreck am Stecken hatte.


    »Wollen Sie einen Anwalt anrufen, Mr Raker?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, alles in Ordnung.«


    »Ausgezeichnet.« Phillips umfasste die Kaffeetasse. Aus der öligen Flüssigkeit stieg Dampf auf. »Dann beginnen wir am besten ganz am Anfang. Was wollten Sie in dem Haus?«


    »Ich arbeite an einem Fall.«


    Davidson schnaubte. »Fall?«


    Ich blickte erst ihn und dann wieder Phillips an. »Ich suche vermisste Personen. Auch Jugendliche, die verschwunden sind. Und Charlie Bryant hatte Verbindung mit meinem aktuellen Fall.«


    »Was für eine Verbindung?«


    »Er kannte das Mädchen, das ich suche.«


    Phillips nickte. Er drehte an seinem Ehering herum. In seinen Augen blitzte etwas Stählernes auf, als wisse er, was nun kommen würde. »Und wen suchen Sie?«


    Ich hielt inne, schaute erneut zwischen den beiden hin und her und beugte mich vor. »Megan Carver.«


    Noch ein Schnauben von Davidson. »Sie wollen mich wohl verarschen.« Phillips rührte sich nicht. Davidson richtete sich auf und stellte die Kaffeetasse auf den Tisch. »Seit wann?«


    »Seit fünf Tagen.«


    »Warum haben sich die Carvers an Sie gewandt?«


    Ich zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hatten sie den Eindruck, dass die Polizei mit ihren Ermittlungen nicht weiterkommt. Sie beide wissen vermutlich besser als ich, ob das richtig ist.«


    Davidson beäugte mich argwöhnisch. »Was soll das heißen?«


    »Dass DCI Hart im Nebenzimmer sitzt«, entgegnete ich und starrte ihn an. »Warum fragen Sie ihn nicht?«


    Eine kurze Pause.


    »Und sind Sie weitergekommen?«, ergriff Phillips wieder das Wort.


    »Ein bisschen. Nicht viel. In erster Linie schaue ich mir die Dinge an, mit denen Hart und seine Leute sich vor einem halben Jahr befasst haben.«


    »Und die wären?«


    »Na, mehr oder weniger alles. Familie, Freunde, Schule.«


    »Und bei den Bryants waren Sie, weil…?«


    »Weil Charlie, wie Ihnen sicher bekannt ist, früher Megans Freund war.«


    Und weil er von ihrer Schwangerschaft gewusst hatte.


    Phillips musterte mich. Seine Miene war ebenso reglos wie sein Körper. Offenbar überraschten ihn meine Worte nicht. Sein Partner hingegen war unruhig und aggressiv. Seine Finger klopften gegen die Plastiktasse, und er rutschte auf seinem Stuhl herum.


    »Anscheinend schwimmen Ihnen die Felle davon«, sagte er schließlich. Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich meine, man bricht doch nicht bei anderen Leuten ein, wenn der Fall nicht schon dabei ist, den Bach runterzugehen.«


    »Sie klingen, als sprächen Sie aus Erfahrung.«


    Davidsons Gesicht rötete sich, und ich stellte fest, dass Phillips schmunzelnd den Mundwinkel hochzog.


    »Nichts ging den Bach runter«, fügte ich hinzu.


    »Warum sind Sie dann eingebrochen?«


    »Nirgendwo im Haus gibt es Einbruchsspuren. Sie wissen, dass die Hintertür offen war. Das Einzige, was ich getan habe, war, übers Tor zu klettern.«


    »Hausfriedensbruch also?«


    »Was ist Ihnen lieber? Dass ich über ein Tor steige oder dass die beiden Leichen noch zwei Wochen in diesem Haus herumliegen? Oder einen Monat? Vielleicht auch ein Jahr?«


    »Das macht es auch nicht legaler.«


    »Ja, Sie haben recht. Sie hätten besser bleiben sollen, wo sie waren, bis man wegen der Schmeißfliegen die Hand nicht mehr vor Augen hätte sehen können.« Ich griff nach meiner Kaffeetasse. »Dann wäre die Polizei wenigstens nie dahintergekommen, warum jemand einen Siebzehnjährigen ermorden sollte.«


    Davidsons Gesicht lief wieder rot an.


    »Und warum sollte jemand einen Siebzehnjährigen ermorden wollen?«, fragte Phillips.


    »Keine Ahnung.«


    Er betrachtete mich. »Wirklich?«


    »Wirklich. Ich habe doch schon gesagt, dass ich erst seit einer knappen Woche an dem Fall dran bin.«


    »Also haben Sie seit einer Woche Däumchen gedreht?«


    Wieder Davidson. Seine Gesichtsfarbe hatte sich zwar inzwischen normalisiert, aber er schien noch immer sauer zu sein. Ich blickte ihn an. Nach einer Weile seufzte er, als hätte mein Schweigen seine Bemerkung bestätigt, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Kaffeetasse zu.


    »Charlie war nicht unbedingt das, was man sich unter einem typischen Mordopfer vorstellt«, merkte Phillips an.


    »Da stimme ich zu.«


    »Welchen Grund hätte es also dafür geben können?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Und sein Vater?«


    Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht.«


    »Denken Sie, es hat etwas mit Megan Carver zu tun?«


    Offenbar stand die Antwort für ihn schon fest, und mir 
     wurde klar, dass die Ermittlungen im Fall Carver gerade wieder an Wichtigkeit gewonnen hatten. Ich hätte die beiden von Anfang an belügen und vortäuschen können, dass nicht Megans Verschwinden mich zu den Bryants geführt hatte. Doch das hätte mir niemand geglaubt. Eines stand jedenfalls fest: Sie würden sich mit Jamie Hart in ein Besprechungszimmer zurückziehen, sobald ich das Gebäude verlassen hatte.


    »Ich kann nicht sagen, ob ein Zusammenhang mit Megans Verschwinden besteht«, antwortete ich schließlich.


    Wieder ein Schnauben von Davidson. »Natürlich nicht.«


    »Möchten Sie, dass ich etwas erfinde?«


    »Schon gut«, erwiderte Phillips leise und legte seinem Partner die Hand auf den Arm. »DS Davidson, warum machen Sie nicht fünf Minuten Pause?«


    Nach einem langen Blick auf mich erhob sich Davidson und ging hinaus. Phillips wartete, bis die Tür ins Schloss gefallen war, und wandte sich dann wieder an mich.


    »Sie waren früher Journalist, richtig?«


    Ich starrte ihn entgeistert an. Ach, deshalb hast du so lange zum Kaffeeholen gebraucht. Er hatte sich über meine Vergangenheit kundig gemacht. Nach meinem letzten Fall hatte ich zwei Tage bei Vernehmungen auf einem Polizeirevier herumgesessen. Alles, was ich während dieser achtundvierzig Stunden ausgesagt hatte, war sicher in einer Datenbank gespeichert, wo er es jederzeit nachlesen konnte. Also wusste er alles über mich, meine Vorgeschichte und meine Fälle.


    »Warum der Berufswechsel?«


    Ich zuckte die Schultern. »Warum nicht?«


    »Hatten Sie keinen Spaß mehr am Journalismus?«


    »Doch — bis meine Frau an Krebs erkrankt ist.«


    »Hat sie es überstanden?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Tut mir leid, das zu hören«, erwiderte er freundlich. Er 
     wartete einen Moment ab und stützte wieder beide Handflächen auf die Tischplatte. »Sie wissen sicher, dass die Ermittlungen im Fall Carver noch laufen, oder? Ich nehme an, ihre Eltern haben Ihnen das erzählt.«


    »Ich bin nicht sicher, ob das für sie eine Rolle spielt.«


    »Oh?«


    »Megan ist noch nicht gefunden worden. Nur das interessiert sie.«


    Er antwortete nicht.


    »Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie hier veranstalten, aber es ist keine Frage von ich gegen Sie. Ich bin gegen gar niemanden, sondern will nur Megan Carver finden, genau wie DCI Hart.«


    »Aber Sie verstehen doch sicher, dass Ihre Anwesenheit die Dinge verkompliziert.«


    »In welcher Hinsicht? Hart hat sich nicht mehr bei den Carvers gemeldet, als sich die Ermittlungen totgelaufen hatten. Mit ihm sollten Sie reden, nicht mit mir.«


    Er rieb sich mit den Fingerspitzen die Stirn, als versuche er, einem Kind etwas zu erklären. »Die Sache ist, David, dass Sie hier— ob wissentlich oder nicht— in etwas hineingeraten sind, und ich möchte, dass Sie sich wieder zurückziehen.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich will, dass Sie den Fall Carver niederlegen.«


    »Warum sollte ich das tun?«


    Er seufzte auf. »Sie würden mir damit einen Gefallen tun.«


    »Einen Gefallen?« Ich lehnte mich zurück und betrachtete ihn. Seine Augen waren dunkel und fixierten mich. »Haben Sie einen Hinweis?«


    »Darüber darf ich mit Ihnen nicht sprechen.«


    »Ich lege den Fall nicht nieder, um einem Menschen, dem ich vor einer Stunde das erste Mal begegnet bin, einen Gefallen zu tun. Hat eigentlich jemand hier innerhalb der letzten beiden Monate mit den Carvers gesprochen?«


    »Natürlich.«


    »Das heißt nicht, ein Anruf, um ihnen mitzuteilen, dass es keine neuen Erkenntnisse gibt. Vielleicht sollten Sie ihnen einmal einen Besuch abstatten und sich selbst ein Bild von ihrem Zustand machen. Vier Monate lang haben sie darauf gewartet, dass Hart ihnen ihre Tochter zurückbringt. Und noch einmal zwei Monate darauf, dass das Telefon klingelt. Falls Sie einen Hinweis haben, sollten Sie endlich aktiv werden.«


    »Wollen Sie uns sagen, wie wir unsere Arbeit machen sollen?«


    »Nein, nur dass Sie Schindluder mit den Gefühlen anderer Menschen treiben. Sie müssen den Carvers Zuversicht vermitteln. Sie haben sich deshalb an mich gewandt, weil sie endlich Fortschritte sehen wollen. Sie brauchen die Hoffnung, dass sie ihre Tochter zurückbekommen werden, selbst wenn das nie passieren wird. Deshalb müssen Sie ihnen alles sagen, was Sie wissen.«


    Er lächelte. »So einfach ist das nicht.«


    »Nichts ist einfach«, entgegnete ich. »Was ist das für ein Hinweis?«


    »Die Ermittlungen dauern noch an.«


    »Vielleicht kann ich ja helfen.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Weil ich es weiß«, erwiderte er, zum ersten Mal mit Zorn in der Stimme. »Ich will kein Blatt vor den Mund nehmen, David. Ich verlange, dass Sie sich von dem Fall zurückziehen. Der einzige Grund, den ich Ihnen nennen kann, ist, dass Sie durch Ihre Einmischung die Ermittlungen in einem anderen Fall behindern.«


    »Sie haben noch einen Fall, der mit Megans Verschwinden zusammenhängt?«


    Er beugte sich vor. »Ich sehe, wie es in Ihrem Verstand arbeitet, 
     David. Doch ganz gleich, was sich Ihrer Ansicht nach hier tut, es stimmt nicht.«


    »Ist noch jemand verschwunden?«


    »Nein.«


    »Was dann?« Er antwortete nicht, und diesmal war ich es, der einen Seufzer ausstieß. »Sie sollten einen Auffrischungskurs in Sachen Verhandlungstaktik machen, DCI Phillips. Wir müssen alle unsere Brötchen verdienen.«


    »Es wird ein schlimmes Ende für Sie nehmen, David.«


    »Ist das eine Drohung?«


    »Nein«, erwiderte Phillips mit aufgesetzt harmloser Miene. »Wir bedrohen hier niemanden. Wir sind die Polizei. Wir schützen vor Bedrohungen. Aber eines sage ich Ihnen hier und jetzt: Wenn Sie uns im Weg stehen, werden wir nicht zögern, Sie beiseitezuschieben.«


    »Danke für die Warnung.«


    Er stand auf. »Ich werde es für Sie in einfachen Worten zusammenfassen, okay? Charles Bryant und sein Vater wurden ermordet. Meinetwegen auch der Hund. Und ich möchte, dass Sie eines begreifen: Denken Sie bloß nicht daran, Ihre Nase in den Mordfall Bryant zu stecken. Außerdem kommen Sie uns in der Vermisstensache Carver nicht in die Quere, wenn es Überschneidungen mit dem Fall Bryant gibt. Verstanden?«


    Ich rührte mich nicht, sondern starrte ihn nur an.


    »Ihr Fall…« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben uns mit denselben Aspekten befasst wie Sie. Und zwar kompetenter, mit mehr Personal und mit der größeren Erfahrung. Wir haben nichts gefunden. Das bedeutet allerdings nicht, dass der Fall abgeschlossen ist. Nur, dass wir es mit einem anderen Ansatz versuchen. Und wie ich bereits sagte: Wenn Sie uns in die Quere kommen…«


    Ich lächelte ihn an. »Also haben Sie einen anderen Hinweis?«


    Er zuckte die Schultern. »Grübeln Sie darüber nach, so viel 
     Sie wollen. Von mir erfahren Sie nichts. Aber eines kann ich Ihnen versichern: Dieses Detektivspielen im Heimwerkerverfahren wird Ihnen noch das Genick brechen.«


    Er musterte mich, während ich versuchte herauszufinden, was genau er mir verschwieg. Dann machte er kehrt und ging hinaus.
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    Ich hatte etwa fünf Minuten gewartet, als sich die Tür wieder öffnete. Diesmal war es weder Phillips noch Davidson, sondern ein anderer Mann. Er war Mitte vierzig, mindestens eins dreiundneunzig groß und breitschultrig, allerdings auch mit fünfzehn Kilo zu viel auf den Rippen, zerzaustem rotem Haar und fleckiger Haut. Er sah aus, als hätte er seit Monaten nicht geschlafen. Früher war er vermutlich einmal recht attraktiv gewesen, doch offenbar hatte etwas an ihm gezehrt, sodass nur noch ein Schatten von ihm übrig war.


    In einer Hand hatte er eine Kaffeetasse. Ein kleiner Spiralblock mit hineingeklemmtem Stift ragte aus seiner Jackentasche. Er hielt die Tür fest, sodass sie etwa fünf Zentimeter vor dem Rahmen stoppte, und legte den Block auf den Boden, um sie offen zu halten. Dann setzte er sich mir gegenüber.


    »Mr Raker?«


    Ich nickte.


    »Mein Name ist Colm Healy.«


    Er stammte aus Südirland. Nach einem Schluck Kaffee blickte er wieder zur Tür. Sie wurde immer noch von dem Block gestoppt. Ich musterte ihn. Er will die Gegensprechanlage nicht benutzen. Das heißt, dass er entweder faul ist oder eigentlich nicht hier sein dürfte. Er wandte sich wieder an mich. »Wie geht es Ihnen?«


    »Ich sitze in einem Polizeirevier«, entgegnete ich. »Was könnte schöner sein?«


    Er lächelte. »War man nett zu Ihnen?«


    »Fünf-Sterne-Service.«


    »Gut.« Wieder ein Blick zur Tür. »Ich werde nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen. Ich muss Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«


    »Ihre Kumpel haben mir gerade ein paar Fragen gestellt.«


    »Ich weiß«, erwiderte er. »Sie haben Glück, ich habe auch noch welche auf Lager.«


    »Warum?«


    »Warum was?«


    »Warum sind Sie hier?«


    »Wie ich sagte, habe ich ein paar Fragen…«


    »Ich weiß, was Sie gesagt haben.«


    Er hielt inne, und ein ernster Ausdruck malte sich auf seinem Gesicht. Im nächsten Moment lächelte er. Er war nicht guter Laune, sondern wollte mir nur vermitteln, dass er ein sympathischer Mensch war. »Wollen Sie den harten Burschen rauskehren, Mr Raker?«


    »Wo ist Phillips?«


    »Kümmern Sie sich nicht um Phillips.«


    »Haben Sie beide Streit miteinander?«


    Er schob den Kaffee weg, griff in die Gesäßtasche, holte seinen Dienstausweis heraus und legte ihn vor mich hin. Neben einem Foto, das eine jüngere Version von ihm darstellte, stand DETECTIVE SERGEANT COLM HEALY.


    »Ich habe im Fall Megan Carver ermittelt«, sagte er und schaute wieder zur Tür. »Deshalb würde ich gerne einige Antworten von Ihnen bekommen, damit wir aufhören können, um den heißen Brei herumzureden, und endlich anfangen, Nägel mit Köpfen zu machen.« Er setzte sein bestes reumütiges Grinsen auf. »Einverstanden?«


    »Ich habe Phillips bereits alles gesagt, was ich weiß.«


    Er seufzte. »Ich will offen mit Ihnen sein, Mr Raker. Ich und Phillips…« Er beugte sich vor, und seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Wir verstehen uns nicht. Wenn ich mehr als ein paar Minuten in seiner Gesellschaft verbringen muss, würde ich am liebsten ein Loch in die Wand boxen. Er geht vielen Leuten hier auf den Wecker. Ein furchtbarer Korinthenkacker.«


    »Dann sind wir uns ja wenigstens in einer Sache einig.«


    »Glauben Sie, dass Megan Carver noch lebt?«


    Ich sah ihn an. In seiner Stimme schwang ein verzweifeltes Zittern mit. Als ich mich zu ihm vorbeugte, konnte ich das Rasierwasser an seinem Kragen und den Kaffee in seinem Atem riechen.


    »Mr Raker?«


    »Ich weiß nicht.«


    Sein Blick wurde argwöhnisch. »Wissen Sie es nicht, oder wollen Sie nicht darüber reden?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Wieder ein Blick zur Tür. »Vielleicht können wir einander in dieser Sache helfen.«


    »Wie?«


    »Sie kraulen meine Eier und ich die Ihren.«


    Ich schmunzelte. Obwohl ich nicht unbedingt darauf stand, dass ein Mann mir die Eier kraulte, war ich neugierig darauf, was er im Schilde führte. Fünf Minuten, nachdem Phillips mich unter Druck gesetzt hatte, den Fall aufzugeben, erschien ein anderer Bulle und bot mir seine Hilfe an, falls ich ihm dafür ein wenig entgegenkam.


    »Also, möchten Sie tanzen?«


    Ich antwortete nicht.


    Wieder beäugte Healy mich argwöhnisch, als hätte er mich durchschaut. »Ich bin enttäuscht.« Er stand auf. »Ich hätte etwas für Sie tun können.«


    »Ich kenne Sie doch gar nicht.«


    »Das brauchen Sie auch nicht«, erwiderte er. »Wir müssen nicht zusammenarbeiten. Sie sagen mir, was Sie wissen, und ich sage Ihnen, was ich weiß. Und danach gehen wir beide unserer Wege.«


    »Warum?«


    »Das habe ich Ihnen doch schon erklärt.«


    »Nein, haben Sie nicht. Sie haben mir nur erzählt, Sie hätten im Fall Carver ermittelt. Allerdings ist uns beiden klar, dass das nicht stimmt.« Ich wies auf den Block, der die Tür offen hielt. »Außerdem ist uns beiden klar, dass Sie eigentlich nicht hier sein dürften.«


    Wir sahen einander an. Ein Duell der Blicke. Nach einer Weile zuckte er wieder die Schultern und steuerte auf die Tür zu. Gib ihm etwas. Finde heraus, was er will.


    »Moment noch.«


    Er drehte sich wieder zu mir um. Ich griff in die Jackentasche und holte den zusammengefalteten Ausdruck des Fotos heraus, das den Mann aus dem Tiko’s darstellte. Dann legte ich das Foto so auf den Tisch, dass Healy es sehen konnte. »Sie wollen mir helfen?«


    Er kehrte zurück zum Tisch und nickte.


    »Verraten Sie mir, wer das ist.«


    Er griff nach dem Foto. Seine Augen bewegten sich von links nach rechts, als er sich das Gesicht und die Umgebung so gut wie möglich einprägte. Allerdings war bis auf das Konterfei des Mannes nicht viel zu erkennen, da ich es so gut wie möglich zurechtgeschnitten hatte.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Sie sind nicht im Laufe der Ermittlungen im Fall Carver auf ihn gestoßen?«


    Er schaute mich an und runzelte die Stirn. »Warum hätte ich das tun sollen?«


    Eine merkwürdige Antwort. Ich lehnte mich zurück.


    »Keine Ahnung«, entgegnete ich. »Warum nicht?«


    »Wissen Sie, wer das ist?«


    »Nein. Sie?«


    Er antwortete nicht.


    »Und Sie?«


    Er legte das Foto wieder auf den Schreibtisch. »Wollen Sie einen Rat von mir hören, David?«, meinte er, ohne auf meine Frage einzugehen. Außerdem nannte er mich jetzt beim Vornamen.


    »Nicht wirklich.«


    »Nun, ich gebe ihn Ihnen aber trotzdem.« Zum letzten Mal griff er nach der Kaffeetasse und wies mit dem Kopf auf das Foto. »Sie sollten weniger Zeit damit verbringen, die Nase in Geschichtsbücher zu stecken, und lieber rausfinden, wo, zum Teufel, Megan Carver steckt.«


    »Wovon reden Sie?«


    »Dieses Arschloch«, fuhr er fort und tippte mit dem Finger auf das Gesicht des Mannes. »Wie soll der Ihnen weiterhelfen?«


    »Was hat das zu bedeuten?«


    Er musterte mich, als sei er nicht sicher, ob ich ihn auf den Arm nehmen wollte. »Was, glauben Sie, wird das wohl zu bedeuten haben? Wie soll er Sie bei der Suche nach Megan weiterbringen, wenn er schon seit hundert Jahren die Radieschen von unten betrachtet?«
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    Ich starrte Healy quer durchs Vernehmungszimmer an. »Was soll das?«


    Er blickte zur Tür und dann wieder auf das Foto, das vor 
     mir auf dem Tisch lag. »Haben Sie schon mal von Milton Sykes gehört?«


    »Milton Sykes?« Ich runzelte die Stirn. »Der Serienmörder?«


    »Richtig. Alte Schule. Hat vor etwa hundert Jahren dreizehn Frauen entführt und umgebracht und sie so gut vergraben, dass niemand sie finden konnte. Dann saß er fröhlich da, gestand, dass er sie verschleppt hatte, verriet der Polizei aber nicht, wo die Leichen waren. Wahrscheinlich hielt er sich für Jack the Ripper, den großen Geheimnisvollen, aber in Wirklichkeit war er nichts weiter als ein blödes Arschloch.«


    Ich betrachtete das Foto. »Und?«


    »Wenn Ihnen jemand das gegeben hat, will derjenige Sie verarschen.«


    »Das ist nicht Milton Sykes.«


    »Sieht aber genau aus wie er.«


    »Es ist nicht Sykes.«


    »Es ist Sykes, machen Sie die Augen auf.«


    Ich schüttelte den Kopf und war kurz davor loszuschreien. Er begriff einfach nicht, wie sicher ich mir war. »Ich sage Ihnen, dass das nicht Milton Sykes ist.«


    »Geben Sie’s doch zu. Da hat sich jemand einen Scherz mit Ihnen erlaubt.«


    »Das ist ein Standbild aus einem Film, der vor sechs Monaten von einer Überwachungskamera aufgenommen wurde.«


    Als er einen Schritt auf mich zumachte, brachte er wieder den Geruch nach Kaffee und Rasierwasser mit. Sein Blick wanderte über das Foto, als wolle er sich vergewissern, dass er recht hatte. Dann zuckte er die Schultern. »Sie können ja glauben, was Sie wollen. Mir ist es egal, ob er es ist oder nicht. Es hilft mir so oder so nicht weiter.«


    »Was würde Ihnen denn weiterhelfen?«


    »Was?«


    »Sie sind nicht an Megan interessiert. Woran dann?«


    Inzwischen stand er an der Tür und hatte die Hand am Türblatt. Er öffnete sie einen Spalt weit und spähte durch die Lücke. Als er niemanden sah, drehte er sich wieder zu mir um. Noch ein Blick auf das Foto. Dann hob er wortlos den Block auf.


    »Los, Healy.«


    Draußen unterhielten sich zwei uniformierte Polizisten.


    »Warum stehen Sie hier herum?«, fragte ich.


    Wieder schaute er auf den Flur hinaus und nickte den Polizisten zu. Sie erwiderten die Geste, verabschiedeten sich voneinander und verschwanden.


    »Ich habe meine Gründe«, erwiderte er.


    Im nächsten Moment war er verschwunden.


    



    Nachdem wir fertig waren, musste ich vor dem Büro der Kriminalpolizei warten. Durch die Tür konnte ich hinten im Raum vor einer Wand voller Fotos Phillips und Davidson sehen, die mit jemandem sprachen. Ich erkannte ihn aus der Zeitung wieder: DCI Jamie Hart.


    Er war mager und hatte ein eingefallenes Gesicht und kurz geschorenes blondes Haar. Seine müde, angestrengte Miene war die eines Mannes, der den Großteil seines Lebens in den vier Wänden eines Polizeireviers verbrachte. Mit seinen Augen war es jedoch etwas anderes. Sie waren beweglich und lebhaft und blickten immer wieder zu mir herüber, während Phillips, der auf der Schreibtischkante saß, das Wort an ihn richtete.


    Während ich auf sie wartete, betrachtete ich die Wände des Büros: Fotos, die meisten zu klein, um etwas darauf zu erkennen. Ein Stadtplan, mit Reißzwecken gespickt und über und über mit Markierstift bekritzelt. Dazu angeheftete Notizzettel und seitlich davon eine schmale, senkrechte Reihe 
     aus Post-it-Etiketten, von denen jedes eine Nummer trug: 2119, 8110, 44, 127, 410, 3111, 34. Gleich daneben hing etwas, das meine Aufmerksamkeit erregte: ein kleines Schwarz-Weiß-Foto von Megan. Es war dasselbe, das ich in ihrer Digitalkamera entdeckt hatte. Das, auf dem sie vor dem Wohnblock stand.


    Ich sah Phillips und Hart an und holte dann mein Mobiltelefon heraus. Der größte Vorteil an der freiwilligen Anwesenheit war, dass man seine Sachen nicht abgeben musste. Ich hielt das Handy so, dass es wirkte, als schriebe ich eine SMS, schaltete rasch die Kamerafunktion ein, stellte scharf und knipste ein möglichst deutliches Foto von der Wand. Es war zwar verschwommen und unterbelichtet, musste aber genügen.


    Im nächsten Moment kamen Phillips und Hart auf mich zu.


    »David«, wandte sich Phillips an mich, »das ist DCI Hart.«


    Wir schüttelten einander die Hand. Dann legte ich absichtlich eine kleine Pause ein, als müsse ich die SMS noch abschicken, und musterte Hart verstohlen. Dabei fiel mir etwas ein: Hart und Phillips waren beide DCIs und arbeiteten im selben Revier, ja, sogar im selben Büro. Für gewöhnlich waren in einem Revier ein hochrangiger Polizist und mehrere Sergeants und Constables tätig. Hier war das Gleichgewicht gestört. Höchstens zehn Polizisten, von denen zwei DCIs waren. So eine Kopflastigkeit war mir noch nie begegnet.


    »Ich habe gehört, dass Sie an meinem Fall arbeiten.« Hart riss mich aus meinen Gedanken. Er lächelte. Ich kannte ihn nicht gut genug, um sagen zu können, ob dieses Lächeln echt war— allerdings bezweifelte ich das.


    »Ja, sieht ganz danach aus.«


    »Glauben Sie, der junge Bryant wurde ermordet, weil er Megan kannte?« Er kam ohne Umschweife auf den Punkt.


    »Das bezweifle ich«, log ich.


    »Wie schätzen Sie die Sache dann ein?«


    »Das letzte Jahr von Charlie Bryant war ziemlich turbulent. Soweit ich informiert bin, hat er häufig in der Schule gefehlt. Irgendwo muss er seine Zeit ja verbracht haben.«


    »Und?«


    »Vielleicht ist er an die falschen Leute geraten.«


    »Sein Vater auch?«


    Ich lächelte Hart an. Er versuchte, mich in Widersprüche zu verwickeln. Da ich mich nicht unnötig in die Ecke drängen lassen wollte, zuckte ich nur wortlos die Schultern.


    »Bagatelldiebstähle«, mischte sich Phillips ein, »ein bisschen Vandalismus, Alkoholkonsum, obwohl er noch minderjährig war… das sind die falschen Kreise, in denen Charlie Bryant verkehrt hat. Aber eine vierundzwanzig Zentimeter lange Klinge in der Brust fängt man sich dabei nicht ein.«


    Wieder zuckte ich theatralisch die Schultern. Doch Phillips hatte recht. Charlie Bryant kam nicht aus einem schlechten Stadtviertel. Der Teil von London, in dem er gewohnt hatte, wies eine niedrige Kriminalitätsrate auf, die Leute waren wohlhabend. Kraftausdrücke in Gegenwart alter Damen waren vermutlich das schwerste Verbrechen, das in seiner Straße vorkam. Dennoch blieb ich bei meiner These. »Die Sitten sind seit unserer Jugend rauer geworden, DCI Phillips. Die guten alten Zeiten sind vorbei. Wenn man heute die Hintertür offen lässt, ist schon bald das ganze Haus weg.«


    Phillips musterte mich. Während er mich mit Blicken fixierte, arbeitete sein Verstand auf Hochtouren. Er wirkte nicht sehr überzeugt, und ich nahm mir vor, ihn im Auge zu behalten. Er war nicht auf den Kopf gefallen. Das machte ihn gefährlich.


    »Also«, sagte ich, »falls wir jetzt fertig sind, gehe ich mal.«


    »Meinetwegen«, erwiderte er und streckte mir die Hand hin. Ich schüttelte sie. »Vergessen Sie nicht, dass der Mordfall 
     Bryant Sache der Polizei ist, David. Das heißt, dass die Polizei sich darum kümmert und dass wir Einmischung nicht gebrauchen können. Und wir werden ganz sicher keine Informationen herausgeben, ehe wir nicht dazu bereit sind.«


    Ich nickte. »Klingt wie ein Plan.«


    »Ganz recht«, erwiderte er und wies mit dem Daumen über seine Schulter ins Büro. Davidson saß an einem Schreibtisch und beobachtete uns mit der Miene eines Pitbulls. »Und denken Sie über unser Gespräch nach. Schließlich sind wir alle hinter derselben Sache her. Wir wollen wissen, warum Charles Bryant auf diese Weise umgebracht wurde— und wir wollen Megan finden.«


    Plötzlich bemerkte ich Healy im Büro. Er hatte eine neue Kaffeetasse in der Hand, warf uns einen Blick zu, blieb kurz stehen und verschwand.


    Klar, wir alle wollen sie finden, dachte ich, nur einige mehr als andere.
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    Phillips ließ mich von jemandem zu meinem Auto zurückfahren, das ich vor dem Haus der Bryants hatte stehen lassen. Am Tor war noch immer ein uniformierter Polizist postiert, ein zweiter bewachte die Auffahrt, und im Wohnzimmer brannte Licht. Das Absperrband schimmerte im Schein der Straßenlaternen.


    Auf der Heimfahrt legte ich mein Telefon in die Freisprechanlage und erledigte einige Anrufe. Der erste galt Liz. Es war Freitagabend, und eigentlich hatten wir in das neue italienische Restaurant ihres Mandanten in Acton gehen wollen. Ich sagte ihr, dass die Verabredung noch stehe, dass ich aber aufgehalten worden sei, weshalb ich die Tischreservierung 
     auf halb neun verschieben müsse. Sie antwortete, das sei in Ordnung. Als ich das Telefonat beendete und daran dachte, was mir bevorstand, keimte ein Gefühl in mir auf. Aufregung. Oder Zweifel. Oder beides.


    Als der Verkehr zum Stillstand kam, holte ich das Foto des Mannes aus dem Tiko’s aus der Jackentasche und musterte seine Gesichtszüge: die Umrisse, die Form und die wulstigen Brauen, die wie ein Vorsprung über die pechschwarzen Augen ragten. Das war nicht Sykes. Milton Sykes war schon lange tot. Allerdings war die Ähnlichkeit offenbar so groß, dass Healy die beiden verwechselt hatte. Zu Hause musste ich mehr über Sykes— seine Opfer, seine Verbrechen, seine Vorgeschichte— herausfinden, aber bis dahin konnte ich zumindest schon einmal die Lücken füllen. Ich griff zum Telefon und klickte mich zum Buchstaben T durch.


    Terry Dooley.


    Dooley war ein alter Kontaktmann aus Zeitungstagen. Seine Karriere hätte höchstens noch vierundzwanzig Stunden gedauert, da ich herausgefunden hatte, dass er und drei seiner Detectives einige Stunden in einem illegalen Bordell im Süden von London gewesen waren. Doch ich hatte mich anders entschieden und ihm angeboten, seine berufliche Laufbahn und gleichzeitig sein Familienleben zu retten, wenn er mir dafür die Informationen verschaffte, die ich brauchte. Er hatte widerstrebend zugestimmt, denn er hatte erkannt, dass diese Abmachung das Beste für ihn war. Dooley war zwar ein Wichtigtuer, bereute sein Verhalten aber ehrlich. Das Einzige, was ihm mehr bedeutete als sein Beruf, waren seine Kinder, und die Vorstellung, sie nur noch ein Mal in der Woche zu sehen, nachdem seine Frau die Scheidung eingereicht hatte, war angsteinflößender als jeder Tatort.


    »Was für ein toller Abschluss für diesen Tag«, lautete sein Kommentar, als ich meinen Namen nannte.


    »Wie läuft’s denn so, Dools?«


    »Ja, spitze, seit ich wieder von dir gehört habe, Davey. Was willst du denn diesmal? Soll ich dein Auto waschen?«


    Bei meinem letzten Anruf hatte ich ihn gebeten, ein Problem mit einem gestohlenen Mietwagen für mich zu klären. Dooley befasste sich nun schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr mit Kleinkriminalität und ermittelte inzwischen fast nur noch in Mordfällen.


    »Nein, nichts in dieser Richtung, Dools— obwohl, meine Küche müsste mal gestrichen werden.«


    Ein Schnauben in der Leitung. »Selten so gelacht.«


    »Es dauert nicht lange.« Ich warf einen Blick auf das Foto. »Kennst du jemanden vom Megan-Carver-Team?«


    »Vom Carver-Team?« Er hielt inne. »Nicht wirklich. Die sitzen hauptsächlich in Revieren in Nordlondon und Umgebung.«


    »Warum?«


    »Der Chef wollte, dass es so aussieht, als würden die Ermittlungen vor Ort betrieben, damit die Familie und die Öffentlichkeit denken, dass wir an vorderster Front stehen und den richtigen Leuten die richtigen Fragen stellen. Sah in der Zeitung besser aus, wenn die Ermittlungen von Ortsansässigen durchgeführt wurden.«


    »Das war also nur Theater?«


    Wieder ein Schnauben. »Was hast du denn gedacht? Ich kenne ein paar Figuren da, aber nicht sehr gut. Hart habe ich ein paarmal getroffen. Er hat früher mit einem meiner Jungs bei der Sitte gearbeitet. Sie haben ihn ›Skel‹ genannt— wie Skelett. Hast du ihn mal gesehen?«


    »Ja. Er ist recht dünn.«


    »Dünn?« Dooley lachte. »Leuten, die ausschauen, als seien sie gerade aus einem Erdloch gekrochen, traue ich nicht über den Weg.«


    »Sonst noch jemanden?«


    »Eddie Davidson. Wir sind gleichzeitig aufgestiegen. Aber ich habe den Burger King schon seit ein paar Jahren nicht gesehen. Die anderen kenne ich nur vom Hörensagen. Es scheint so ein Supertyp dort zu sein, der voll durchstartet.«


    »Phillips?«


    »Ja, genau.«


    »Hast du eine Erklärung dafür, warum er und Hart im selben Büro sitzen?«


    »Was meinst du damit?«


    »Dieser Phillips ist DCI und Hart auch. Die beiden leiten ein Mini-Team von etwa acht Detectives. So etwas habe ich noch nie erlebt. Du vielleicht?«


    »Kann ich nicht behaupten.«


    »Und was hältst du davon?«


    »Was ich davon halte? Klingt wie eine Einfach-Fahrkarte zu einem Riesenmisthaufen aus politischen Intrigen und persönlichen Fehden. Wer ist der Leiter der Sonderkommission? Wer entscheidet über die Vorgehensweise?«


    Der Leiter der Sonderkommission hatte bei den Ermittlungen das Sagen, bestimmte die Regeln, die bei jedem Fall anders lagen, und verteilte Rollen und Aufgaben wie zum Beispiel das Starten von Suchanfragen in Datenbanken und den Umgang mit den Medien. Dooleys Frage hatte etwas für sich. Wer traf diese Entscheidungen, wenn zwei gleichrangige Polizeibeamte so eng zusammenarbeiteten? Irgendetwas lag da eindeutig im Argen. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, was es war.


    »Kann ich jetzt Schluss machen?«, fragte Dooley.


    »Was ist mit einem Typen namens Healy?«


    »Colm Healy?«


    »Genau. Kennst du den?«


    »Ja, alle kennen Colm. Früher war er mal ein guter Bulle. 
     Hat eine Weile mit mir in Mordsachen ermittelt. Ein Riecher wie ein Bluthund.«


    »Jetzt nicht mehr?«


    »Er hatte…« Dooley verstummte. »Er hatte ein paar persönliche Probleme.«


    »Und die wären?«


    »Seine Frau hat ihn verlassen. Seine Kinder können ihn nicht leiden. Dann hatte er einen ungelösten Fall, was ihn etwa ein Jahr lang ziemlich umgebügelt hat. Er wurde einen Monat wegen psychischer Belastung freigestellt. Und als er zurückkam, war er nur noch ein halber Polizist und hatte dafür sein Gewicht verdoppelt. Bei unserer letzten Begegnung sah er aus wie das Michelin-Männchen.«


    »Warum ist seine Frau weg?«


    »Weil er den Großteil seines Lebens am Schreibtisch verbracht und Mordfälle aufgeklärt hat. Sie hat sich dann einen anderen Stecher gesucht, und als Colm das rausgekriegt hat, ist er ausgeflippt.«


    »Und wie hat sich das geäußert?«


    »Er hat sie so vermöbelt, dass sie acht Wochen eine Halskrause gebraucht hat und eine Weile auf einem Ohr taub war. Da die Kinder sowieso schon eine Wut auf ihn hatten, hat er sich damit keinen Gefallen getan. Ich glaube, er hat drei— zwei Jungen und ein Mädchen. Das Mädchen hatte so einen Hass auf ihn, dass sie ihm sagte, sie könnte es nicht mehr mit ihm im selben Zimmer aushalten. Ein paar Tage später ist sie einfach gegangen.«


    »Ausgezogen?«


    »Verschwunden.«


    »Abgehauen also?«


    »Hat sich einfach in Luft aufgelöst.«


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich.«


    Ich schwieg einen Moment. Healys Tochter war also verschwunden wie Megan. Deshalb war er so interessiert gewesen. Vielleicht glaubte er ja an einen Zusammenhang. Oder er hatte sogar schon einen gefunden.


    »Wurde sie je als vermisst gemeldet?«


    »Warum, brauchst du einen neuen Auftrag?« Dooley lachte über seinen eigenen Witz. »Ja. Healy und seine Alte haben sich noch ein letztes Mal zusammengetan, um sie zu finden. Healy hat ein paar Kollegen dazu überredet, ihm einige Wochen lang zu helfen, doch irgendwann ist die Sache im Sand verlaufen. Als nichts herauskam, haben sich die Helfer einer nach dem anderen aus dem Staub gemacht, und die Chefs haben sie auf andere Fälle angesetzt.«


    »Kannst du mir die Vermisstenakte mailen?«


    »Klar, wenn ich gefeuert werden will.«


    Großes Theater, so funktionierte Dooley eben, das brauchte er, um sich nicht ohnmächtig zu fühlen. »Schick sie an mein Yahoo-Konto.«


    Diesmal war Schweigen meine Antwort.


    Vor mir in der Dunkelheit leuchteten Bremslichter auf und verloschen wieder. Ich ließ das Auto ein paar Meter weiterrollen.


    »War’s das?«, fragte Dooley.


    »Da wäre noch eine Sache.«


    »Wir haben Freitagabend.«


    »Du kommst nicht zu spät in die Disco, Dools, Ehrenwort.«


    Als er aufseufzte, knisterte sein Atem in der Leitung.


    »Was kannst du mir über Milton Sykes erzählen?«


    »Sykes?«


    »Richtig.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du jetzt in alten Fällen rumwühlst, Davey. Die Geschäfte müssen ja echt übel laufen. Wer interessiert sich denn für Sykes?«


    »Bin nur neugierig.«


    »Schon mal vom Internet gehört?«


    »Ja, ich glaube, ich hab da kürzlich so was aufgeschnappt.«


    »Gib seinen Namen bei Google ein. Dann kriegst du etwa eine Trillion Einträge.«


    »Etwas, das nie an die Öffentlichkeit gekommen ist?«


    »Auch wenn ich vielleicht so aussehe«, erwiderte Dooley, »aber so alt bin ich nun auch wieder nicht. Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Als Sykes sein Unwesen getrieben hat, hat man sich noch mit Rauchzeichen verständigt.«


    »Komm schon, Dools. Ich weiß doch, wie es funktioniert. Die Infos werden bei euch Polizisten von Generation zu Generation weitergegeben wie Familiengeheimnisse. Ihr alten Hasen redet gern darüber, was ihr anders gemacht hättet.«


    Er hielt inne und pustete Luft in die Leitung. »Was willst du wissen?«


    »Gab es je Trittbrettfahrer?«


    Er schwieg einen Moment. »Hast du mit jemandem zu tun, der herumläuft und so tut, als ob er Sykes wäre?«


    »Nein, ich frage nur.«


    »Nein.«


    »Keine Trittbrettfahrer?«


    »Nein. Das ist inzwischen zu lange her. Die meisten Leute unter vierzig haben wahrscheinlich keine Ahnung mehr, wer er war. Sykes gehörte zur Generation ihrer Großeltern. Und wenn die ausgestorben ist, werden seine Verbrechen in Vergessenheit geraten.«


    »Also erzähl mir von ihm.«


    »Was genau?«


    »Alles.«


    Ich hörte, wie sich am anderen Ende der Leitung etwas bewegte. Offenbar zog er sich an einen Ort zurück, wo niemand ihn belauschen konnte. Ich stellte die Lautstärke der Freisprechanlage 
     auf Maximum. »Nur die Zusammenfassung«, sagte ich.


    »Die Zusammenfassung ist genauso lang wie die ausführliche Version: Er hat vom Tag seiner Geburt an nur Pech gehabt. Sein Vater hat sich verpisst, sobald er den Hosenstall zugemacht hatte, und seine Mutter hat zwei Monate nach der Geburt des kleinen Milton wegen Tuberkulose den Löffel abgegeben. Sykes ist dann bei seiner psychopathischen Tante und seinem Onkel in derselben Straße aufgewachsen. Die Alte war das absolute Miststück und er ein gewalttätiges Arschloch. Ergebnis: sechzehn Jahre Prügel ohne Ende und Einsperren im Keller. Wie du dir sicher denken kannst, war die Schule ein Fiasko, obwohl er eine Eins dafür verdient gehabt hätte, dass er Tiere umbrachte und ein Einzelgänger war, den niemand mochte und mit dem keiner reden wollte.«


    »Und was passierte, nachdem er von zu Hause ausgezogen war?«


    »Er fand eine Stelle in einer Färberei an den East India Docks. Dann verschwanden die ersten Frauen. Wenn du findest, dass wir in unserem Job Flaschen sind, hättest du erst mal die damalige Polizei erleben müssen. Die haben sechs Jahre lang nichts gemerkt.«


    »Wie das?«


    »Die Frauen waren alle Einwanderinnen aus Indien, die in den Textilfabriken arbeiteten. Ihre Familien haben sie zwar als vermisst gemeldet, aber sie konnten kaum oder gar kein Englisch. Die Ausrede der Polizei nach Sykes’ Verhaftung war, sie hätten die Aussagen nicht richtig verstanden. Aber in Wahrheit war es ihnen wahrscheinlich scheißegal.«


    »Wie ist er erwischt worden?«


    »Er hat sich nicht mehr auf Inderinnen beschränkt.«


    »Und sich stattdessen ein weißes Mädchen geschnappt.«


    »Richtig. Ein Mädchen namens Jenny Truman. Neunzehn. 
     Blond, blauäugig. Ist eines Morgens zur Arbeit in die Fabrik und nicht mehr nach Hause gekommen.«


    »Warum der Wechsel?«


    »Er war schlau und wusste, dass die Polizei in Sachen Inderinnen nicht zu gründlich nachforschen würde. Und so ist er auf Nummer sicher gegangen. Doch eines Tages hat er sich die Truman gegriffen. Da hat die Polizei beschlossen, sich endlich ernsthaft der Angelegenheit anzunehmen. Einige Zeugen sagten aus, sie hätten gesehen, wie sie mit jemandem, auf den Sykes’ Beschreibung passte, weg sei. Also sind sie zu Sykes’ Haus in der Fordham Avenue. Weißt du, wo das ist?«


    »Nein.«


    »Das liegt daran, dass man das Haus abgerissen und dort, wo früher die Straße war, ein Gewerbegebiet gebaut hat. Sie lag genau am Rand von Hark’s Hill Woods, einem großen, zugewucherten Gebiet im Osten von London, wo es von verfallenen Fabriken nur so wimmelt. Als die Polizei eintraf, entschuldigte sich Sykes, er müsse zur Toilette, die am anderen Ende des Gartens stand— und dann ist er abgehauen. Im Wald verschwunden.«


    »Haben sie ihn gekriegt?«


    »Nein, sie haben ihn aus den Augen verloren. Doch bei der Durchsuchung seines Hauses wurde ein Kleid sichergestellt, das Jenny Truman gehört hatte. Es war voller Blut. Und eine Schaufel, alles versteckt in einer Wandnische in seiner Küche. Drei Tage später hat er sich in einem Polizeirevier in Camberwell gestellt.«


    »Warum?«


    »Er sagte, er habe das Davonlaufen satt.«


    »Und die Leichen wurden nie gefunden?«


    »Nein«, erwiderte Dooley. »Nach seiner Hinrichtung durch den Strang 1906 hat man den Wald noch einmal durchkämmt, 
     allerdings wieder ohne Ergebnis. Aber er muss die Leichen dort vergraben haben.«


    »Warum meinst du das?«


    »Er kannte diesen Wald so gut wie ich den Weg zum Tresen. Als Kind hat er sich vor seiner durchgedrehten Familie dorthin geflüchtet. In den Polizeiverhören hat er außerdem einen bestimmten Ort erwähnt. Die Einheimischen nannten die seltsame T-förmige, verkrüppelte und knorrige Eiche den Galgenbaum, weil er wirklich wie ein Galgen aussieht. Es gibt im Internet Fotos davon. Die meisten fanden das schrecklich gruselig, aber nicht der kleine Milton. Er hat den Baum so geliebt, dass er sogar ein Baumhaus dort gebaut hat. Warst du je dort?«


    »Hark’s Hill? Nein.«


    »Ein komischer Ort. Hat so eine…« Dooley hielt inne und senkte noch mehr die Stimme. »…gewisse Atmosphäre.«


    Ich schmunzelte. »Seit wann stehst du aufs Übersinnliche?«


    »Lach nur. Wenn du mir nicht glaubst, frag die Mannschaften, die man in den zwanziger Jahren hingeschickt hat, um dort eine Eisenbahntrasse zu verlegen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Im Jahr 1921 haben die Behörden beschlossen, dass sie gerne eine Bahnlinie hätten, die die Fabriken in Hark’s Hill mit der Haupttrasse auf der anderen Seite des Waldes verband. Also hat man Bautrupps hingeschickt, die einen Weg roden und die Fundamente für die Gleise legen sollen, aber…« Wieder hielt er inne. »…sie haben sich gegruselt.«


    »Gegruselt?«


    »Ständig haben sie Dinge gehört und gesehen.«


    »Was für Dinge?«


    »Niemand war sich wirklich sicher, doch es reichte, dass sie sich in die Hosen gemacht haben. Das Projekt wurde vier Wochen fortgesetzt, bis der gesamte Bautrupp die Arbeit niedergelegt hat.«


    »Sie haben einfach hingeschmissen?«


    »Wie ich schon sagte, dieser Wald…« Dooley holte tief Luft. »Als ich die Geschichte zum ersten Mal gehört habe, habe ich mich kaputtgelacht. Aber du solltest da echt mal hinfahren.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Fahr hin«, wiederholte er, ohne auch nur einen Anflug von Humor in der Stimme. »Du kennst mich. Das Einzige, woran ich glaube, ist ein Bier am Freitagabend. Aber wenn man an genügend Tatorten war, kriegt man so ein Gefühl für Leben und Tod. Und manchmal…«


    »Was?«


    »Ich bin jetzt schon seit fünfzehn Jahren bei der Mordkommission, und einige Tatorte, an die man so kommt… Ich weiß nicht… man steht vor einer Leiche, die in einem Loch liegt, und man spürt das Böse. Anders kann ich es nicht beschreiben. Man entwickelt einen sechsten Sinn, Antennen für manche Sachen. Deshalb bin ich überzeugt davon, dass er die Frauen in diesem Wald vergraben hat. Ich war dort… und da stimmt eindeutig etwas nicht.«
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    Als ich mich dem Haus näherte, sah ich, dass in Liz’ Wohnzimmer der Fernseher lief. Eine Reporterin stand an den Royal Docks, hinter ihr war die Themse zu sehen. Am unteren Bildrand lief ein Schriftband von rechts nach links: LONDONER POLIZEI: IN THEMSE GEFUNDENE FRAU WURDE FAMILIE ÜBERGEBEN. Bis ich die Veranda erreicht hatte, erschien ein zweites Schriftband. FAMILIE HAT GEBETEN, KEINE NAMEN /EINZELHEITEN AN DIE ÖFFENTLICHKEIT ZU BRINGEN. Ich erinnerte mich daran, dass dieselbe Reporterin über dasselbe 
     Ereignis berichtet hatte, als ich vor einigen Tagen in dem Café unweit der Newcross Secondary School gewesen war. Ich hatte zwar nicht viel von der Sache mitgekriegt, war aber überzeugt, dass man die Meldung nicht am Ende der stündlichen Nachrichtensendung gebracht hätte, wenn etwas dran gewesen wäre. Ich schloss die Tür auf und trat in die Dunkelheit.


    Nach dem Duschen unterzog ich meine Garderobe einer Bestandsaufnahme. Ich legte ein Hemd heraus. Eine Hose. Ein Paar Schuhe, das ich seit der Beerdigung nicht mehr getragen hatte. Dann setzte ich mich auf die Bettkante und betrachtete mein Spiegelbild. Wieder spürte ich das Flackern in der Magengrube, die vielen Zweifel, die Schuldgefühle und die Angst, die mir durch die Brust schossen.


    Es ist zu früh, dachte ich.


    Und dann wurde mir klar, dass es immer zu früh sein würde, wenn ich es nicht endlich tat.


    Zehn Minuten später öffnete Liz die Tür. Sie sah traumhaft aus und trug ein schwarzes, rückenfreies Kleid, das die Konturen ihres Körpers bis hinunter zu den Waden nachzeichnete. Ihr Haar lockte sich an den Spitzen und fiel ihr in Wellen über die Schultern. Sie war sehr dezent geschminkt— die geröteten Wangen schienen echt zu sein–, und ihre dunklen, keck funkelnden Augen musterten mich von Kopf bis Fuß.


    »Wahnsinn«, sagte ich.


    »Danke.« Sie klimperte spielerisch mit den Wimpern und griff nach einem langen schwarzen Mantel, der über der Sofalehne hing. »Du bist auch nicht ohne.«


    Ich betrachtete mich. Ich hatte ein schwarzes Hemd, eine gut sitzende Jeans und eine lange schwarze und sehr teure Jacke von Armani an, die ich während eines einwöchigen Aufenthalts im Auftrag meiner Zeitung in einem schicken Einkaufszentrum in Dubai gekauft hatte. Sie sah am Bügel gut 
     und angezogen sogar noch besser aus, auch wenn die Folgen für mein Bankkonto verheerend gewesen waren. Seitdem hatte ich sie dreimal angehabt, solche Angst hatte ich, ich könnte ihr irreparable Schäden zufügen, wenn ich sie der frischen Luft aussetzte.


    »Ich glaube, ich bin nicht gut genug angezogen«, meinte ich und betrachtete sie.


    »Ach, Unsinn«, erwiderte sie und schlüpfte in ihren Mantel. »Du siehst toll aus.«


    Ich reichte ihr eine braune Papiertüte.


    Sie nahm sie und warf einen Blick hinein. Ein freudiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Kona-Kaffee?«, begeisterte sie sich. »Jetzt muss ich wohl ›Wahnsinn‹ sagen.«


    »Es ist doch nur Kaffee.«


    »Es ist Kona-Kaffee, David.«


    »Jetzt musst du an mich denken, wenn du ihn trinkst.«


    Sie lächelte. »Das dürfte mir nicht weiter schwerfallen.«


    Das Restaurant befand sich fünf Kilometer entfernt am Rand des Gunnersbury Park. Auf dem Weg unterhielten wir uns darüber, wie unser heutiger Tag verlaufen war. Als ich an der Reihe war, ließ ich die Einzelheit aus, dass ich drei Stunden auf einem Polizeirevier verbracht hatte. Liz musterte mich einige Male, als wisse sie, dass ich ihr etwas verschwieg, doch sie bohrte nicht nach.


    Im Restaurant empfing der Wirt— ihr Mandant— sie mit einer Umarmung und einem Kuss und brachte uns dann an einen Tisch im hinteren Teil des Lokals, wo man einen Blick auf den Park hatte. An den Wänden hingen Schwarz-Weiß-Aufnahmen, die das alte Italien darstellten: kopfsteingepflasterte Straßen, mit Holzläden versehene Fenster, die auf kleine Marktplätze hinausgingen, und Männer und Frauen mit steinernen Mienen in Straßencafés, die Haut vom Alter gegerbt und von der Mittelmeersonne gebräunt. Ich bestellte 
     eine Flasche Weißwein und Mineralwasser. Nachdem der Kellner fort war, drehte ich mich um und bemerkte, dass sie mich betrachtete.


    »Alles in Ordnung?«


    »Wunderbar«, antwortete sie. »Und bei dir?«


    »Ja, bestens.«


    Es herrschte eine leicht zögerliche Stimmung zwischen uns. Das hier war eine völlig neue Erfahrung. Sie spürte meine Befangenheit, und ich merkte ihr an, dass es ihr ähnlich erging. Seit Derryns Tod waren inzwischen knapp zwei Jahre vergangen. In dieser Zeit hatten wir hin und wieder zusammen gegessen, Kaffee getrunken oder einander am Ende eines anstrengenden Tages Gesellschaft geleistet. Nun begann etwas ganz anderes.


    Ich brachte das Gespräch wieder in Gang, indem ich mich nach ihrer Tochter erkundigte.


    Liz hatte ihren Exmann kurz nach dem Studium kennengelernt und mit zweiundzwanzig geheiratet. Ein Jahr später wurde Katie geboren. Sie hatte mir bereits ein wenig aus dieser Zeit erzählt. Ihr Mann hatte mit ihr um das Sorgerecht für ihre Tochter prozessiert, war aber nur zweiter Sieger geworden. »Er konnte ein wenig…« Sie blickte auf. Gewalttätig. Ich nickte als Zeichen, dass ich verstanden hatte. »Es war nie etwas Ernstes. Und er hat niemals die Hand gegen Katie erhoben… doch den Gedanken an eine gemeinsame Zukunft habe ich ziemlich schnell vergessen, als er auch noch zu trinken anfing.«


    »Wann hast du beschlossen, zu gehen?«


    »Als Katie zwei Jahre alt war. Ich habe sie übers Wochenende zu meinen Eltern gebracht, mich mit ihm zusammengesetzt und ihm mitgeteilt, dass ich ausziehen würde. Wie zu erwarten war, hat er nicht gerade Luftsprünge gemacht. Wahrscheinlich fühlt sich jeder Mann, sogar ein Trinker, gekränkt, wenn er zu hören kriegt, dass er seine Familie vernachlässigt.« 
    


    »Trifft sie sich noch mit ihm?«


    »Er ist in den Norden gezogen. Sie hat ihn seit acht Jahren nicht gesehen.«


    Kurz darauf wurde unser Essen gebracht. »Und was ist mit dir?«, fragte sie, während wir zugriffen. »Hast du je mit dem Gedanken gespielt, eine Familie zu gründen?«


    »Wir haben viel darüber geredet, insbesondere, nachdem wir den Dreißigsten hinter uns hatten. Ich hatte immer geglaubt, dass ich durch meinen Beruf die Lust auf Kinder verlieren könnte— all die Tragödien und gebrochenen Herzen, mit denen ich zu tun hatte. Aber es war nicht so. Wir wollten immer welche. Doch dann erfuhr Derryn, dass sie Krebs hatte, und… es war nicht mehr so wichtig.« Ich lächelte ihr zu, um ihr zu zeigen, dass alles in Ordnung war. Sie schien zu verstehen, aber ich merkte, dass sich das Gespräch in eine Richtung entwickelt hatte, die wir beide nicht wollten. Ich versuchte, es in andere Bahnen zu lenken: »Meine Mum sagte immer, dass sie mich mehr liebte als alles auf der Welt— doch ich hätte ihr den Wunsch nach weiteren Kindern für den Rest ihres Lebens ausgetrieben.«


    Liz schmunzelte. »Wirklich? Also warst du schon immer ungezogen?«


    »Offenbar konnten sie während der Schwangerschaft meinen Herzschlag nicht hören.«


    »Bist du etwa ein Vampir?«


    Ich lachte. »Nein, kein Vampir. Aber eindeutig eine Nervensäge.«


    »Wann sind deine Eltern gestorben?«


    »Mum erst vor gut sechs Jahren. Als ich ein Junge war, hat mein Dad mit mir im Wald rings um unsere Farm Schießübungen gemacht. Er hat sich eingebildet, ich müsste Scharfschütze bei der Army werden. Mit meiner Entscheidung für den Journalismus habe ich seinen Traum zerstört. Doch ich 
     habe ihm versprochen, sooft ich konnte, am Sonntagmorgen mit ihm zum Schießen zu gehen. Als wir eines Tages zum Haus zurückkamen, lag Mum auf der Bank vor dem Haus. Sie hatte einen Schlaganfall erlitten.«


    »Das tut mir leid.«


    Ich zuckte die Schultern. »Es ist komisch. Ich habe mir wirklich nur bewusst gemacht, dass meine Eltern älter wurden, wenn sie darüber sprachen. Sonst ist es mir nie aufgefallen.«


    »Sicher vermisst du sie.«


    »Ja.«


    »Kommt man je darüber hinweg?«


    »Willst du eine ehrliche Antwort?«


    Sie nickte.


    »Wenn man jemanden liebt, vielleicht nie.«


    



    Liz plauderte mit dem Wirt, während ich das Auto holen ging. Der Regen hatte nachgelassen, aber die Luft war noch immer kühl. Der BMW parkte in der Nähe eines Friedhofs mit Blick auf die Schnellstraße. Die vorbeirasenden Autos sorgten für einen ständigen orangefarbenen Schimmer.


    »David.«


    Den Schlüssel bereits im Schloss, drehte ich mich um. Auf der anderen Straßenseite traten Jill und Aron gerade aus einem Pub und kamen auf mich zu.


    »Wahnsinn«, sagte Jill lächelnd. »So was nenn ich Zufall.«


    Ich schüttelte Aron die Hand. »Wie geht es euch beiden?«


    »Gut«, erwiderte Aron.


    Jill hielt ihr Mobiltelefon hoch. »Ich habe vorhin versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht rangegangen. Da habe ich mir gedacht, dass du wohl arbeiten musst.«


    Ich kramte in meiner Tasche nach dem Mobiltelefon. Es 
     war nicht da. Mir fiel ein, dass ich es zu Hause auf dem Bett liegen gelassen hatte.


    »Der Grund ist, dass ich es genialerweise vergessen habe.«


    Aron schmunzelte. »Ü-vierzig. Das passiert uns allen.«


    Jill lachte. »Schon gut, kein Problem. Ich wollte nur fragen, ob du auf einen Drink mitkommen möchtest. Erinnerst du dich?«


    »Oh, natürlich.«


    Ich erinnerte mich und hatte es nicht absichtlich verdrängt. Aber ich hatte lieber mit Liz zum Abendessen gehen wollen. Selbst nach den wenigen Gesprächen, die ich mit den beiden geführt hatte, war mir klar, dass sich ihre Freundschaft auf eine Art und Weise entwickelte, die ihnen gefiel. Da wollte ich nicht stören.


    »Tut mir echt leid«, log ich. »Das wäre toll gewesen.«


    »Dann vielleicht beim nächsten Mal«, antwortete Jill.


    Ich warf einen Blick auf Aron. Er lächelte und wirkte, als spiele es keine Rolle für ihn, ob ich ja oder nein sagte. Falls das nur Theater war, damit ich mich nicht unbehaglich fühlte, war er ein begnadeter Schauspieler.


    »Beim nächsten Mal«, meinte ich.


    »Ich möchte mich noch bei dir bedanken, David«, sagte Aron.


    »Wofür?«


    »Weil du dich kürzlich in der Nacht um Jill gekümmert hast.« Er sah sie an. Sie lächelte ihm zu. »Ich war wegen eines Geschäftstermins in Manchester und hatte den ganzen Abend das Telefon abgeschaltet.«


    »Das war doch keine große Sache«, protestierte sie.


    »Doch«, entgegnete er und wandte sich wieder an mich. »Jedenfalls möchte ich mich bei dir für deine Hilfe bedanken.«


    Ich hob die Hand. »Keine Ursache.«


    »Jedenfalls war es sehr nett von dir.«


    Ich nickte ihm zu. »Kann ich euch irgendwo hinfahren?«


    »Ach, mach dir keine Mühe«, sagte Jill.


    »Bis zu mir nach Hause ist es nur ein halber Kilometer«, fügte Aron hinzu und wies mit dem Kopf über den Friedhof, wo eine Neubausiedlung entstanden war. »Du musst mal vorbeikommen. Dann können wir das Älterwerden feiern.«


    Ich grinste. »Das verdränge ich lieber.«


    »Dann verdrängen wir eben gemeinsam.«


    Ich schüttelte ihm die Hand, aber Jill schien zu zögern, als ich mich zu ihr umdrehte. Ich versprach ihr, einige Anrufe zu tätigen, obwohl ich eigentlich gesagt hatte, dass es bis nach der Aufklärung des Falles Carver würde warten müssen. Obwohl erst ein Tag vergangen war, verstand ich ihre Ungeduld. Sie wollte wissen, was Frank zugestoßen war, und hatte nun, da sie einen hilfsbereiten Menschen gefunden hatte, keine Lust mehr, noch länger zu warten. Ich hatte einem alten Bekannten, der früher beim National Criminal Intelligence Service gearbeitet hatte, bevor dieser in der SOCA aufgegangen war, eine Nachricht hinterlassen. Doch ich hatte noch nicht weiter nachgehakt.


    »Ich habe Frank nicht vergessen«, sagte ich.


    »Oh, vielen Dank.«


    Ich nickte den beiden zu, verabschiedete mich noch einmal und stieg in den BMW. Als ich zum Restaurant zurückfuhr, um Liz abzuholen, sah ich im Rückspiegel, dass die beiden nebeneinander dastanden und über etwas lachten. Sie verschwanden in der Nacht.


    



    Da Liz sich erboten hatte, mir aus dem mitgebrachten Päckchen eine Tasse Kona-Kaffee zu kochen, ging ich zu ihr, nachdem ich mein Auto abgestellt hatte. Auf dem einen Sofa lagen Aktenmappen und Dokumente, also setzte ich mich auf das andere. In einem Stapel neben dem Kamin entdeckte ich Bücher 
     mit Titeln wie Juristisches Wörterbuch und Die anwaltliche Praxis. Liz kam mit zwei Kaffeetassen herein, setzte sich neben mich und warf einen Blick auf die Bücher.


    »Faszinierend, was?«


    Ich nahm eine der Tassen. »Ich glaube, ich habe zu viel Angst davor, um es herauszufinden.«


    »Zum Glück habe ich ein fotografisches Gedächtnis.« Sie zwinkerte. »Nein, das stimmt nicht, aber ich bin offenbar gut darin, mir Unmengen wirklich langweiliger Fachbegriffe zu merken.«


    »Wenn ich ein Vampir bin, was bist du dann? Ein Roboter?«


    Sie lachte. Kurz entstand Schweigen zwischen uns. »Danke fürs Abendessen«, meinte sie.


    »Bedanke dich bei deinem Bekannten.«


    »Nein, ich meine…« Sie hielt inne und trank einen Schluck. »Ich meine, danke, dass du mich eingeladen hast. Schließlich warst du nicht dazu verpflichtet.«


    »Ich weiß, aber ich wollte.«


    Sie nickte. »Mir ist klar, wie schwer es für dich sein muss.«


    Ich sah sie an. Ihre Augen waren dunkel. Sie hob die Hand ans Gesicht und schob sich Haarsträhnen hinters Ohr. Plötzlich und unerwartet fühlte ich mich zu ihr hingezogen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Ich stellte die Kaffeetasse weg. Liz’ Blick folgte meiner Hand und richtete sich dann wieder auf mein Gesicht. Ich legte die Hand auf ihre, nahm ihr die Kaffeetasse ab und stellte sie neben meine.


    Und dann beugte ich mich langsam vor und küsste sie.


    Anfangs wich sie leicht zurück, obwohl ihre Lippen meine noch berührten, so als wolle sie nicht, dass ich mich unter Druck gesetzt fühlte. Doch als ich die Hand an ihren Hinterkopf legte und sie an mich zog, reagierte sie. Wir fielen 
     aufs Sofa, ich lag auf ihr und spürte ihren Köper unter mir. Während wir uns weiter küssten, atmete ich ihren Duft ein. Sie schob ein Bein zwischen meine. Als sie leise aufstöhnte, wurde ich von einem Gefühl durchströmt, als stünden alle meine Nervenenden in Flammen. Ich sah sie an. Sie starrte mit funkelnden Augen zu mir auf.


    Und da machte ich einen Rückzieher.


    Langsam wich der Ausdruck aus ihrem Gesicht.


    »Es tut mir leid, Liz.«


    Sie tätschelte mir den Arm. »Das braucht es nicht«, erwiderte sie leise, obwohl ich die Enttäuschung in ihren Augen erkannte. Ich hatte Bilder von Derryn im Kopf, die rasch hintereinander aufblitzten und wieder verschwanden: der Abend, als wir uns kennenlernten, unsere Hochzeit, wir beide in Florida am Strand und dann das Ende ihres Lebens, als sie, in durchgeschwitzte Laken gewickelt, sterbend in unserem Bett lag. Ich rutschte näher an Liz heran und entschuldigte mich wieder. Doch ich hatte den Augenblick zerstört und alle ihre Hoffnungen zum Einsturz gebracht. Zwischen uns war das geblieben, was immer da gewesen war.


    Meine Zweifel. Meine Ängste. Meine Schuldgefühle.
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    Als ich am nächsten Morgen um neun Uhr aufwachte, war es kalt im Haus. Ich zündete im Wohnzimmer ein Kaminfeuer an und setzte Kaffee auf. Während ich wartete, dass er fertig wurde, holte ich das Telefon aus dem Schlafzimmer. Ich hatte zwei Anrufe in Abwesenheit. Der erste war, wie erwartet, von Jill und am Vorabend um acht Uhr eingegangen. Außerdem hatte ich auch eine SMS von ihr erhalten. Hallo, David, treffen uns um 8:30 im Lamb in Acton. Kommst du? Jill. Der 
     zweite versäumte Anruf war von Ewan Tasker, und zwar um 7:55 Uhr morgens.


    Tasker war der Kontaktmann, den ich beiläufig gegenüber Jill erwähnt hatte. Inzwischen arbeitete er als Berater bei der Londoner Polizei, doch davor war er beim National Criminal Intelligence Service beschäftigt gewesen, bis dieser Teil von SOCA geworden war. Wie bei meinen anderen Informanten aus Journalistentagen basierte auch diese Beziehung darauf, dass eine Hand die andere wusch. Allerdings waren wir im Laufe der letzten zehn Jahre auch gute Freunde geworden. Das letzte Mal hatte ich ihn vor einem knappen Jahr an seinem sechzigsten Geburtstag gesehen. Er hatte in einem Golfclub in Surrey gefeiert. Wir hatten, beide ein Glas Whisky in der Hand, am Fenster gesessen und auf den Golfplatz hinausgeschaut. Er trauerte um seine Jugend, ich um meine Frau.


    Als ich ihn zurückrufen wollte, ging niemand ran. Deshalb wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Megan, dem Mann im Nachtclub und Milton Sykes zu.


    Ich fuhr den Computer im Arbeitszimmer hoch, loggte mich ins Internet ein und druckte alles aus, was ich über Sykes finden konnte. Ich wollte so viel wie möglich über sein Leben, seine Kindheit, seine Verbrechen und seine Verhaftung in Erfahrung bringen. Obwohl ich nicht sicher war, in welchem Zusammenhang das mit meinem Fall stand, durfte man die offensichtliche optische Ähnlichkeit von Sykes und dem Mann im Tiko’s nicht außer Acht lassen— und auch nicht die Möglichkeit, dass vielleicht ein Trittbrettfahrer die Hand im Spiel hatte. Ich notierte mir die wichtigsten Informationen und las den Rest sorgfältig durch, um nichts zu übersehen. Nachdem ich das Material durchgelesen hatte, blätterte ich zum Anfang zurück und begann noch einmal von vorn. Dann noch ein drittes Mal. Zwei Stunden später hatte ich sechzehn Seiten vollgeschrieben.


    Ich setzte mich wieder an den Computer und loggte mich bei Yahoo ein. Eine ungelesene Mail erwartete mich. Sie war von Terry Dooleys Privatadresse abgeschickt worden, kein Betreff, keine Nachricht, aber ein PDF-Anhang. Ich zog ihn auf den Desktop und öffnete ihn. Es war die Vermisstenakte, die Colm Healy für seine Tochter angelegt hatte, und noch einige hinten angeheftete Seiten, die sich mit der Suche nach ihr befassten.


    Ich arbeitete alles durch.


    Leanne Healy war drei Monate vor Megan verschwunden, also am dritten Januar. Sie war mit ihren zwanzig Jahren älter und auch längst keine so gute Schülerin gewesen. Mit sechzehn war sie mit mittelprächtigen Noten von der Schule abgegangen und hatte an einer Fachhochschule Kosmetik und holistische Therapie studiert, die Ausbildung jedoch nach einem halben Jahr abgebrochen. Danach hatte sie anderthalb Jahre lang in einem Supermarkt gearbeitet und war anschließend ans College zurückgekehrt, diesmal, um einen Abschluss in Betriebswirtschaft zu erwerben. Zwei Jahre später absolvierte sie den Lehrgang mit ordentlichen, wenn auch nicht gerade spektakulären Noten und hatte die Zeit zwischen dem Studienende und ihrem Verschwinden mit der vergeblichen Arbeitssuche verbracht. Am zweiten Januar hatte sie endlich Erfolg gehabt und eine Vollzeitstelle in einer Personalvermittlungsagentur ergattert. Vierundzwanzig Stunden später hatte sie sich in Luft aufgelöst.


    Äußerlich unterschied sie sich nicht allzu sehr von Megan. Obwohl keine von beiden übergewichtig war, konnte man sie keinesfalls als zierlich bezeichnen. Sie hatten zwar eine gute Figur, aber ihre Größe— eins dreiundsechzig beziehungsweise eins fünfundsechzig— hatte vermutlich verhindert, dass sich die Männer nach ihnen umdrehten. Megan war eindeutig die Attraktivere. Sie strahlte eine natürliche Herzlichkeit 
     aus, was man auch auf den Fotos erkannte und was sie noch hübscher machte. Leanne wirkte dagegen weniger zugänglich oder bemüht, einen guten Eindruck zu machen, was auch aus dem einzigen Foto in der Akte klar hervorging. Sie stand vor einem Haus. Strähniges blondes Haar fiel ihr ins Gesicht, und wegen der Lichtverhältnisse und der schlechten Bildqualität wirkte ihr Lächeln eher wie eine mürrische Grimasse.


    Überraschenderweise deckte sich Healys Version der Ereignisse vor Leannes Verschwinden im Großen und Ganzen mit der von Gemma, seiner Frau. In keinem der beiden Berichte wurde erwähnt, dass er sie geschlagen hatte, obwohl Gemma ausgesagt hatte, er sei »zornig und aggressiv« geworden, als er von ihrer Affäre erfuhr. Healy selbst spielte am Anfang seiner Aussage den Moralapostel und berief sich auf die Heiligkeit der Ehe, bevor er zugab, dass er seine Frau »möglicherweise geängstigt« hatte, als sie ihm ihren Seitensprung gestand. Er meinte, er sei »ihr ein wenig näher gekommen«, als gut gewesen sei. Irgendwo in der Mitschrift hatte Gemma dem vernehmenden Beamten Folgendes mitgeteilt: »Wenn Colm so viel Zeit in seine Familie wie in seinen Beruf investiert hätte, wäre Leanne am fraglichen Abend vermutlich nicht gegangen.«


    Einer ihrer Brüder hatte Leanne zuletzt lebend gesehen. Sie waren am Sonntagnachmittag, also am dritten Januar, zusammen zu Hause gewesen und hatten sich eine DVD angeschaut. Mitten im Film habe Leanne gesagt, sie müsse kurz raus. Um halb vier habe sie das Haus verlassen und sei nicht mehr zurückgekommen. Um acht Uhr rief ihr Bruder Gemma an, die gerade bei einer Freundin zu Abend aß. Gemma ihrerseits verständigte Healy im Büro. Sieben Stunden später meldete Healy das Verschwinden seiner Tochter, und sie wurde als vermisste Person registriert.


    Hinten in der Akte befand sich ein Vermisstenplakat in 
     Schwarz-Weiß, das dasselbe Foto von Leanne zeigte. Leanne Healy, Alter bei Verschwinden: 20. Leanne, wohnhaft in St. Albans, Herfortshire, wird seit dem 3. Januar vermisst. Ihr derzeitiger Aufenthalt ist unbekannt. Es besteht Sorge um ihr Wohlergehen. Leanne ist eins fünfundsechzig groß, hat schulterlanges blondes Haar und blaue Augen und eine durchschnittliche Statur. Darunter waren die Nummer einer Hotline und eine Liste der Örtlichkeiten aufgeführt, die sie vor ihrem Verschwinden häufig besucht hatte.


    Es handelte sich hauptsächlich um Pubs und Diskotheken, das College, an dem sie studiert hatte, und ein Café gleich um die Ecke von ihrem Elternhaus, wohin sie vor ihren Abschlussprüfungen meistens am Samstagvormittag zum Lernen gegangen war. Doch ich stieß auch noch auf einen anderen Namen und eine Adresse, die ich kannte: Barton-Hill-Jugendprojekt, Chestnut Road 42, Islington, London.


    Derselbe Jugendclub, in dem Megan sich engagiert hatte.


    Und wo sie den Mann kennengelernt hatte, von dem sie schwanger geworden war.


    
      

      Das Loch


      Sona erwachte. Das Erste, was sie sah, war eine leuchtende, vielleicht eins achtzig lange Linie, etwa zweieinhalb Zentimeter über ihr. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stellte sie fest, dass sie auf einer Matratze in einer Art Loch lag. Der Boden bestand aus nackter Erde, die Wände aus Backstein, an dem Wasserrinnsale hinunterliefen. Über ihr und in unerreichbarer Höhe befand sich eine Falltür. Die schmale leuchtende Linie entstand dadurch, dass der Lukendeckel nicht richtig in die Öffnung des Lochs passte.


      Das Loch war schätzungsweise zwei Meter tief. Es war in den Fußboden geschlagen worden, und durch die erleuchtete Ritze konnte Sona Teile eines Stahlschranks, ein Spülbecken und eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit erkennen, die auf einer Arbeitsfläche stand.


      Offenbar eine Art Werkstatt.


      »Hilfe!«


      Kein Geräusch war zu hören. Keine Reaktion. Nichts rührte sich. Sona stützte sich an der Wand ab, stand auf und verharrte eine Weile reglos. Ihr Schädel pochte noch immer, und sie spürte einen Bluterguss am Kiefer. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Dann schritt sie das Loch ab und reckte den Kopf in verschiedene Richtungen, um den Raum über der Falltür besser in Augenschein nehmen zu können. Aber sie sah nur weitere Teile derselben Ausstattung: das Spülbecken aus Edelstahl, den Schrank. 
       Sonst nichts. Keine Schatten, die sich bewegten. Kein Lebenszeichen.


      »Mark!«


      Stille.


      »Mark, bitte!«


      Immer noch Stille.


      Diesmal schrie sie, bis ihr die Stimme versagte, und ihr Herz klopfte wie wild. Es trommelte einen Rhythmus gegen ihren Brustkorb, und Tränen verschleierten ihr den Blick. Nachdem sie sie weggewischt hatte, schloss sie die Augen und sah ihn in der Dunkelheit, wie er neben ihr im Bett lag und sie dann in den Wald führte.


      Bzzzzz.


      Sie riss die Augen auf.


      Ein Geräusch von oben. Sie griff nach oben, krallte die Finger in die Wand und fuhr mit den Nägeln durch die Wasserrinnsale. »Hilfe! Ich bin entführt worden! Hilfe!«


      Im nächsten Moment wurde alles— ihre Stimme, das Wasser an ihren Fingern und das zarte Summen von oben— von einer Rückkopplung übertönt, die aus den Wänden des Raums über dem Loch hervorbrach, so ohrenbetäubend, dass sie den Lautsprecher, aus dem sie kam, zum Knarzen brachte. Sona hielt sich die Ohren zu. Selbst zwei Meter unter der Erde klang es, als würde sie mit dem Gesicht an einen Verstärker gepresst, der so groß war wie ein Haus.


      Und dann hörte der Lärm so plötzlich auf, wie er begonnen hatte.


      Die Falltür bewegte sich.


      Ihr blieb fast das Herz stehen. Von dem Geräusch hatte sie noch einen Pfeifton in den Ohren, und ein ängstliches Flattern stieg in ihrer Brust auf. Als sie schluckte, fühlte es sich an, als rutschten ihr Glasscherben in den Magen.


      »Hallo?«


      Die Falltür öffnete sich vollständig, und der Raum kam in Sicht. Sona konnte den restlichen Stahlschrank erkennen, der sich die ganze Wand entlang erstreckte. Durch die kahle Wand, die daran angrenzte, verlief ein großer Riss. Noch ein Spülbecken. Ein Badezimmerschrank mit Glastür. Voller Tablettendöschen. Eine rote Tür mit Glasscheibe und abblätternder Farbe. Sie stand offen. Doch dahinter war alles schwarz. Von der Oberseite der Falltür führte ein Seil hinaus in die Dunkelheit.


      »Hallo?«, wiederholte Sona.


      Aus der dunklen Tür kam ein kleines durchsichtiges Plastikröhrchen geflogen. Es prallte über ihr auf dem Boden auf, kullerte weiter und fiel ins Loch. Sie fing es auf. Das Röhrchen war etwa zwanzig Zentimeter lang und mit Watte gefüllt. Sie blickte auf.


      »Mark?«


      Ein zweiter Gegenstand erschien in der dunklen Tür, rollte über den Boden und über die Kante des Lochs auf sie zu. Beim Landen machte er ein dumpfes Geräusch.


      Eine Plastikflasche.


      Sie hob sie auf. Es war eine hellblaue Flüssigkeit darin, die die Beschaffenheit von Wasser hatte. Die Flasche hatte kein Etikett. Es stand nur eine handschriftliche Botschaft darauf: Trage ALLES auf dein Gesicht auf und wirf die Flasche wieder hoch.


      »Mark«, wiederholte sie und schaute wieder nach oben. »Mark, das ist doch albern, Baby. Warum tust du das?« Sie wischte sich das Auge ab. »Warum tust du das?«


      Schweigen.


      »Mark, sag, was du von mir willst.« Sie hielt inne. »Das passt doch gar nicht zu dir, Baby.« Ihre Stimme zitterte. »Mark.« Sie wartete darauf, dass sich in der Dunkelheit etwas rührte. »Mark«, schluchzte sie, inzwischen heftig weinend. 
       »Mark, du Schwein! Warum machst du so was mit mir? Warum…?«


      »Reib dein Gesicht damit ein.«


      Sie zuckte zusammen. Ihr Herz machte einen Satz. Ein Wimmern drang aus ihrem Mund, und die Angst kroch ihr den Rücken hinunter, als führe ein Finger ihre Wirbelsäule nach. Sie schluckte wieder.


      »Mark?«


      Etwas bewegte sich im dunklen Türbogen. Nun konnte sie einen etwa münzgroßen weißen Fleck sehen, der sich vom Schwarz abhob.


      Ein Gesicht.


      Und dann trat er aus der Tür.


      Er ging langsam und blickte zu ihr herunter. Seine Füße verharrten dicht an der Kante des Lochs. Es war nicht Mark, sondern ein anderer Mann: schwarzes Haar, Seitenscheitel, bleiche Haut, schwarze Knopfaugen. In der linken Hand hielt er einen großen Gegenstand.


      »Wo ist Mark?«


      »Reib dein Gesicht damit ein.«


      Als sie einen Schritt rückwärts machte, stieß sie gegen eine Wand.


      »Mark!«


      »Reib dein Gesicht damit ein.«


      »Mark!«


      »Reib dein Scheißgesicht damit ein.«


      Wieder eine Angstexplosion unter ihren Rippen. Sie duckte sich in eine Ecke des Lochs. Seine Stimme. Was ist los mit seiner Stimme? Sie klang blechern und roboterhaft und wurde von einem ständigen statischen Knistern begleitet. Die Verwirrung sorgte dafür, dass sie die Beherrschung verlor: Tränen strömten ihr über Wangen und Lippen und rannen ihr den Hals hinunter.


      Mark, wollte sie wieder sagen, unterdrückte es aber diesmal.


      Denn der Mann über ihr hob den Gegenstand in seiner Hand— und ließ ihn ins Loch fallen. Er näherte sich schnell und landete mit einem Knall etwa zehn Zentimeter rechts von Sona auf dem Boden. Während sie so rasch wie möglich wegrutschte, versuchte sie herauszufinden, was es war.


      Und dann sah sie es.


      Es war der Torso einer Schaufensterpuppe.


      Cremefarben und starr. Durchlöchert und beschädigt. In der Mitte der Brust klaffte ein Loch. Gaze quoll aus dem Hohlraum.


      »Hast du das gesehen?«, fragte er, am Rand des Lochs stehend. Seine Finger zuckten, und ein Lächeln kroch wie eine Wunde über sein Gesicht. »Hast du den Dummy gesehen?«


      Er hielt inne. Das Wort Dummy war ein wenig verzerrt. Darauf folgte ein Knistern wie bei einer Tonstörung. Wimmernd verkroch Sona sich in der hintersten Ecke des Lochs.


      »Da werde ich deinen dämlichen Kopf drannähen.«
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    Ich besorgte mir die Telefonnummer des Jugendclubs. Aber nachdem ich es zehnmal hatte durchläuten lassen, legte ich auf. Dann rief ich die Carvers an und fragte, ob ich vorbeikommen könne. James antwortete, sie würden bis zum Mittag zu Hause sein. Doch am Samstagnachmittag unternähmen sie stets eine Ausfahrt mit seiner Mutter, die die restliche Woche in einem Pflegeheim in Brent Cross verbrächte.


    Die Fahrt dauerte vierzig Minuten. Ich nahm die Route am Barton Hill vorbei, um mir ein Bild von dem Jugendclub zu machen. Er war geschlossen. Ein Messingschild am Eingang verkündete, dass die Einrichtung von Montag bis Freitag zwischen neun und einundzwanzig Uhr geöffnet hatte. Das Gebäude stand etwa einen halben Kilometer vom Haus der Carvers entfernt, unweit des Bahnhofs King’s Cross auf einem kleinen dreieckigen Grundstück zwischen zwei Hauptstraßen. Es verbreitete den ästhetischen Charme eines Verladecontainers: keine Fenster, Wellblechverkleidung bis auf eine Höhe von etwa zwei Metern, wo eintöniges rotes Mauerwerk begann. Die große verrostete Tür war mit einem überdimensionierten Vorhängeschloss gesichert. Vielleicht war das Geld ja für die Innenausstattung ausgegeben worden.


    Ich kehrte auf die Pentonville Road zurück und fuhr zu den Carvers. Das Tor war bereits offen. Als ich die Auffahrt hinaufging, stand James Carver im Türrahmen, den er mit seiner massigen Gestalt beinahe ausfüllte. Er beobachtete 
     den dunkel bewölkten Himmel, der in diesem Moment seine Schleusen öffnete. Wir schüttelten einander die Hand und flüchteten uns ins Haus.


    Caroline stand in der Küche. Sie blickte auf und begrüßte mich. Sofort spürte ich, dass zwischen den beiden Spannungen herrschten. Offenbar fühlte sich Carver noch immer von seiner Frau hintergangen. Außerdem glaubte er vermutlich, dass er seine Tochter nicht so gut gekannt hatte wie seine Frau, ein Eindruck, der seit ihrem Verschwinden wahrscheinlich stärker geworden war.


    Wir setzten uns ins Wohnzimmer, während Caroline Kaffee machte. Hinter uns in einer Zimmerecke spielte Leigh mit einer Holzeisenbahn.


    »Wie stehen die Dinge?«, fragte Carver.


    »Es geht voran. Ich bin auf einige interessante Hinweise gestoßen. Einer davon ist der Grund, warum ich heute hier bin.«


    Er breitete die Hände aus. »Schießen Sie los.«


    Caroline brachte ein Tablett mit Kaffeetassen und Keksen, das sie auf den Glastisch zwischen uns stellte. Ich bedankte mich und griff nach einer Tasse.


    »Ist Charles Bryant einer dieser Hinweise?«, fragte Carver.


    Beide starrten mich an und warteten auf eine Antwort. Auf der Hinfahrt hatte ich beschlossen, die Ereignisse des Vortags nicht zu erwähnen, obwohl sie es morgen ohnehin in der Zeitung lesen würden. Doch nun sahen sie mich an und stellten die Frage, die ihnen wirklich auf der Zunge lag: Ist Megan ebenfalls tot?


    »Im Moment gibt es keine Verbindung zu Megan, außer dass sie ihn kannte.«


    Tief in ihrem Innersten und in ihren düstersten Momenten malten sie sich vermutlich ein ähnliches Ende für ihre eigene Tochter aus und sahen sie auf einem Feld oder in einer Seitengasse 
     liegen. Und dann sich selbst, wie sie im Dämmerlicht eines rechtsmedizinischen Instituts standen, während Megans nackte, geschändete Leiche starr vor ihnen lag.


    »Sagt Ihnen der Name Barton Hill etwas?«


    Carver runzelte die Stirn. Caroline nickte eifrig.


    »Ja«, erwiderte sie. »Megan ist vor ihrem Verschwinden häufig dort gewesen. Es ist ein Jugendclub, eine Art Stadtviertelprojekt für spastisch gelähmte Jugendliche.«


    »Ach, der Jugendclub«, meinte Carver. Er trug ein wenig zu dick auf. Ich hatte recht gehabt. Er hatte inzwischen eindeutig das Gefühl, auf der falschen Seite der Scheibe zu stehen und seine Tochter und deren Mutter anzusehen, ohne zu ahnen, wie viel Wissen sie ihm noch voraushatten.


    »Können Sie mir sonst noch etwas darüber erzählen?«


    Caroline zuckte die Schultern. Sie war noch immer gekränkt. Carver warf ihr einen Blick zu. Sie verstand und wandte sich wieder an mich. »Nur das, was ich von Megan weiß. Sie haben Aktivitäten für spastisch gelähmte Jugendliche geplant, damit sie auch etwas Normales unternehmen konnten und ihre Eltern einmal eine Pause hatten.«


    »Wie ist sie auf den Gedanken gekommen, sich dort zu engagieren?«


    »Sie musste von der Schule aus ein Berufspraktikum machen«, erwiderte Caroline und sah ihren Mann an. Er verzog das Gesicht, als hätte er auch davon noch nie gehört. »Sie wollte gerne mit benachteiligten und behinderten Kindern arbeiten. Also hat sie mit ihren Lehrern gesprochen und eine Liste bekommen, wo sie ein zweiwöchiges Praktikum ableisten konnte. Und so ist sie in Barton Hill gelandet.«


    »Und sie hat nach Ende des Praktikums weitergemacht?«


    Caroline nickte. »Es hat ihr dort gefallen.«


    »Haben Sie jemals die Betreiber kennengelernt?«


    »Nur zwischen Tür und Angel. Jim erledigt am Mittwochabend 
     normalerweise die wöchentliche Buchführung, weshalb ich diejenige war, die sie hingefahren und abgeholt hat. Dabei bin ich einigen Leuten begegnet.«


    »Erinnern Sie sich an jemand Bestimmten?«


    Sie hielt inne und überlegte. »Der Leiter heißt Neil Fletcher. Da waren noch zwei oder drei andere, aber ich habe kaum ein Wort mit ihnen gewechselt.«


    »Hat Megan je erwähnt, dass sie dort jemanden kennengelernt hätte?«


    Beide blickten mich an. Ihre Augen begannen zu leuchten, der Verstand arbeitete. James Carver war nun wieder mittendrin in einem Gespräch, aus dem er sich allmählich ausgeklinkt hatte.


    »Glauben Sie, dass sie mit jemandem weggelaufen ist, den sie dort kennengelernt hat?«, fragte er.


    »Nein, eher nicht«, log ich.


    Ich hätte ihnen auch die Wahrheit sagen können, die lautete, dass ich Grund zu genau dieser Annahme hatte und dass der Jugendclub beziehungsweise jemand, der dort arbeitete, vermutlich für ihre Schwangerschaft und ihr Verschwinden verantwortlich war. Doch zuerst musste ich einiges in Erfahrung bringen. Außerdem war da irgendwo ein Mann, der wusste, wo Megan sich aufhielt und ob wir sie jemals lebendig wiederfinden würden.
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    Eine Stunde später schloss ich die Tür meines Büros auf. Mein Telefon klingelte. Ich warf einen Blick auf das Display. Es war Spike.


    »David, sorry, dass es so lange gedauert hat.«


    »Kein Problem. Und was hast du für mich?«


    Ich hörte ihn tippen. »Okay, das Postfach, das ich mir anschauen sollte…« Er verstummte. »Es gehört einem Wohltätigkeitsverein namens… äh… London Conservation Trust.«


    Von dieser Organisation hatte Megan eine E-Mail erhalten. Ich setzte mich an den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Ich hatte dort angerufen, nachdem Spike mir Megans Einzelverbindungsnachweise gemailt hatte, allerdings nur einen Anrufbeantworter erreicht. Eine Wohltätigkeitsorganisation wurde nicht erwähnt. Auch kein »Vielen Dank für Ihren Anruf«. Nur ein gelangweilt klingender Mann in einem leeren Zimmer.


    »Sonst noch etwas?«


    »Die Adresse ist Piccadilly hundertfünfzig.«


    »Hundertfünfzig?«


    »Ja. Das Gebäude heißt Minotaur House.«


    Ich zog einen Block heran und fing an, die Adresse aufzuschreiben, hielt aber inne. Piccadilly 150.


    »Das ist das Ritz«, sagte ich leise.


    »Hä?«


    »Piccadilly hundertfünfzig ist die Adresse des Ritz.«


    »Des Hotels?«


    »Ja, des Hotels.«


    Der Computer machte ein Geräusch, als der Desktop aufleuchtete. Ich klickte den Internetbrowser an und gab die URL des Ritz ein. Unten auf der Webseite stand die Adresse: Piccadilly 150. Dann suchte ich bei Google das Minotaur House, fand aber nichts und sah dann auf der Webseite der Wohltätigkeitskommission nach. Auch dort wurde der London Conservation Trust nicht erwähnt.


    Das Gebäude gab es nicht.


    Ebenso wenig wie die Organisation.


    Ich bedankte mich bei Spike, legte auf und loggte mich in 
     Megans Hotmail-Konto ein. Die E-Mail vom London Conservation Trust befand sich ganz unten. Sie war am 27. März verschickt worden. Sieben Tage vor Megans Verschwinden. Die Aufmachung des Newsletters war schlicht und ziemlich langweilig: ein grünes Banner am oberen Rand und ein klares, einfaches Logo, alles in Hellgrün. Das »T« des Wortes Trust wurde von einem Baum gebildet. In dem kurzen Schreiben unter dem Logo bedankte man sich für die Spende von zehn Pfund und teilte Megan mit, das Geld werde für den Schutz von Parks verwendet werden. Es wurden weder eine Adresse und Telefonnummer genannt, noch gab es Links oder Anhänge.


    Ich las die Nachricht.


    
      Liebe Megan,


      vielen Dank für Ihre Spende von 10 Pfund. Wir wollen die Parks in dieser Stadt schützen und etwas bewirken. Wir wollen von einer Welt träumen, in der die Tiere die Freiheit genießen, und sie tatsächlich erleben!


      Derzeit sind wir in zehn verschiedenen Projekten engagiert, und jedes Pfund, das Sie uns zukommen lassen, hilft uns, die Parks und Grünflächen in unserer Hauptstadt zu bewahren und den Kontakt zwischen Flora, Fauna und Mensch zu ermöglichen.


      Um an vorderster Front schon am Montag dabei zu sein, schließen Sie sich unserer Demonstration vor dem Parlament an, wo wir die Minister davon überzeugen wollen, den Schutz unserer hiesigen Tierwelt im nächsten Jahr höher auf die Prioritätenliste zu setzen. Weitere Details stehen auf unserer Webseite, wo Sie auch Ihre E-Mail-Adresse angeben können, um unseren Newsletter zu erhalten und jeden Tag neue Informationen direkt in Ihrem Posteingang vorzufinden!


      Mit freundlichen Grüßen


      G. A. James

    


    Ich googelte den London Conservation Trust, LCT und den Namen G. A. James. LCT erzielte keine Suchergebnisse, und auch zwischen ihm und einer Wohltätigkeitsorganisation existierten keine Verbindungen. Dass die E-Mail mit ihrem Inhalt so aus der Art fiel, hatte mich schon Anfang der Woche kurz ins Grübeln gebracht, als ich sie das erste Mal gelesen hatte. Allerdings nur, weil sie so überhaupt nicht zu den anderen Nachrichten in Megans Posteingang passte. Gut, der Tonfall war der eines wohltätigen Newsletters, sodass die meisten Menschen vermutlich nicht stutzig geworden wären. Sie war vielleicht ein wenig zu locker und unverbindlich im Ton, allerdings nicht so extrem, dass es auffiel. Ich las den Brief noch einmal. Weitere Details stehen auf unserer Webseite.


    Nur, dass es keine Webseite gab.


    Oder doch?


    Die E-Mail-Adresse, von der die Nachricht abgeschickt worden war, lautete Info@lct.co.uk. Ich gab www.lct.co.uk in ein anderes Suchfenster des Browsers ein und drückte auf die Return-Taste. Innerhalb von Sekunden wurde eine Webseite geladen. Sie war schlicht, ohne ein wirkliches Design und ohne Ausstrahlung. Das Grün war dasselbe wie bei dem Newsletter, nur dass das Banner am oberen Rand, wo vermutlich auch das Logo hingehörte, nicht geladen worden war. Unten links befand sich ein Menü mit den Optionen START-SEITE, ÜBER UNS, UNSERE PROJEKTE, KONTAKT, SPENDEN. Die restliche Seite hatte nichts zu bieten außer dem Wort WARTUNGSARBEITEN in großen schwarzen Buchstaben und einigen willkürlichen Buchstaben und Zahlen unten rechts. Als ich die Optionen testete, wurde ich durch 404 ERROR-Seiten geleitet. Mit Ausnahme der letzten: SPENDEN. Als ich sie anklickte, landete ich auf einem Feld zum Einloggen, das mich nach meinem Benutzernamen und meinem Passwort fragte. Welche Wohltätigkeitsorganisation verlangte einen Benutzernamen 
     und ein Passwort, bevor man etwas spenden konnte? Und wo war die Möglichkeit, den Newsletter zu abonnieren? Ich bezweifelte, dass es überhaupt einen gab. Alles an dieser Webseite war sonderbar— aber offenbar war sie aus irgendeinem Grund eingerichtet worden und erfüllte einen ganz bestimmten Zweck.


    Als Experiment gab ich Megans E-Mail-Adresse als Benutzernamen und darunter das Passwort für ihr Hotmail-Konto ein. Das Feld erschauderte. Der Text Benutzername und Passwort fehlerhaft leuchtete auf, und das Feld schloss sich. Ich klickte wieder SPENDEN an. Diesmal versuchte ich es mit megancarver17 als Benutzername und demselben Hotmail-Passwort.


    Wieder falsch.


    Denk nach.


    Sicher hatte die Polizei Megans Einzelverbindungsnachweise ebenso durchforstet wie ich. Sie hätte bemerkt, dass die zum Postfach gehörige Adresse ebenso wenig stimmte wie der Name des Gebäudes. Sie wäre auf die E-Mail und von dort aus auf die Webseite gestoßen. Irgendwann wäre es den Computerfachleuten dann gelungen, die Sicherheitsvorkehrungen der Webseite zu durchbrechen und herauszufinden, was sich dahinter verbarg. Doch Megan war und blieb verschwunden. Vielleicht bedeutete das ja, dass die Webseite keine Aufschlüsse lieferte— oder zumindest keine, die auf Megans Aufenthaltsort hinwiesen. Warum aber sollte sich jemand die Mühe machen, eine Webseite einzurichten und eine E-Mail zu schreiben, wenn es dahinter nichts zu entdecken gab?


    Streng deinen Verstand an.


    Ich betrachtete die willkürlichen Zahlen am unteren Rand der Webseite: 21112303666859910012512612713213313414 214414803206. Das war keine Fehlermeldung— falls es doch 
     eine war, dann eine, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Ich nahm einen Stift und schrieb alle fünfzig Ziffern auf meinen Block. Dann kreiste ich einen Bereich in der Mitte ein, der mir sofort aufgefallen war: 125126127 und 132133134. Einhundertfünfundzwanzig bis einhundertsiebenundzwanzig und einhundertzweiunddreißig bis einhundertvierunddreißig.


    Es waren alles Sequenzen.


    Ich kehrte zum Anfang zurück und ging nach derselben Logik vor. Wenn es sich bei der Liste um eine lange, schrittweise ansteigende Serie von Zahlen handelte, wurde aus fünfzig plötzlich achtzehn: 211 1230 3666 8599 100125 126127 132133 134142 144148. Allerdings schummelte ich, weil am Ende noch 03206 stand und ich nicht wusste, wie das hineinpasste. Selbst wenn ich jede Zahl separat betrachtete oder sie zu Paaren anordnete, ergab sich kein erkennbares Muster.


    Ich klinkte mich wieder in Megans Posteingang ein und las noch einmal den Newsletter.


    Die Nachricht enthielt keine Zahlen und auch sonst nichts, was einen Zusammenhang zwischen Sequenz und Webseite herstellte. Auch nicht den winzigsten Hinweis darauf, dass die Zahlen eine Bedeutung hatten. Warum stehen sie dann da? Auf der Suche nach einer Inspiration ließ ich den Blick durchs Büro schweifen. Meine Augen streiften die Bilder an den Wänden, Fotos, die Titelseiten mit Artikeln von mir und Berichte, die ich verfasst hatte. Was übersiehst du? Da mir Benutzername und Passwort fehlten, würde ich Spike um Hilfe bitten müssen, damit er für mich die Sicherheitssperre überwand. Und das würde Zeit kosten. Stunden, die ich müßig herumsitzen würde. Vergeudete Tage.


    Wieder betrachtete ich die Zahlen auf dem Block, dann die E-Mail in Megans Posteingang und zu guter Letzt wieder die Zahlenkolonne. Warum, verdammt noch mal…


    Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


    Ich kopierte die Mail und fügte sie in ein Word-Dokument ein. Danach ging ich den Text noch einmal durch. Die erste Zahl in der Sequenz war eine Zwei. Also verwandelte ich das zweite Wort in der Mail in Großbuchstaben und stellte es fett. Die zweite Zahl war eine Elf. Ich wiederholte die Prozedur beim elften Wort. Anschließend mit dem zwölften, dreißigsten, sechsunddreißigsten, sechsundsechzigsten und so weiter.


    Zwei Minuten später hatte sich alles geändert.
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    Ich beugte mich zum Bildschirm vor und las die Mail Zeile für Zeile. Die fettgedruckten Wörter erwachten plötzlich zum Leben. Vor drei Minuten war der Text noch der Newsletter einer Wohltätigkeitsorganisation gewesen.


    Nun war er der Grund für Megans Verschwinden.


    
      Liebe MEGAN,


      vielen Dank für Ihre Spende von 10 Pfund. WIR WOLLEN die Parks in dieser Stadt schützen und etwas bewirken. Wir wollen eine Welt, in der die Tiere DIE FREIHEIT genießen, und sie tatsächlich ERLEBEN!


      Derzeit sind wir in zehn verschiedenen Projekten engagiert, und jedes Pfund, das Sie uns zukommen lassen, hilft uns, die Parks und Grünflächen in unserer Hauptstadt zu bewahren und den KONTAKT zwischen Flora, Fauna und Mensch zu ermöglichen.


      Um an vorderster Front schon AM MONTAG dabei zu sein, schließen Sie sich unserer Demonstration vor dem Parlament an, wo wir die Minister überzeugen wollen. Weitere Details stehen auf unserer WEBSEITE, wo Sie auch Ihre 
       E-MAIL-ADRESSE ANGEBEN können, um unseren Newsletter zu erhalten und jeden TAG neue INFORMATIONEN direkt in Ihrem POSTEINGANG vorzufinden!


      Mit freundlichen Grüßen


      G. A. James

    


    Ich bekam ein flaues Gefühl. Megan hatte am kommenden Montag die Freiheit erleben wollen? Sie hatte Anweisung, sich die Webseite anzusehen und ihre E-Mail-Adresse anzugeben?


    Ich klickte noch einmal die Webseite von LCT und dort SPENDEN an und gab Megans volle E-Mail-Adresse als Benutzernamen ein. Tag? Welcher Tag? Das heutige Datum? Das Datum, an dem die Mail verschickt worden war? Das Datum ihres Verschwindens? Ich versuchte es mit allen dreien. Jedes Mal erschauderte das Eingabefenster und schloss sich. Kein Tag war richtig.


    Du fischst im Trüben.


    Der Tag. Der Tag. Der Tag. Ich ließ die letzten Wochen Revue passieren und versuchte, mich an etwas zu erinnern, das mir vielleicht einen Hinweis geben konnte: Megan, ihre Eltern, ihre Schule, ihre Freunde, der Jugendclub, Charlie Bryant, der Mann im Tiko’s, seine Ähnlichkeit mit Sykes… und dann fiel der Groschen.


    Sykes.


    Die letzten fünf Zahlen der Kolonne. 03206. Bis jetzt hatte ich nicht verstanden, wie sie ins Bild passten. Doch nun wusste ich es.


    032 06: 3. Februar 1906.


    Ich blätterte einige Seiten auf meinem Block zurück, bis ich bei meinen Notizen in Sachen Sykes angelangt war. 032 06: 3. Februar 1906.


    Der Tag seiner Hinrichtung.


    Ich gab Megans E-Mail-Adresse als Benutzernamen und 030206 als Passwort ein. Dann drückte ich auf Return. Das Eingabefenster verschwand, und auf der Webseite öffnete sich eine neue Seite. Es dauerte ein paar Sekunden. Als alles fertig war, erschien mitten auf der Seite eine kleine, etwa zehn Quadratzentimeter große Karte. Sie war mit schwarzem Markierstift und mit der Hand gezeichnet worden und schien einen Parkplatz darzustellen. Autos aus der Vogelperspektive, nebeneinander abgestellt. Gegenüber eine schmale Linie. Auf der anderen Seite der Linie befanden sich ein X und die getippte Botschaft: Triff mich hier um 14:30 zu einem romantischen Waldpicknick!


    Es war der Parkplatz hinter dem Gebäude für die sechsten Klassen an der Newcross Secondary School.


    Der Mann hatte gewusst, was er tat. Außerdem, dass es in diesem Teil der Schule keine Überwachungskameras gab und wann der Unterricht endete. Er hatte Megan abgeholt und mitgenommen, ohne dass es jemand bemerkt hatte.


    Die perfekte Entführung.


    Nur, dass er eine Spur hinterlassen hatte. Denn während für die Polizei jeder beliebige Wald infrage kam, hatte ich ihn im Tiko’s bemerkt. Ich kannte sein Aussehen und hatte die Bedeutung des Passworts für die Webseite herausgefunden.


    Deshalb war mir auch klar, was an jenem Tag sein nächster Schritt gewesen war. Er war mit ihr nach Hark’s Hill Woods gefahren.

  


  


  
    

    27


    Nur wenige Häuser von meinem Büro entfernt gab es ein Café, das auch einen herzhaften Imbiss im Angebot hatte. Ich ging nach unten und bestellte ein Steaksandwich. Während 
     ich wartete, summte mein Telefon. Es war Ewan Tasker, der wegen Jills Mann anrief. Ich war versucht, nicht ranzugehen. Nicht, weil ich nicht mit ihm sprechen wollte, sondern weil ich wegen meiner Arbeitsbelastung keine Lust hatte, mich nur wenige Minuten nach meinem großen Durchbruch im Fall Carver mit einem anderen Problem zu beschäftigen. Aber wenn ich nicht reagierte, würde Tasker nur denken, dass ich nicht in der Nähe des Telefons war, und weiter anrufen.


    Ich drückte auf ANNEHMEN. »Seniorenhilfe.«


    Ein Lachen knisterte in der Leitung. »Raker.«


    »Wie geht’s dir, Task?«


    »Gut. Und dir?«


    »Kann nicht klagen. Habe es heute Vormittag bei dir versucht, aber wahrscheinlich warst du gerade auf dem Weg zum neunzehnten Loch. Du bist doch nicht schon breit, oder?«


    Wieder ein Lachen. »Noch nicht.«


    Regen prasselte gegen die Scheiben des Cafés. Es klang, als marschierte eine Armee vorbei. Ich beugte mich ein wenig vor und hielt mir das andere Ohr zu.


    »Und was hast du für mich, alter Junge?«


    »Die Infos sind aber nicht von mir.«


    »Das versteht sich doch von selbst.«


    Das Rascheln von Papier.


    »Okay. Frank Robert White. Einundvierzig Jahre alt. Verheiratet mit Jill. Keine Kinder. War seit drei Jahren Detective Inspector, als er umgenietet wurde. Davon neunzehn Monate bei der Metropolitan Police. Am Abend des fünfundzwanzigsten Oktober vergangenen Jahres hat er einen Schuss in die Brust abgekriegt, hoch oben, in der Nähe der linken Schulter. Und dann noch einen in den Kopf, dicht oberhalb des Nasenrückens. Er war Mitglied der Sonderkommission, die gegen Akim Gobulev ermittelte. Du hast doch schon von ihm gehört, oder?«


    »Ja, der Geist.«


    »Richtig. Gobulev ist der Boss der Russenmafia in London, nur dass ihn seit seiner Landung in Heathrow vor zehn Jahren niemand mehr gesehen hat.« Wieder wurde in Papieren geblättert. »Weißt du, was sein Vorname auf Russisch bedeutet?«


    »Nein.«


    »Gott Wird Richten. Da hat er verdammt recht. Der Typ ist mir schon beim NCIS auf die Eier gegangen, aber es sieht ganz danach aus, als ob die SOCA durch einen Informanten näher an ihn rangekommen wäre.«


    »Also hat die SOCA mit Whites Sonderkommission zusammengearbeitet?«


    »Richtig. White war beim SCD, der Sonderabteilung Verbrechensbekämpfung.«


    Das SCD war eine Abteilung der Londoner Polizei, die stadtbezirksübergreifend in wichtigen Fällen ermittelte. Mord, Bandenkriminalität, Kindesmissbrauch, Computerkriminalität, Geldwäsche— all das fiel unter den Zuständigkeitsbereich des SCD. Dieses war wiederum in acht operative Einheiten unterteilt. SCD7, Spezialgebiet organisiertes Verbrechen, war Frank Whites Arbeitsplatz gewesen.


    »White hatte eine Sonderkommission zur Unterstützung der SOCA eingerichtet. Sie standen kurz davor, Gobulev die Handschellen anzulegen… Was, zum Teufel, habe ich da geschrieben?«


    »Plastischer Chirurg?«


    »Ja, Chirurg.« Er klang überrascht. »Wusstest du das alles schon?«


    »Nicht alles, aber vieles.« Ich führte es nicht weiter aus. Schließlich wollte ich von Task keine Kurzzusammenfassung, sondern sämtliche Informationen, die er hatte. »Was ist über diesen Chirurgen bekannt?«


    »Geheimdienstberichten zufolge ist er so etwas wie ein Auftragskiller, nur dass seine Waffen ein Skalpell und eine Spritze mit Botox sind.«


    »Also ist er kein Russe?«


    »Nein. Die Informanten beschreiben ihn als Engländer. Er hat das Gesicht von Gott Wird Richten umgearbeitet, das heißt, sein Aussehen total verändert, wahrscheinlich der Grund, warum wir bei NCIS das Arschloch zehn Jahre lang nicht gefunden haben.«


    »Und vermutlich hat Gobulev den Doc deshalb ins Herz geschlossen.«


    »Ja. Er verkauft sein medizinisches Fachwissen auf freiberuflicher Basis. Eine Nasenkorrektur hier, eine Stirnstraffung dort. Aber hauptsächlich flickt er Stichwunden zusammen oder holt die Kugeln aus irgendwelchen dämlichen Gorillas raus. So verhindern die Russen, dass ihre Mitarbeiter mit unserem Gesundheitssystem in Berührung kommen. In Krankenhäusern haben die Leute nämlich die Angewohnheit, Fragen zu stellen.«


    »Und was ist in der Nacht von Franks Tod passiert?«


    »Die SOCA hatte einen Tipp gekriegt, dass der Chirurg in einem Lagerhaus in Bow Gobulev dabei helfen würde, eine Waffenlieferung anzunehmen.«


    »Aber Gobulev war nicht da.«


    Tasker schnaubte. »Gobulev würde nicht mal zu seiner eigenen Geburtstagsfeier gehen.«


    »Warum hat er dann den Chirurgen geschickt?«


    »Das wusste niemand so genau. Allerdings nimmt der russische Informant an, dass nicht nur Waffen in der Lieferung waren, sondern auch etwas für den Chirurgen.«


    »Was?«


    »Derzeit noch unklar. Whites Team hat Mist gebaut und ist aufgeflogen. Ergebnis war eine wilde Ballerei. White und 
     der andere Kollege, der getötet wurde, wurden von der restlichen Einheit getrennt. Und ehe man sich’s versah, lagen die beiden verblutend im Lagerhaus auf dem Boden, während der Chirurg in einem gestohlenen Auto vom Tatort geflohen ist.«


    »Hat die Polizei rausgekriegt, was der Chirurg dort gewollt hat?«


    »Es waren nur die Waffen übrig.«


    »Und was war mit dem Rest von Gobulevs Männern?«


    »Drei waren schon am Tatort tot, einer starb bei der Einlieferung ins Krankenhaus. Und der fünfte Mann hat beschlossen, beim Verhör und während der Gerichtsverhandlung kein Wort zu sagen.«


    »Wirklich gar nichts?«


    »Nein, nichts, was mit der Sache in Zusammenhang stand. Der Geist ist ein Mensch, der einem ganz schön Angst machen kann. Wahrscheinlich fand unser Stummer, dass ein Leben im Knast den Dingen vorzuziehen ist, die Gobulev anderenfalls mit ihm anstellen würde.«


    »Was ist mit den Ergebnissen der Spurensicherung?«


    »Da ist nicht viel. Ein Lagerhaus ist nicht unbedingt eine sterile Umgebung. Man hat tonnenweise Fasern, Unmengen von Haaren und diverse Rückstände sichergestellt. Keine Übereinstimmungen.«


    »Fingerabdrücke?«


    »Viele Fingerabdrücke. Allerdings zum Großteil von Leuten, die im Lagerhaus arbeiten, und von Gobulevs Männern. Keine vom Chirurgen. Offenbar ist die Spurensicherung sehr gründlich vorgegangen. Jeder von der SOCA sichergestellte Fingerabdruck wurde mit IDENT1 abgeglichen.«


    Der Leiter des Spurensicherungs-Teams war so etwas wie der Dirigent. Er dokumentierte alles, was am Tatort geschah, von der Ankunft des ersten Kollegen bis zu dem Moment, wenn die Lichter ausgeschaltet wurden. Nach Abschluss der 
     Arbeiten reichte er seinen Bericht, einschließlich der gefundenen Fingerabdrücke, ein. Anschließend wurden alle Fingerabdrücke mit dem landesweiten Fingerabdruckregister verglichen— was hieß, dass die Fingerabdrücke des Chirurgen nicht mit den sechs Millionen gespeicherten Spuren übereinstimmten.


    »Also hat er keine Vorstrafen«, sagte ich.


    »Nein, vorausgesetzt, dass er überhaupt seine Fingerabdrücke am Tatort hinterlassen hat. Man hat zwar Spuren gefunden, die man niemandem zuordnen konnte, doch das müssen nicht zwingend seine gewesen sein.«


    »Jeder hinterlässt Fingerabdrücke.«


    »Nicht, wenn er OP-Handschuhe anhat. Die Spurensicherung hat Reste von Maismehl am Tatort entdeckt. Offenbar haben wir mit der Ballistik das gleiche Problem. White wurde von einem Neun-Millimeter-Hohlmantelgeschoss getötet…« Tasker hielt inne, und ich hörte, wie er seine Aufzeichnungen durchblätterte. »Den Markierungen zufolge stammt es aus einer GSh-18. Also russisch. Illegal eingeführt, also unmöglich nachzuverfolgen.«


    »Gut. Und eine Personenbeschreibung des Chirurgen?«


    »Mittelgroß, normale Figur.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Nein. Er ist ein Rätselmann.«


    »Hat schon mal jemand sein Gesicht gesehen?«


    »Das wird dir gefallen. Der Informant sagt, der Chirurg sei stets mit einer weißen Plastikmaske zu Besprechungen erschienen. Kein Dekor. Nur Löcher für Augen, Nase und Mund.«


    »Soll das ein Scherz sein?«


    »Der Mann ohne Gesicht.«


    Ich hielt inne und schaute mich um. Der Regen prasselte noch immer gegen die Fensterscheiben. Auf der anderen Straßenseite 
     hasteten Menschen, die Mäntel über den Kopf gezogen, durch das Unwetter.


    »Wie haben Gobulevs Leute ihn genannt?«


    »Dr. Glas.«


    »Ist das sein richtiger Name?«


    »Da er mit Maske zu Besprechungen kommt, würde ich das bezweifeln.«


    »Hast du sein Alias mit HOLMES oder PNC abgeglichen?«


    Das Home Office Large Major Enquiry System– die Datenbank des Innenministeriums– wurde von britischen Polizisten dazu benutzt, bei Schwerverbrechen zu recherchieren. Im Police National Computer– der landesweiten Datenbank der Polizei– waren sämtliche in Großbritannien gemeldete Fahrzeuge, gestohlene Gegenstände und Menschen verzeichnet, die entweder vermisst wurden oder vorbestraft waren.


    »Nichts«, verkündete Tasker.


    »Wirklich keine Rückmeldung?«


    »Für dieses Alias nicht.«


    Ich dachte an Jill. Nun kannte ich zwar den falschen Namen des Mannes, der Frank auf dem Gewissen hatte, doch das war kein großer Fortschritt.


    »Sorry, Raker, mehr kann ich leider nicht liefern.«


    »Nein, Task, das war spitze. Danke für deine Hilfe.«


    »Brauchst du sonst noch was?«


    » Könntest du mir vielleicht eine Kopie der Akte schicken? Ich habe jemandem versprochen, da ein wenig nachzuforschen, und möchte sichergehen, dass ich nichts übersehen habe.«


    »Morgen früh habe ich ein Golfturnier in Surrey. Um sechs Uhr morgens geht es los. Ich werfe dir auf dem Weg die Ausdrucke in den Briefkasten.«


    »Sehr gut, alter Junge. Ich weiß es zu schätzen.«


    Ich beendete das Gespräch und steckte das Telefon weg. Jill 
     tat mir zwar leid, doch ich war mit der Sackgasse recht zufrieden, denn Megan hatte derzeit Priorität.

  


  


  
    

    28


    Zurück an meinem Schreibtisch, machte ich mich über mein Steaksandwich her und klickte dabei Google Maps an. Innerhalb von Sekunden sah ich via Satellit Hark’s Hill Woods aus der Vogelperspektive vor mir. Es war ein seltsam geformtes Stück Land. Anderthalb Quadratkilometer Wald mitten in einem unbeschreiblich stark besiedelten Teil der Stadt. Die Straße nördlich des Waldes schien neu zu sein und führte in eine Art Industriegebiet. Einen halben Kilometer südlich standen die Häuser dicht an dicht und erstreckten sich durch London bis zur Themse. Rings um den Wald erhoben sich die Skelette alter Industriebauten– Färbereien, Gießereien, Munitionsfabriken–, einige noch aufrecht, aber verfallen, doch die meisten waren eingestürzt und nichts als Ruinen. Offenbar war die gesamte Gegend, abgesehen von den Neubauten im Norden und den Häusern im Süden, seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs völlig in Vergessenheit geraten. Nur der Wald war immer höher gewachsen, während die Fabriken weiter verfielen.


    Nachdem ich mein Sandwich aufgegessen hatte, fing ich an, mich über das Gebiet kundig zu machen. Als ich Hark’s Hill Woods googelte, erhielt ich 98400 Treffer, von denen sich die meisten auf den Fall Milton Sykes bezogen. Ich sah mir die Suchergebnisse an. Auf der dritten Seite stach mir auf halbem Weg etwas ins Auge. Eine Enzyklopädie der Serienmörder.


    Ich klickte sie an.


    Als ich mich zum Buchstaben S und von dort aus zu Sykes vorarbeitete, stieß ich auf ein leicht verschwommenes Foto 
     von ihm, begleitet von einer von Rechtschreibfehlern strotzenden Erläuterung dessen, was ich bereits wusste: seine Kindheit, seine Opfer und seine Beziehung zum Wald. Am Ende des Zweizeilers bei Google stand ein Satz, der mich aufmerken ließ: Es heißt, dass Sykes manchmal das Alias Grant A. James benutzte. Grant A. James. Der Brief vom London Conservation Trust an Megan war von einem G. A. James gewesen. Im nächsten Moment fiel mir der Name in ihrem Buch des Lebens ein, der niemandem etwas gesagt hatte: A. J. Grant.


    Ich lehnte mich zurück.


    Vom Computerbildschirm blickte mir ein verschwommenes Foto von Milton Sykes entgegen. Und in dem Abstand zwischen mir und dem Monitor ballten sich die unbeantworteten Fragen. Ich trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und versuchte, die Einzelteile zu einem Ganzen zusammenzufügen. Der Mann im Tiko’s. Das Alias Grant. Die E-Mail.


    Die Karte.


    Deshalb bin ich ja so sicher, dass er die Frauen im Wald vergraben hat. Denn ich war dort… und etwas stimmt da eindeutig nicht. Dooleys Worte fielen mir wieder ein, während ich noch einmal das Satellitenfoto von Hark’s Hill Woods anklickte. Aus der Luft wirkte der Wald nicht sehr bedrohlich: nur anderthalb Quadratkilometer Land, um das sich Gerüchte und Legenden rankten. Doch diese hatten ihre Wirkung auf die Menschen nicht verfehlt, sie geängstigt und sie schließlich angezogen.


    Und vor sechs Monaten war Megan Carver einer dieser Menschen gewesen.
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    Als ich die Derry Road, die am südlichen Rand von Hark’s Hill Woods verlief, gefunden hatte, war es drei Uhr. Die Reihenhaussiedlung war ziemlich heruntergekommen. Alles wirkte schäbig und desolat, ein Eindruck, der noch davon verstärkt wurde, dass kein einziger Mensch in Sicht war. Keine spielenden Kinder. Keine Nachbarn, die sich auf der Vortreppe unterhielten. Nur graue Herbststille.


    Als die Straße anstieg, konnte ich jenseits der Hausdächer auf der linken Seite die aufgegebenen Fabriken erkennen, die ich auf den Satellitenfotos gesehen hatte. Auch sie waren menschenleer, allerdings auf eine offensichtlichere Weise: zerbröckelndes Mauerwerk, schwarze Fensteröffnungen, mit Brettern verrammelte Türen. Andere wiederum standen weit offen, eine Einladung an Drogensüchtige, Obdachlose und abenteuerlustige Jugendliche. Als die Straße wieder abwärtsführte, verschwanden die Fabriken, doch einen halben Kilometer weiter bemerkte ich eine schmale Gasse, die erste Lücke zwischen den Reihenhäusern. Ein Schild zeigte hinein. Es war von der Sonne ausgeblichen und vom Regen verwaschen und deshalb unleserlich. Ein etwa fünfzehnjähriger Jugendlicher saß auf der Vortreppe seines Hauses und beobachtete mich. Ich parkte, stieg aus dem BMW und schaltete die Alarmanlage ein. Der Junge starrte mich weiter an.


    Ich erwiderte seinen Blick. »Hallo.«


    Er schwieg. Seine Augen huschten zwischen mir und dem Durchgang hin und her, als sei ich im Begriff, eine Dummheit zu machen. Ich steuerte auf die Gasse zu. Anfangs war sie noch betoniert, ging aber dann in einen Kiespfad über. Dahinter befanden sich eine betonierte Fläche und die halb eingestürzten Mauern einer alten Fabrik, die beinahe trotzig 
     in den Himmel ragten. Selbst aus der Entfernung war zu erkennen, dass es hier aussah wie auf einer Müllhalde. Überall waren Abfälle verstreut. Man hatte sie dort, wo die Mauern noch standen, in die Ecken geschoben oder sie einfach dazwischen liegen lassen. Der Wind trug den Geruch von Flaschen, Einwickelpapieren, Dosen und Müllsäcken heran.


    »Sie wollen doch nicht etwa dorthin, oder?«, sagte der Junge.


    Ich sah ihn an. »Doch. Scheint nett zu sein.«


    Zum ersten Mal lächelte er. »Ist aber nicht nett.«


    »Oh, ich weiß nicht.« Ich holte Luft. »Die frische Bergluft. Den köstlichen Duft von Müllkippe und öffentlichem Klo findet man nicht oft an einem Ort vereint.«


    Er lächelte wieder. Ich nickte ihm zum Abschied zu und setzte mich in Bewegung. Er betrachtete mich im Vorbeigehen, und langsam verflog sein Lächeln. »Todeswald.«


    Ich blieb stehen. »Wie bitte?«


    »So heißt das hier.« Er schaute zwischen mir und der Gasse hin und her. »So nennen wir diesen Wald. Todeswald.«


    



    Auf der anderen Seite des Fabrikfundaments klaffte der Eingang zum Wald. Er war völlig zugewuchert. Die Natur hatte ihr Terrain zurückerobert, bedeckte alles und fraß sich wie ein Virus in ihre Umgebung. Bäume neigten sich von beiden Seiten über den Pfad, sodass ihre Kronen einen Baldachin bildeten. Ein Stück weiter drang das Tageslicht durch jede verfügbare Lücke und malte wässrig gelbe Quadrate auf den Boden.


    Ich marschierte weiter.


    Während der Pfad in eine Schlammpiste überging, nahm das Gras immer mehr Raum ein. Es brach aus dem Boden und ragte wie Hunderte von Fingern aus der Erde. Je tiefer ich in den Wald kam, desto dunkler wurde es. Ich sah auf die Uhr. Halb vier. In anderthalb Stunden begann die Dämmerung. Um sechs würde es unter den Bäumen stockfinster sein. 
    


    Vor mir tropfte der Regen von den Blättern einer riesigen Platane und prasselte wie ein gedämpfter Trommelwirbel in den Schlamm. Ein Stück weiter bemerkte ich etwas auf dem Weg: Eisenbahngleise, verrostet vom Alter und mit Unkraut zwischen den Schwellen. Sie kamen links von mir aus dem Gras, kreuzten den Weg und verschwanden auf der anderen Seite zwischen den Stämmen zweier gewaltiger Eichen. Das war ein Teil der Bahntrasse, die Dooley erwähnt hatte; gelegt, aber niemals fertiggestellt. Ich marschierte weiter. Kurz entstand im Blätterdach über mir eine Lücke.


    Knack.


    Ich blieb stehen und schaute den Pfad entlang.


    Was, zum Teufel, war das?


    Plötzlich schoss ein Windstoß links von mir zwischen den Bäumen hervor und pfiff über den Pfad– die Temperaturen schienen schlagartig in den Keller zu fallen. Ich bekam eine Gänsehaut an Armen und Rücken und spürte, wie mich ein wellenförmiger Schauder durchlief. Doch im nächsten Moment legte sich der Wind so schnell, wie er aufgekommen war.


    Ich drehte mich um und blickte hinter mich.


    »Hallo?«


    Der Weg, den ich gekommen war, war dunkler geworden, so als wären hinter mir nacheinander die Lichter ausgegangen. Doch nichts rührte sich, und es war auch kein Geräusch zu hören. Nach einer Weile kam ich mir albern vor. Jetzt stehst du mitten im Wald und redest mit den verdammten Bäumen. Reiß dich zusammen.


    Also wandte ich mich um und setzte meinen Weg fort. Nach einer Weile lichtete sich das Blätterdach, und links von mir war eine Lichtung zu sehen. Sie war etwa zehn Meter lang und beschrieb einen an den Pfad angrenzenden Halbkreis. Hier wuchsen zwar keine Bäume, allerdings Unmengen von kniehohem Gras. Im ersten Moment wirkte sie, verglichen 
     mit dem Weg hierher, idyllisch und schien offenbar der Platz für das Picknick zu sein, das die Webseite Megan versprochen hatte.


    Und dann nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.


    Ein Huschen, wo der Pfad jenseits der Lichtung wieder begann. Ich trat zurück auf den Weg und spähte in den Wald hinein. Alles war dunkel: der Pfad selbst und die Bäume, die ihn säumten.


    Hinter mir zerbrach ein Zweig.


    Noch einmal drehte ich mich um. Im Wald seitlich des Pfades, in etwa zehn Metern Entfernung, bewegte sich etwas zwischen den Bäumen. Wieder pfiff ein eisiger Wind über die Lichtung. Mein Blick blieb auf die Stelle zwischen den Bäumen gerichtet. Doch es rührte sich nichts mehr. Kein Geräusch. Nur das Tropf-tropf-tropf des Regens. In einer kurzen Regenpause entstand ein unheilverkündendes Schweigen, als verberge sich etwas dahinter und warte darauf, zu schreien.


    Ich beobachtete noch eine Weile den Wald, trat dann in die Lichtung und sah mich um. Ich war nicht sicher, womit ich rechnete, doch wenn jemand verschwand, war er nicht einfach verschwunden. Und dennoch hatte ich auch zehn Minuten später noch nichts entdeckt. Inzwischen war es noch dämmriger geworden. In der Ferne konnte ich Donner hören, und stahlgraue Wolken zogen über den Himmel.


    Knack.


    Ich wirbelte auf dem Absatz herum. Genau dasselbe Geräusch wie zuvor. Und nun schwang noch etwas anderes mit, das ihm dicht folgte. Ist das ein Wimmern? In der Richtung, aus der ich gekommen war, wiegten sich die Bäume. Blätter raschelten und schwankten. Regen fiel auf den Pfad.


    Und dann spürte ich etwas hinter mir.


    Eine Gestalt huschte etwa sieben Meter entfernt von mir über die Lichtung. Das Gras wogte. Erst von links nach rechts, dann zurück. Offenbar war derjenige in die Knie gegangen. Die Gestalt legte noch ein paar Meter zurück und hielt wieder inne.


    Das Gras auf der Lichtung war reglos.


    Stille.


    »Ich kann Sie sehen«, sagte ich.


    Das stimmte zwar nicht, aber ich machte einen Schritt vorwärts. Das Herz zuckte in meiner Brust, als müsse es sich auf eine Überraschung einstimmen. Noch ein Schritt. Ein Stück Lichtung, etwa zwei Meter vor mir, regte sich. Gras rauschte. Wippte erneut von links nach rechts.


    »Ich kann Sie sehen.«


    Schweigen.


    Dann ein Scharren. Ich trat noch ein Stück vor und schaute den Pfad entlang. Der Wald um mich herum erschien mir plötzlich größer und dunkler, als habe der herannahende Abend ihn erweckt. Wieder ein Scharren. Und eindeutig ein Wimmern.


    Im nächsten Moment tauchte ein Hund auf.


    Er hinkte leicht, als er sich durch das taillenhohe Gras schob, und war auf der blassgrünen Lichtung nur schemenhaft auszumachen.


    Der Hund kam zögernd auf mich zu.


    Obwohl ich nur seine Umrisse erkennen konnte, vermutete ich einen Windhund: kleiner, schmaler Kopf, ein Bauch, der an den Hinterbeinen eine Kurve nach oben beschrieb, kein Gramm Körperfett. Etwa zwei Meter von mir entfernt blieb er stehen. Die Dunkelheit verbarg sein Gesicht. Ich ging vor dem Hund in die Hocke und streckte die Hand aus.


    »Hallo, alter Junge«, sagte ich leise. »Warst du es, der sich hier herumgetrieben hat?«


    Wieder grollte der Donner. Ich spähte durch das Blätterdach, das sich über die Lichtung spannte. In der Ferne schienen sich die Wolken zusammenzuballen und den Himmel zu verdunkeln.


    Der Hund leckte mir die Hand.


    Ich schaute zu ihm hinunter.


    »Verdammte Scheiße.«


    Ich sprang auf und taumelte rückwärts. Dabei starrte ich weiter den Windhund an. Als er noch ein paar Schritte auf mich zuging, zog er das rechte Hinterbein nach.


    Und dann war mehr als nur sein Umriss zu sehen.


    Auf der einen Seite seines Gesichts fehlte das Fell. Rohes Fleisch schimmerte im trüben Licht, und trotz des geschlossenen Mauls konnte ich einen Teil seiner Zähne erkennen. Außerdem war da noch etwas in dem rohen Fleisch: ein rosafarbenes Viereck, das sich von dem Rot der Muskelfasern abhob. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff, worum es sich handelte.


    Haut.


    Der Hund hinkte noch ein Stück vorwärts.


    »Wer hat dir das angetan?«


    Er stöhnte leise. Inzwischen nahm ich auch andere Geräusche wahr: den Wind, der durch die Bäume strich, das Fallen des Regens, das Rauschen des Grases. Ich starrte den Pfad entlang und hinein in die zunehmende Dunkelheit. Dooley hat, was diesen Wald angeht, vielleicht doch recht gehabt.


    Der Hund winselte.


    Ich drehte mich wieder zu ihm um, kauerte mich hin und streckte langsam die Hand nach ihm aus, um ihm zu zeigen, dass ich keine Bedrohung darstellte. Doch er zuckte nicht einmal zusammen. Er machte eher einen lethargischen und abwesenden Eindruck und schaute benommen zwischen meinem Gesicht und meiner Hand hin und her.


    »Wer hat dir das angetan?«, fragte ich noch einmal.


    Der Hund drehte ein Stück den Kopf. Dunkelgraues, vom Regenwasser verklebtes Fell. Im nächsten Moment stellte ich fest, dass er auf etwas hinter mir auf dem Weg starrte, den ich gekommen war. Ich drehte mich um. Leise Geräusche waren zu hören.


    »Was siehst du?«


    Als ich aufstand, hatte ich in alle Richtungen etwa zehn Meter Sichtweite. Am Himmel rumpelte der Donner. Fünf Sekunden später blitzte es, sodass die Wolken wie in einer Momentaufnahme erstarrten. Der Hund näherte sich winselnd und rieb sich an meinem Bein. Ich berührte seinen Kopf und betastete mit den Fingern das getrocknete rohe Fleisch an seinem Kopf. Er schmiegte die Schnauze in meine Handfläche.


    »Komm mit«, sagte ich leise.


    Zunächst zögerte er, doch als ich ihn zu mir winkte, folgte er mir. Das Bein zog er steif im Gras nach. Ich machte mich auf den Rückzug. Inzwischen konnte ich nur noch ein stetes Prasseln hören, als der Regen auf die Blätter traf. Es klang wie Hunderte winziger Schritte aus allen Richtungen. Ein Stück weiter erkannte ich das Tor. Ich ging schneller, spürte jedoch, dass der Hund zögerte. Ich wandte mich um. Der Hund stand reglos da und hatte sich zum Weg umgedreht, der in den Wald führte.


    »Was ist los?«


    Als er sich nicht rührte, kehrte ich zu ihm zurück.


    »Was siehst du?«, fragte ich.


    Er schnupperte, als hätte er einen Geruch aufgefangen. Ich kauerte mich hin und legte ihm sanft die Hand auf den Rücken. Er rührte sich nicht. Regen traf auf meine Hand und perlte von seinem Fell ab.


    »Was siehst du?«, wiederholte ich.


    Er winselte erneut, diesmal ein wenig länger. Und dann lief 
     er, sein Bein hinter sich herziehend, den Pfad entlang zurück. Ich pfiff leise, um ihn zu rufen, aber entweder achtete er nicht auf mich, oder er konnte mich nicht hören.


    Dreißig Sekunden später war er fort.


    Kurz hielt ich inne und versuchte, trotz der Dunkelheit herauszufinden, wohin der Hund verschwunden war. Ich hatte mir nicht überlegt, was ich mit ihm anfangen sollte, wenn wir am Auto waren. Jedenfalls musste er dringend behandelt werden. Er musste zum Tierarzt. Also pfiff ich lauter. Doch Regen, Wind und das Rauschen des Waldes trugen das Geräusch in die Nacht hinein. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, den Hund zu suchen, doch dann wurde ich von einem merkwürdigen Gefühl ergriffen.


    So, als würde ich beobachtet.


    Ich blickte den Pfad entlang. Meine Augen wanderten von einer Seite des Waldes zur anderen. Nichts rührte sich. Kein Geräusch. Doch das Gefühl, beobachtet zu werden, legte sich nicht. Es vibrierte unter meiner Haut, obwohl die Geräusche in den Bäumen nachzulassen schienen und die verlöschende Glut des Tages dem Abend wich.


    Und dann kam der Todeswald endlich zur Ruhe.

  


  


  
    

    30


    Der kürzeste Weg nach Hause hätte durch die Stadtmitte geführt, doch stattdessen fuhr ich einen Bogen durch Whitechapel, Shoreditch und Finsbury. Der Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe wie Schrotkugeln, und die Nacht legte sich über alles wie eine Decke. Um sieben Uhr parkte ich vor dem Jugendclub. Da es Samstag war, wusste ich, dass geschlossen sein würde. Allerdings würden sich die Türen der Einrichtung erst in sechsunddreißig Stunden wieder öffnen, 
     und so lange konnte ich nicht warten. Ich hatte das Gefühl, jetzt gerade richtig in Schwung gekommen zu sein. Aber was noch wichtiger war: Ich wollte mich umschauen, ohne dass mir dabei jemand über die Schulter sah.


    Seitlich des Gebäudes verlief eine schmale Gasse. Ich pirschte mich hindurch bis zu dem Parkplatz, an dem sie endete. Die Einfahrt befand sich in der Parallelstraße zu der, wo ich geparkt hatte. Die Beleuchtung war miserabel: Die Straßenlaterne in der Nähe flackerte, und aus der Küche eines Restaurants nebenan fiel ein Lichtquadrat.


    Die Hintertür des Jugendclubs befand sich in einer Nische. Ich holte mein Telefon heraus, klappte es auf und begutachtete im Licht des Displays die Türflügel. Zylinderschloss. Kein Griff an der Außenseite. Ich trat einen Schritt zurück und musterte das Gebäude. Vorn hatte ich keine Alarmanlage entdecken können, und offenbar gab es hinten auch keine. Allerdings waren Alarmanlagen heutzutage Standard. Falls kein Kasten vorhanden war, war die Alarmanlage vermutlich an einen altmodischen offenen Stromkreislauf angeschlossen: ein Alarm mit Magneten, der auf das Öffnen einer Tür reagierte, sich aber wieder abschaltete, wenn die Tür zufiel und der Stromkreis sich schloss.


    Ich schaute in beide Richtungen und zurück auf den Parkplatz. Dann förderte ich einige gerade gebogene Haarnadeln zutage, die ich stets im Auto aufbewahrte. Schlösser zu knacken war eine Kunst. Man musste die Haarnadeln genau an der richtigen Stelle hineinstecken und auch genau die richtige Menge Druck anwenden. Außerdem musste man die Geräusche erkennen und in der Lage sein, auch die kleinste Bewegung zu erspüren, die sich von den Haarnadeln auf die Hand übertrug. Deshalb drückte ich mich vor dem Knacken von Schlössern, so gut ich konnte. Nicht, weil es ungesetzlich war, sondern weil es mich anstrengte. Als ob das Schloss meine 
     Theorie bestätigen wollte, brauchte ich zwanzig frustrierende Minuten, bis ich die Haarnadeln endlich einrasten hörte.


    Ich drückte die Tür nach innen, machte mich bereit und riss sie dann so schnell wie möglich auf. Dann schlüpfte ich hinein und zog sie wieder zu. Ein kurzes schrilles Tuten ertönte, das etwa eine Sekunde andauerte. Die Hand am Türgriff, wartete ich ab und presste das Ohr an die Tür. Der Alarm hatte zwar nicht lange gedauert, hätte aber dennoch jemanden aufschrecken können. Sicherheitshalber gab ich der Angelegenheit fünf Minuten. Danach klappte ich das Telefon auf und leuchtete damit in das dunkle Gebäude hinein.


    Gleich links befand sich eine Küche mit Durchreiche. In dem kleinen Vorzimmer gegenüber standen einige Rollstühle. Ich ging weiter den Flur entlang in den Hauptraum. Links von mir erkannte ich eine Bühne, rechts eine doppelflügelige Tür und vor mir den Haupteingang. Neben dem Eingang war ein Terminplaner an der Wand befestigt. Als ich näher kam, stellte ich fest, dass er Namen und Fotos aller Besucher enthielt. Darüber waren Bilder der Mitarbeiter, alle in identischen grünen Polohemden, angebracht.


    Ich beleuchtete die Fotos mit meinem Telefon. Das erste stellte Neil Fletcher, den Leiter, dar. Caroline hatte seinen Namen erwähnt. Er war Mitte vierzig, schwarz, grauhaarig, wache Augen, gestutzter Bart. Also eindeutig nicht der Mann aus dem Tiko’s– allerdings traf das auch auf die anderen abgebildeten Personen zu. Das Foto darunter war das einer Frau, und dann kamen noch zwei Männer: Connor Pointon und Eric Castle. Sie sahen sich ausgesprochen ähnlich, ohne miteinander verwandt zu sein. Mitte zwanzig, markanter Kiefer, die gleiche Frisur, attraktiv und ohne besondere Merkmale. Keiner passte in die Altersgruppe des Mannes, mit dem Megan sich getroffen hatte. Dennoch beschloss ich, beide unter die Lupe zu nehmen.


    Ich drehte mein Telefon in die andere Richtung und ging durch die Halle zu der Doppeltür am anderen Ende. Meine Schritte hallten, und die Scharniere quietschten, als ich einen der Flügel aufzog. Auf der einen Seite lagen die Toiletten und ein Büro. Letzteres war karg möbliert und kalt. An der einen Wand stand ein Schreibtisch mit daruntergeschobenem Stuhl. Der Computer auf dem Schreibtisch schien mindestens fünf Jahre alt zu sein. Hinter dem Schreibtisch in der rechten Ecke gab es noch einen Aktenschrank.


    Ich öffnete ihn. Er enthielt, nach Familiennamen sortiert, Akten über alle Jugendlichen, die je den Club besucht hatten. Ich sah alle durch, fand aber nichts Auffälliges. In der nächsten Schublade waren die Akten sämtlicher Mitarbeiter. Alle hatten ein polizeiliches Führungszeugnis vorlegen müssen, was hieß, dass der Mann, den Megan kennengelernt hatte, nicht vorbestraft war– vorausgesetzt, er war tatsächlich im Club beschäftigt.


    Ich holte die Akten heraus, legte sie auf den Schreibtisch und machte Licht. Da das Büro keine Fenster hatte, würde mich niemand von außen bemerken.


    Es waren insgesamt siebzehn Akten. Ich nahm zuerst die der männlichen Mitarbeiter unter die Lupe.


    Je mehr ich über Fletcher las, desto unverdächtiger erschien er mir. Achtundvierzig, verheiratet, zwei Kinder– eine Tochter war knapp siebzehn Jahre alt. Pointon war verheiratet und hatte eine kleine Tochter, Castle war Australier und mit einem Visum für Menschen britischer Abstammung hier. Als Megan verschwand, war er gar nicht im Land gewesen.


    Also befasste ich mich mit den restlichen Akten.


    Die nächsten elf waren die von ehrenamtlichen Mitarbeitern. Zwei erkannte ich sofort: Megan Carver und Leanne Healy. Megan hatte eine Teilzeitstelle gehabt und abends im Club gearbeitet, als sie verschwand. Leanne hatte zwei Monate 
     vor ihrem Verschwinden gekündigt, um sich auf die Arbeitssuche zu konzentrieren. Allerdings wiesen einige Eintragungen in einem Anwesenheitsformular darauf hin, dass sie noch einige Male ausgeholfen hatte. Ich erfuhr also nichts Neues.


    Es blieben neun Frauen übrig. Wenn ich davon ausging, dass Megan und Leanne vom selben Täter entführt worden waren, war jede Frau, die die Schwelle des Clubs überschritt, ein potenzielles Opfer. Ich notierte mir die Namen der Frauen und nahm mir vor, sie mit der Liste der vermissten Personen abzugleichen.


    Die letzten drei Akten gehörten Männern.


    Ich breitete sie vor mir aus. Einer war Anfang fünfzig und landete sofort auf dem Stapel mit den Frauen. Laut Kaitlin war der Mann, den ich suchte, in den Dreißigern oder– allerhöchstens– Anfang vierzig. Die beiden anderen passten ziemlich gut ins Raster. Beide fünfunddreißig. Beide ledig. Beide ohne Vorstrafen. Und beide hatten zum Zeitpunkt von Megans und Leannes Verschwinden im Club gearbeitet. Ich las ihre Namen. Daniel Markham und Adrian Carlisle.


    Carlisle hatte vor drei Monaten gekündigt. Aber Markham arbeitete noch jeden Montag hier. Laut Lebenslauf war er im Hauptberuf »Berater«, was auch immer das bedeuten mochte.


    Von beiden Männern waren Telefonnummern und Adressen angegeben. Ich tippte sie in mein Telefon ein und riss die Fotos der Männer aus den Akten. Auf dem fünf Zentimeter langen Foto wirkte Carlisle wie ein Mensch, der die Kunst, zu lächeln, perfektioniert hatte. Allerdings war er der Attraktivere von den beiden: gepflegt, sonnengebräunt, gute Frisur, teure Zähne. Markham wirkte sympathischer. Er sah ebenfalls gut aus, aber eher wie ein Akademiker mit Durchschnittsfrisur und Hornbrille. Wieder blätterte ich beide Akten 
     durch, um festzustellen, ob Carlisles neue Arbeitsstelle nach seiner Kündigung im Club erwähnt wurde. Wahrscheinlich würde Spike es für mich herausfinden können, wenn ich ihm später von zu Hause aus die Einzelheiten durchgab. Ich sammelte die Akten wieder ein und legte sie zurück in den Schrank.


    Und da hörte ich etwas.


    Zwei leise Piepser. Dann Stille.


    War das die Alarmanlage?


    Leise schob ich die Schranktür zu und machte das Licht aus. Dann trat ich von der Tür zurück und wartete, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Nach einer Weile schlüpfte ich auf den Flur hinaus durch die Tür in die Vorhalle und ließ mich an der Wand hinunterrutschen, bis mein Hinterteil den Boden berührte. Ich öffnete die Tür einen winzigen Spalt weit, hielt lauschend inne, zog einen der Türflügel ganz auf und kroch durch die Lücke in den Hauptraum. Dort hielt ich wieder inne und schloss die Tür vorsichtig hinter mir. Ohne das Licht meines Telefons wirkte der Raum riesig und tiefschwarz. In der Hocke und ein Knie auf dem Boden, wartete ich ab und spähte angestrengt in die Dunkelheit: Formen, Türen, Anzeichen von Bewegung.


    Doch ich bemerkte nichts.


    Langsam pirschte ich mich durch die Halle. Ich blickte in den Vorraum mit den Rollstühlen. Dann auf die Küchentür. Danach auf die Durchreiche.


    Nun sah ich etwas.


    Ich näherte mich. Holte wieder mein Telefon heraus.


    Leuchtete das Ding an.


    Im ersten Moment war ich nicht sicher, was ich da vor mir hatte. Es war rosafarben und missgebildet und wandte mir die Rückseite zu. Als ich noch einen Schritt darauf zu machte, erkannte ich, was es war.


    Eine Plastikpuppe.


    Ein weiterer Schritt, und sie starrte aus glasigen blauen Augen zu mir auf. Der zu einem starren Lächeln verzogene Mund war mit Lippenstift verschmiert. Ein Bein war abgeschnitten, sodass ein dunkles Loch entstanden war. Der Körper zeigte in eine andere Richtung als der Kopf. Doch selbst aus der Entfernung konnte ich eine Reihe von Punkten erkennen, die eine Linie von der Mitte des Rückens bis zum Bauch bildeten.


    Ich leuchtete mit dem Telefon erst die Vorhalle und dann den Flur bis zu den Hintertüren ab. Nichts war verändert worden. Die Türen waren noch geschlossen.


    So, als wäre nie jemand im Haus gewesen.


    



    Draußen vor dem Jugendclub war es kalt. Die Fotos steckten in meiner Tasche. In der Hand hatte ich die Puppe. Als ich sie noch einmal betrachtete, glitzerten ihre blauen Glasaugen kurz in der Nacht und rollten dann unter den Lidern zurück.


    Der Eingang zum Parkplatz führte auf eine enge Seitenstraße. Ich ging nach rechts in Richtung der Straße, wo ich mein Auto abgestellt hatte, und hielt mich in dem Schatten der Häuser. Irgendwo hinter mir gellte eine Hupe. Kurz darauf noch eine. Unwillkürlich schaute ich mich um. Und da bewegte sich etwas in der Dunkelheit.


    Ich blieb stehen. Drehte mich um.


    Im Schatten eines Gebäudes mit Balkonen bemerkte ich in der Dunkelheit eine Gestalt. Eine Schuhspitze. Ein Stück Bein. Darüber die Krümmung eines Ellbogens. Ich kehrte um, anfangs langsam, dann immer schneller, um die Gestalt zu erreichen. Doch sie verharrte reglos und mir zugewandt, bis ich mich auf etwa sieben Meter genähert hatte.


    Und dann rannte sie los.


    Der Mann brach aus der Dunkelheit, als hätte man ihn der 
     Nacht entrissen. Er hatte etwa drei Meter Vorsprung, als ich zum Sprint ansetzte. Er lief unter einer Straßenlaterne hindurch, und ich erkannte, dass er ungefähr eins achtzig groß war und einen langen dunklen Mantel, eine dunkle Hose, schwarze Stiefel und eine dunkle Mütze trug. Da er mir die ganze Zeit den Rücken zukehrte und den Kopf wegdrehte, konnte ich sein Gesicht selbst dann nicht erkennen, als er mit Höchstgeschwindigkeit um die Ecke stürmte.


    Als die Straße, auf der wir uns befanden, immer schmaler und dunkler wurde und plötzlich eine Kurve nach rechts beschrieb, verschwand er. Und als ich die von Verkehrslärm und Menschengewühl erfüllte Euston Road erreichte, war er fort.
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    Sonntagmorgen, zwanzig vor acht. Auf dem Boden unter dem Briefschlitz erwartete mich die Akte, die Ewan Tasker mir versprochen hatte: alles, was die Polizei über die Nacht von Frank Whites Tod wusste. Doch damit konnte ich mich jetzt nicht beschäftigen.


    Ich setzte Kaffee auf. Nebenan verließ Liz gerade das Haus und ging zu ihrem Auto. Ich musste an Freitagabend denken, als ich sie zurückgewiesen und gesehen hatte, wie ihre Hoffnung schlagartig erlosch. In der Sekunde, die ich gebraucht hatte, um diese Entscheidung zu fällen, war sie mir richtig erschienen. Es war zu früh, zu viel, und die Schuld wog zu schwer. Doch inzwischen war nur noch Bedauern zurückgeblieben. Es brodelte in meinem Bauch, ein dumpfer Schmerz, den ich nicht unterdrücken konnte.


    Ich blickte Liz nach. Dann brachte ich meine Kaffeetasse ins Wohnzimmer, stellte sie ab und breitete die Fotos aus dem Jugendclub auf dem Tisch aus. Adrian Carlisle und Daniel 
     Markham legte ich ganz nach vorn. Ich konsultierte die am Vorabend in mein Telefon eingetippten Daten und notierte mir Adressen und Telefonnummern der beiden. Carlisle wohnte in der Nähe der Staubecken in Seven Sisters, Markham in Mile End, unweit der U-Bahn-Station. Carlisle hatte einen Festnetzanschluss und ein Mobiltelefon. Für Markham war nur eine Mobilfunknummer angegeben.


    Am anderen Ende des Tisches lag die Puppe auf der Seite. Eines ihrer Augen war zugefallen. Der Lippenstift war an den Rändern noch stärker verschmiert. Auch die gepunktete Linie, die vom Rücken bis zur Brust verlief, war ein wenig verwischt. Ich hielt mir die Puppe näher ans Gesicht, drehte sie und musterte das Loch, wo einmal das rechte Bein gewesen war. Im nächsten Moment bemerkte ich, dass etwas in der Körperhöhle steckte. Ich griff zur Schere, vergrößerte das Loch und holte den Gegenstand heraus.


    Und wurde von Entsetzen gepackt.


    Es war ein viermal gefaltetes Foto, das einen weiblichen Torso vom Hals abwärts zeigte. Die Aufnahme war bei Dämmerlicht gemacht worden. Zwar nicht bei Dunkelheit, aber nicht weit entfernt. Von Kopf oder Gesicht war nichts zu sehen. Keine Haarsträhne fiel ins Bild. Oberhalb des Halses war das Bild leer. Die Haut war fleckig wie bei jemandem, der gerade aus der Dusche gekommen war. Am Bildrand, dicht an der Wölbung des Schulterblatts, befand sich ein Bluterguss, der im Begriff war, sich gelb zu verfärben. Von den Seiten und rund um die Einbuchtung unten an der Kehle ragten Schatten ins Bild. An der oberen rechten Ecke hatte jemand– entweder mit einer Zirkelspitze oder einer Messerklinge– etwas in die glänzende Bildoberfläche geritzt. Die Zahl Zwei.


    Ich drehte das Bild um. Auf der Rückseite war keine Identifikationsnummer zu sehen. Keine der Zahlen oder Daten, wie man sie auf im Laden entwickelten Fotos fand. Und das 
     hieß, dass das Bild entweder mithilfe eines Farbdruckers produziert oder zu Hause entwickelt worden war.


    Aber bei wem zu Hause?


    Jedenfalls war derjenige mir zum Jugendclub gefolgt und hatte die Puppe dort hinterlegt. Also musste die Puppe irgendeine Bedeutung haben. Warum sie sonst benutzen? Allerdings machte mir im Moment mehr zu schaffen, dass mich offenbar jemand beobachtete und mir in der Dunkelheit nachspionierte, ohne dass ich es ihm mit gleicher Münze heimzahlen konnte. Und wenn dieser Jemand gewusst hatte, dass ich im Jugendclub war, und mir eine Botschaft hatte zukommen lassen wollen, hieß das, dass der Fall ein Loch hatte. Und dieses Loch würde immer größer werden, bis ich es stopfte.


    Ich beugte mich über das Foto und betrachtete die Umgebung und den Hintergrund des Körpers. Es sah aus, als säße sie aufrecht. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse hatte ich den Eindruck, dass sich der Raum hinter ihr ausdehnte. In ihrer näheren Umgebung war er grau wie Granit, ging jedoch weiter hinten in eine Wand aus absoluter Dunkelheit über. Vielleicht stellte das Foto ja gar nicht Megan dar. Vielleicht aber doch. Beide Möglichkeiten ließen mir das Blut in den Adern gefrieren.


    Dann hielt ich inne.


    Und hielt mir das Bild noch dichter vor die Augen.


    In der linken Ecke der Aufnahme, unmittelbar über ihrer rechten Schulter, war in der Finsternis ein Umriss zu erkennen. Ich fuhr ihn mit dem Finger nach.


    Pappkartons.


    Sie waren zwar entsetzlich verschwommen, doch ich konnte eindeutig eine L-Form ausmachen. Wo sich die horizontale und die vertikale Kante des obersten Kartons trafen, sah ich eine schmale Linie. Und da war noch etwas: ein kleines, helles 
     Etikett, das an der Seite klebte und zur Hälfte ins Bild hineinragte. Die Aufschrift war wegen des unterbelichteten Fotos nicht zu entziffern. Allerdings konnte ich eine zweizeilige Überschrift in schwarzem Fettdruck erkennen. Ein Teil sah aus wie das Symbol für Pi, der Rest war Kyrillisch.


    Ich griff zum Telefon und wählte Spikes Nummer.


    »Diese Affäre muss aufhören«, meinte er, da ihm meine Nummer offenbar angezeigt worden war.


    »Ich brauche deine Hilfe. Schon wieder.«


    »Sag mir einfach den Namen des Servers.«


    »Diesmal ist es keine Computersache.«


    »Oh.«


    »Ich habe hier etwas, das übersetzt werden muss. Da ich es nicht unbedingt in ein Übersetzungsbüro geben möchte, würde ich mich freuen, wenn du einen Blick darauf wirfst.«


    »Ist es Russisch?«


    »Eindeutig Kyrillisch. Glaube, es könnte eine Zahl dabei sein.«


    »Ja, schon gut. Schick es mir.«


    »Danke, Spike.«


    Ich beendete das Gespräch und fotografierte dann mit der Kamera in meinem Telefon das Foto, wobei ich mich bemühte, dass die Frau so wenig wie möglich ins Bild kam. Je weniger Fragen zu dem Thema, wer sie war und was sie da tat, ich beantworten musste, desto besser. Als ich ein paar scharfe Fotos hatte, mailte ich sie an Spike. Drei Minuten später rief er zurück. Als ich abhob, hatte er die Hintergrundmusik von vorhin abgeschaltet. Es war auch kein Tastaturgeklapper zu hören. Keine Scherze. Spike war voll konzentriert.


    Er kam sofort auf den Punkt. »Du hattest recht. Das Symbol, das wie ein Pi aussieht, ist die Zahl achtzig. Und der Rest…« Er hielt inne. »Hast du einen Stift zur Hand?«


    »Ja, schieß los.«


    »Die Lichtverhältnisse sind miserabel, aber soweit ich es feststellen kann…« Wieder verstummte er, und ich hörte Bewegungen und dann einige Mausklicks. »Okay, die Überschrift und noch eine Zeile darunter. Die untere… Mann, ich weiß nicht mal, wie man das ausspricht.« Weitere Mausklicks. »K-A-R-Z-I-N-O…«


    »Karzinogen?«


    »Ja, könnte sein. Was heißt das?«


    »Dass man davon Krebs kriegt.«


    »Scheiße«, sagte Spike leise.


    Ich musterte das Foto. Spike hatte den einfachsten und klarsten Teil übersetzt. Doch die erste Zeile war schwieriger zu entziffern.


    »Hast du eine Ahnung, was der Rest bedeutet?«


    »Schwer festzustellen. Vielleicht ein Firmenname. Sieht wie ein F aus. Dann vielleicht ein O. Ein R. Ein M. Beim fünften und sechsten Buchstaben bin ich nicht sicher. Der siebte ist ganz bestimmt ein I.«


    Ich notierte es. F-O-R-M-?-?-I.


    »David?«


    Ich legte den Stift neben den Block und lehnte mich zurück.


    »David?«


    »Das ist kein Firmenname«, stellte ich fest.


    »Nein?«


    »Sondern der einer Chemikalie.«


    »Form…«


    »Formalin.«


    »Was ist das?«


    »Flüssiges Formaldehyd.«


    Spike schwieg einen Moment. »Das benützt man doch zum Einbalsamieren, richtig?«


    »Richtig.« Ich kreiste das Wort einige Male ein. »Und zur Konservierung von Leichenteilen.«
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    Um halb zehn fuhr ich auf der Whitechapel Road in Richtung Mile End. Die Heizung lief auf Hochtouren. Bei Adrian Carlisle in Seven Sisters war ich bereits gewesen. Er war nicht zu Hause. Als ich seine Festnetz- und seine Mobilfunknummer anrief, ging niemand ran. Eine Stunde lang hatte ich vor seinem Haus, einem dreistöckigen Reihenmittelhaus, wo er die oberste Etage bewohnte, gewartet. Doch es fehlte jede Spur von ihm. Inzwischen in Mile End angekommen, konnte ich die Sandsteinmauern und das bleigraue Dach des Hauses erkennen, in dem Daniel Markham lebte.


    Es war der erste von sechs identischen, fünfstöckigen Wohnblocks, die alle parallel zueinander standen und nach Westen zeigten, sodass die Mieter mit einer Wohnung auf der östlichen Seite des Gebäudes ihr Leben ohne Sonne fristen mussten. Einer sicherlich ironischen Stimmung folgend, waren die Häuser nach verschiedenen Rosensorten benannt. Markham wohnte in Haus Alba, Erdgeschoss. Die Eingangstür aus Glas war beschlagen. Zwei mit Mänteln und Schals vermummte Frauen standen da und unterhielten sich. Ich parkte und ging auf sie zu.


    Etwa drei Meter von der Tür entfernt fiel bei mir endlich der Groschen.


    Die Tür.


    Das war der Wohnblock von Megans Foto. Sie hatte an derselben Stelle gestanden wie die Frauen jetzt, in die Kamera ihres Begleiters geschaut und gelächelt. Markham. War er der Mann, mit dem sie sich getroffen hatte? Der Mann, von dem sie schwanger geworden war? Ihr Entführer? Rasch trat ich durch die Flurtüren in einen engen, schmalen Korridor und steuerte auf Wohnung Nummer acht zu.


    Ich klopfte zweimal an. Überall auf dem Flur waren gedämpfte Fernsehgeräusche zu hören. Gelächter. Babygeschrei. Doch in Markhams Wohnung blieb alles still.


    »Daniel?«


    Keine Antwort.


    »Daniel, mein Name ist David Raker.«


    Nichts.


    Ich machte einen Schritt vorwärts. In der Tür gab es keinen Spion. Ich legte das Ohr an die Tür und lauschte. Nach einigen Sekunden hörte ich etwas.


    »Daniel, ich muss mit Ihnen reden.«


    Als ich das Ohr weiter an die Tür presste, war da wieder ein Geräusch. Dasselbe: ein Knarzen, vielleicht auch ein Klicken. Als es noch einmal ertönte, klang es eindeutig eher wie ein Klicken.


    »Daniel?«


    Ich spitzte weiter die Ohren und versuchte, die Geräusche voneinander zu trennen. Da war ein stetes Surren, möglicherweise ein Kühlschrank. Einige Hintergrundgeräusche, die von außerhalb der Wohnung kamen. Und dazu war da dieses Klicken, nur dass diesmal ein leises Surren vorausging.


    »Daniel?«


    Klick.


    In der Ferne gellten Polizeisirenen. Ich trat zurück und wartete, bis sie näher kamen und die anderen Geräusche im Gebäude übertönten. Dann machte ich noch einen Schritt rückwärts– und trat mit dem Fuß gegen die Tür.


    Sie schwang mit einem Knacken auf, prallte gegen die Wand und schwang wieder zu mir zurück. Ich hielt sie auf, wartete und blickte den Flur entlang.


    Ich ging in die Wohnung und schloss die Tür.


    Gleich rechts von mir befand sich ein Badezimmer. Daneben war die Schlafzimmertür. Vor mir führte ein kleiner 
     Flur ins Wohnzimmer und in die offene Küche. Die Wohnung sah aus, als sei der Bewohner mehr oder weniger ausgezogen und nie zurückgekehrt. An den Wänden hing Staub. Die Fenster waren weiß überstrichen, allerdings nicht sehr gründlich. Durch das eine konnte ich den Weg zum Wohnblock und die Eingangstür sehen. Ein ausgezeichneter Beobachtungsposten, von dem aus Markham es sofort bemerken würde, wenn sich jemand dem Haus näherte.


    »Daniel?«


    Schweigen. Im Wohnzimmer stand ein zweisitziges Sofa. Daneben eine Lampe. Und ein halb volles Bücherregal. Ansonsten war die Wohnung leer. Kein Fernseher. Keine Stereoanlage. Keine Spielkonsolen, Satellitendecoder oder DVD-Spieler. Nichts von den Dingen, die ein männlicher Single normalerweise besaß.


    Auch die Küche war zum Großteil leer geräumt. Nur wenige Gegenstände waren geblieben. Ein Wasserkocher. Ein paar in einem Trockengestell gestapelte Teller. Eine Obstschale. Der Kühlschrank in der Ecke summte. Er lief zwar, war aber abgetaut worden. Die Türen von Kühlschrank und Gefrierschrank standen offen. Lebensmittel waren nicht darin. Im Schlafzimmer war es dasselbe: ein Bettgestell, eine Matratze, keine Laken, kein Federbett. Einbauschränke, alle offen. Ein paar Kleider, aber nicht viele. Einige Hemden und Hosen.


    Klick.


    Wieder das Geräusch. Ich ging in den Flur und sah mich um. Inzwischen war es ziemlich still. Weder in der Wohnung noch draußen regte sich etwas. Ich ging ins Bad und machte Licht. Toilette. Wanne. Waschbecken. Badezimmerschrank mit einem kleinen Spiegel an der Vorderseite. Ich öffnete den Schrank und schaute hinein. Eine Dose Deo, ein Rasierer, Rasiercreme. Sonst nichts. Ich wollte den Schrank schließen– 
     nur, dass das nicht funktionierte. Als ich es wieder versuchte, ging die Tür erneut auf. Ich betrachtete das Schloss. Es war defekt. Als ich den Schrank geöffnet hatte, hatte es sich gelockert.


    Offenbar hatte es jemand absichtlich so eingerichtet.


    Ein Jemand, der Aufmerksamkeit darauf lenken wollte.


    Ich beugte mich in den Schrank und spähte hinein. Er war in den Ecken mit vier Schrauben an der Wand befestigt. Ich umfasste die Seiten des Schrankes mit beiden Händen und zog daran. Im ersten Moment sperrte er sich, doch als ich mehr Kraft einsetzte, ließ er sich von der Wand lösen.


    Er war absichtlich gelockert worden.


    Von den Schraubenköpfen rieselte Staub in das Innere des Schrankes. Der Putz knisterte.


    Dahinter kamen ein cremefarbener Anstrich– offenbar die ursprüngliche Farbe des Badezimmers– und die Dübellöcher der Schrauben in Sicht.


    Und eine Botschaft, die jemand direkt an die Wand geschrieben hatte:


    Hilfe!
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    Als ich wieder am Auto war, regnete es immer noch. Ich ließ den Motor an und schaltete die Heizung ein. Im ausklappbaren Getränkehalter stand ein Becher Kaffee zum Mitnehmen. Aus dem Loch im Deckel stieg Dampf auf.


    Ich griff zum Handy. Nachdem ich damit ein Foto von der Nachricht an der Wand gemacht hatte, hatte ich das Badschränkchen notdürftig wieder aufgehängt und die Tür mit einem zusammengefalteten Stück Pappe verkeilt. Allerdings würde der Bewohner bei seiner Rückkehr auf Anhieb bemerken, 
     dass er Besuch gehabt hatte. Das hieß, falls er überhaupt zurückkam. Die Atmosphäre in der Wohnung sprach dafür, dass sie schon seit Längerem leer stand.


    Als ich das Foto wieder wegklickte, klingelte mein Telefon. Die Nummer war unterdrückt.


    »David Raker.«


    »David, mein Name ist Corinne. Ich bin eine Freundin von Spike.«


    »Corinne, danke für den Anruf.«


    Nachdem Spike die Aufschrift auf dem Foto für mich übersetzt hatte, hatte er sich erboten, mir den Kontakt zu einer Freundin zu vermitteln, die studierte Naturwissenschaftlerin war. Er hatte sich absichtlich vage ausgedrückt. Menschen, die er mochte, zog er normalerweise nicht in seine Arbeit hinein.


    »Spike sagte, Sie hätten ein paar Fragen.«


    Sie schien Engländerin zu sein und hatte den leicht nasalen Akzent des Nordens. Ich überlegte, wo sie wohl einen illegalen Einwanderer kennengelernt haben mochte, der nie das Haus verließ.


    »Ja, ich habe gehofft, Sie könnten mir mehr über Formalin erzählen.«


    »Formalin?« Sie hielt inne. »Was genau wollen Sie denn wissen?«


    »Das benutzt man doch zum Einbalsamieren, richtig?«


    »Heutzutage nicht mehr so häufig. Inzwischen gilt Formaldehyd als schädlich. In einigen europäischen Ländern ist es sogar verboten.«


    »Weil es krebserregend ist?«


    »Richtig. Formalin besteht nur zu siebenunddreißig Prozent aus Formaldehyd. Der Rest ist Methanol und Wasser. Allerdings wirkt es immer noch verblüffend gut. Wenn man einen halben Tierkadaver in eine Wanne voll mit diesem Zeug 
     legt, bleibt das Gewebe vollständig erhalten. Fragen Sie Damien Hirst.«


    »Wie funktioniert es?«


    »Einfach gesagt härtet Formaldehyd den toten Körper aus. Es zersetzt das Zellgewebe, trocknet das Protoplasma und ersetzt die Flüssigkeit durch eine feste, gelartige Masse. Auf diese Weise stabilisiert es nicht nur die Zellen und sorgt dafür, dass die Haut erhalten bleibt, sondern desinfiziert dabei auch noch das Gewebe. Und was noch besser ist– es ist unglaublich resistent gegen Bakterien.«


    »Wo könnte ich welches bekommen?«


    »Formalin?«


    »Nur theoretisch und unter uns gesprochen.«


    »Nun, da es ein Karzinogen ist, wird der Verkauf streng überwacht. Deshalb importiert man es am besten entweder aus dem außereuropäischen Ausland oder aus einem europäischen Land, wo lockerere Regeln gelten. Beide Wege sind nicht einfach. Und außerdem bräuchten Sie jemanden, der es für Sie transportiert und bereit ist, das Risiko einzugehen. Ich wüsste nicht, wo man so jemanden findet.«


    



    Eine Stunde später bog ich in den Friedhof von Kensal Green ein: dreißig Hektar voller Grabsteine, Mausoleen und Parkanlagen, die sich wie eine ausgebreitete Decke quer durch die Stadt erstreckten. Ich stoppte den BMW auf dem Rasen neben einem Säulengang und schaltete den Motor ab. Kurz lugte ein Gesicht hervor und verschwand wieder. Ich stieg aus und ging los. Im Säulengang roch es feucht und muffig. Von rechts näherte sich ein magerer Schwarzer, der eine gelbe Mütze und eine glänzende grüne Fliegerjacke trug.


    Sein Name war Ray Smith.


    Smith war ein Kleinkrimineller, der nach einem vermasselten Banküberfall in Mayfair vor fünf Jahren ins Visier der Polizei 
     geraten war. Er war Fahrer des Fluchtfahrzeugs gewesen, allerdings nicht schnell genug geflohen. Eigentlich war Smith kein schlechter Kerl, er hatte sich nur mit den falschen Leuten eingelassen. Im Austausch für ein neues Leben als bezahlter Informant durfte er wieder als freier Mann durch die Straßen streifen. Damals hatte ich ihn mir geschnappt und ihm das Doppelte des Preises geboten, den die Polizei ihm zahlte. Er war zwar ein kleiner Fisch, hatte aber gute Ohren. Daher hatte er auch seinen Namen. Ray war nicht etwa die Abkürzung von Raymond, sondern von Radar, denn er wusste immer, was gerade lief.


    Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß.


    Ray war sechzig Kilo geballte Energie, angetrieben von einer Mischung aus Adrenalin und Paranoia, und er war für seinen schauderhaften Klamottengeschmack bekannt. Seine Fliegerjacke ähnelte der Explosion einer Atombombe, und an seinem Ringfinger steckte ein riesiger, von Diamanten strotzender Ring.


    »Heute mal ganz unauffällig, Ray?«


    Er verdrehte die Augen und schaute sich um. »Fick dich. Ich sollte gar nicht hier sein und mit dir reden, Mann. Du bringst Unglück.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Erinnerst du dich, als ich dir das letzte Mal geholfen habe?«


    »Klar, muss vor etwa zwei Jahren gewesen sein.«


    »Richtig. Und weißt du, was am nächsten Tag passiert ist? Die haben mir die Fresse eingetreten. Und dann ist mein Scheißhund gestorben. Du bist wie die Medusa.« Wieder blickte er zur Seite. Dann huschten seine Augen zurück zu mir. »Pass auf«, sagte er. Eine Pause. »Ich… habe das mit deinem Mädchen gehört.«


    Ich nickte. Er drehte sich um, spähte hinter sich in den Säulengang und kehrte mir den Rücken zu. Ich ließ ihm einen 
     Moment Zeit. Dieser kurze Augenkontakt war Rays Art, mir mitzuteilen, dass ihm die Sache mit Derryn leidtat. Emotionaler würde unser Verhältnis nie werden.


    Ich wechselte das Thema. »Na, saugst du immer noch den Steuerzahler aus?«


    Er wandte sich wieder mir zu. »Aber klar doch. Und der einzige Grund, warum ich noch lebendig vor dir stehe, ist, dass mein Kontaktmann mich aus allem raushält.«


    Vor etwa fünfzehn Jahren hatte man bei der Polizei die Regelung eingeführt, dass Detectives Listen über ihre vertraulichen Informanten führen mussten, was, wie die meisten bestätigten, die dümmste Idee in der Geschichte der Verbrechensbekämpfung war. Denn sobald die V-Leute herausfanden, dass ihre vertraulichen Informationen irgendwo festgehalten wurden oder nachzulesen waren, trockneten die Quellen schlagartig aus. Deshalb nannte der Großteil der Detectives nur die Namen der zwei oder drei Informanten, die sie ohnehin nie einsetzten, und verschwiegen ihre besten Leute. Und Radar gehörte zu den Besten.


    »Machst du viel für die?«


    »Ja, ziemlich«, erwiderte er schulterzuckend. »Muss sein. Entweder das, oder die blauen Jungs kreuzen bei mir auf und legen mich in Ketten. Und ich hab keine Lust auf eine flotte Nummer in Pentonville.«


    »Echt nicht?«


    Er verzog das Gesicht. »Willst du damit sagen, dass ich schwul bin?«


    Ich lachte und versuchte, das Ganze scherzhaft zu betrachten. Obwohl Ray noch nie jemanden umgebracht hatte, hielt er sich an einen strengen Ehrenkodex, als wäre er der gefährlichste Profikiller der Welt. Und wie bei den meisten Gangstern war dieser Ehrenkodex ziemlich verdreht. Keine Frauen. Keine Kinder. Alles, was mit Drogen zu tun hatte, war 
     in Ordnung, solange die Ware nicht in den Händen von Jugendlichen unter sechzehn Jahren landete. Pistolen waren out, Messer in. Und Witze darüber, er könnte absichtlich in der Dusche die Seife fallen lassen, waren absolut tabu, da Homosexualität gegen die göttlichen Gebote verstieß.


    »Ich brauche deine Hilfe.«


    Er nickte und machte einen Schritt auf mich zu.


    »Ich bin ein Importeur und versuche, unauffällig Chemikalien ins Land zu schmuggeln. Nichts, womit man eine Stadt plattmachen könnte, aber so giftig, dass es in Großbritannien schwierig aufzutreiben ist.«


    »Von welcher Chemikalie reden wir?«


    »Formaldehyd.«


    »Was für ein Mist soll das denn sein?«


    »Damit schmieren sie dich ein, wenn du tot bist.«


    »Also für Leichen und so?«


    »Richtig.«


    »Da klingelt bei mir nichts.«


    »Wahrscheinlich wurde es in flüssiger Form eingeführt. Unter dem Namen Formalin.«


    Kurz hörte Ray auf zu zappeln. Er starrte mich an. Im nächsten Moment fing er wieder an, machte aber keine Anstalten, mir zu antworten.


    »Was ist, Ray?«


    Wieder eine dramatische Pause. »Da gibt es so einen Typen, der ein Haus in Beckton in der Nähe des Flughafens hat. Er ist aus dem Norden. Manchester. Oder aus dieser Gegend.«


    »Und wovon lebt er?«


    »Importiert alle mögliche Scheiße. Neunundneunzig Prozent ist legal. Er betreibt in seinem Haus eine offizielle Firma. Ich glaube, er beliefert Restaurants. Es sind Lebensmittel dabei, aber hauptsächlich sind es Teller, gravierte Schüsseln und solcher Mist.«


    »Und was ist mit dem restlichen Prozent?«


    »Soweit ich weiß, hat er ein paar gute Beziehungen. Er ist so was wie ein Vermittler. Man sagt ihm, was man braucht, und er führt es mit den Schüsseln und den Tellern ein.«


    »Ich warte noch immer auf die Pointe.«


    Er verdrehte die Augen. »Hörst du mir überhaupt richtig zu? Schließlich drückt mir der Typ nicht jede Woche eine bescheuerte Bestandsliste in die Hand. Ich bin nicht persönlich mit ihm befreundet. Aber wenn Chemikalien in der Stadt geschmuggelt wurden, kannst du deinen Arsch drauf verwetten, dass er dahintersteckt.«


    Ich erwiderte nichts. Er blickte mich an. Seine Miene wirkte ehrlich, kein Muskelzucken, kein offensichtlicher Hinweis darauf, dass er mir etwas verheimlichte.


    »Okay«, sagte ich. »Wie heißt denn die Firma?«


    »Drayton Imports.«


    »Ist das auch der Name des Typen?«


    »Ja, Derrick Drayton.«


    Ich nahm einen Stift aus der Tasche und notierte mir den Namen auf dem Handrücken. »Und wer hat ihn beauftragt?«


    »Keine Ahnung.«


    Seufzend sah ich ihn an. »Hör auf, mir Scheiße zu erzählen, Ray.«


    »Mach ich doch gar nicht.«


    »Ich glaube dir kein Wort.«


    »Ich rede keinen Quatsch.«


    »Ich glaube dir nicht«, wiederholte ich.


    Diesmal waren da ein kurzes Zögern und das Zucken im Gesicht, auf das ich gewartet hatte. Er wusste etwas.


    »Ray?«


    Wieder eine Pause. »Okay, ich sollte dir das jetzt nicht sagen.«


    »Was?«


    »Die Polizei hat mich vor ein paar Monaten dieselbe Scheiße gefragt.«


    »Moment mal. Die Polizei?«


    »Ja.«


    »Und was genau haben die gefragt?«


    »Ob ich ihnen was über diesen Drayton erzählen kann.«


    »Haben sie dir einen Grund genannt?«


    »Nein.«


    »Was dann?«


    »Gar nichts. Sie wollten nur wissen, ob ich etwas über diesen Drayton gehört hätte, der Inhaber des Ladens ist. Nachdem ich ihnen alles erklärt hatte, hieß es, ich sollte die Klappe halten, falls mich jemand darauf anspricht.«


    Ich hielt inne und erinnerte mich an das Foto und das Formalin im Hintergrund. »Hat sich die Polizei je bei dir nach einem vermissten Mädchen erkundigt?«


    Radar verzog das Gesicht. »Nein.«


    »Nur nach Drayton?«


    »Ja.«


    Ich überlegte. »Warum haben sie ihn nicht festgenommen, wenn sie wissen, dass er Dreck am Stecken hat?«


    »Weil er verschwunden ist. Es heißt, er hätte sich mit einem Einfach-Ticket aus dem Staub gemacht, als er Lunte gerochen hat. Und da die Firma in Beckton sauber ist, wird sie während seiner Abwesenheit von seiner Familie geführt. Wenn dich interessiert, was die Polizei für ihn geplant hat, falls er je zurückkommt, musst du 999 anrufen. Vor allem nach…« Er verstummte.


    »Nach was?«


    »Egal.«


    »Nach was?« Er schwieg. »Mach den Mund auf, Radar.«


    Er seufzte, schob zwei Finger unter seine Mütze und versuchte, sein Stirnrunzeln wegzureiben. Schließlich nahm er 
     die Mütze ganz ab und fuhr sich mit der Handfläche über den Kopf, bis das kurz geschorene Haar knisterte. Wieder ein Seufzer. Diesmal lauter.


    »Vor allem nach was, Ray?«


    »Dieser Drayton besitzt alle möglichen Immobilien in diesem Teil der Stadt. Nicht nur das Haus in Beckton. Und in einer davon ist was… schiefgelaufen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Deshalb war die Polizei ja an mir dran. Soweit ich mitgekriegt habe, hat Drayton Waffen für irgendeine Gangsterbande besorgt und den Jungs erlaubt, eines seiner Gebäude als Ort für die Übergabe zu benutzen.«


    »Organisiertes Verbrechen?«


    »Ja, Russen. Die Polizei hat Wind davon bekommen und die Kavallerie geschickt. Nur, dass es Probleme gegeben hat.« Er hielt inne und sah mich an. »Zwei Bullen haben eine Kugel ins Gesicht gekriegt.«


    Sprachlos starrte ich ihn an.


    Verdammt, er spricht von der Nacht, in der Frank White starb.
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    Die Akte Frank White lag, noch immer in dem Umschlag, den Tasker eingeworfen hatte, im Kofferraum des BMW. Ich hatte sie für den Fall mitgenommen, dass ich Zeit haben sollte, sie zu überfliegen, während ich den Hinweisen in Sachen Megan nachging. Doch nun war Frank White auf einmal in den Mittelpunkt gerückt. Es gab einen Zusammenhang zwischen seinem Tod und Megans Verschwinden.


    Ich setzte mich ans Steuer, schloss die Tür und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Auf dem Friedhof war es still. 
     Ich stellte die Scheibenwischer auf mittlere Geschwindigkeit und hörte zu, wie sie über das Glas glitten. Im Moment konnte ich keine direkte Verbindung erkennen. Eine Linie verlief von Franks Tod zu den Russen und von dort aus zu Drayton Imports, zum Formalin und weiter zu dem Mädchen auf dem Foto. Allerdings hatte sich der Kreis noch nicht geschlossen. Ich spürte, dass sich da etwas tat, so als wären die beiden Ereignisse auf einer ganz bestimmten Ebene miteinander verknüpft. Doch selbst wenn Megan das Mädchen auf dem Foto war, was nicht feststand, war die Tatsache, dass vermutlich Drayton das Formalin im Hintergrund importiert hatte, die einzige Verbindung zu Frank White. Denn Drayton war der Besitzer des Lagerhauses, in dem Frank den Tod gefunden hatte.


    Und dennoch erschien mir das alles zu einfach. Es war zu viel Zufall im Spiel, und ich glaubte nicht an Zufälle, sondern daran, dass alles eine Struktur, eine Bedeutung hatte. Ich glaubte an Zusammenhänge.


    Menschen standen in Verbindung zueinander. Ereignisse ebenso.


    Alles hatte etwas mit allem zu tun.


    Ich fing an, in der Akte zu lesen. Es stand genau dasselbe darin, was Tasker mir bereits am Telefon erzählt hatte. Das Einsatzkommando war von russischen Wachposten entdeckt worden, woraufhin die Aktion in einer Schießerei geendet hatte. Drei Scharfschützen hatten Whites SCD7-Team zum Tatort begleitet, und einem von ihnen war es gelungen, das Fluchtfahrzeug des Chirurgen, einen gestohlenen schwarzen Lexus, zu treffen. Allerdings war der Mann trotzdem entkommen. Um 23:17 Uhr hatte man Frank White für tot erklärt. Ein Kollege namens Kline lebte da schon nicht mehr. Zwei von Akim Gobulevs Leuten hatten den Kugelhagel überstanden. Der eine war auf dem Weg ins Krankenhaus im Krankenwagen gestorben, der andere hatte eisern geschwiegen. 
     Die Detectives hatten fünfmal versucht, ihn zu vernehmen. Aber die Mitschriften der Verhöre, die der Akte beilagen, umfassten nur jeweils eine Seite.


    Also blieb nur der Chirurg.


    Und der musste erst noch gefasst werden.


    Die Ergebnisse der pathologischen und ballistischen Untersuchungen sowie des Abgleichs der Fingerabdrücke deckten sich mit Taskers Bericht. Die Auflistung der sichergestellten Beweismittel war jedoch die längste Liste, die ich je gesehen hatte. Dass die Tatwaffe fehlte– und dass zwei Kollegen tot auf dem Boden lagen–, hatte die Kriminaltechniker zu Höchstleistungen angetrieben. Offenbar war jede einzelne Faser im Gebäude überprüft worden. Für die Polizisten vor Ort war die Sache zum persönlichen Anliegen geworden, sobald White und Kline zu atmen aufgehört hatten.


    Ich blätterte die Liste durch. Alles, was am Tatort sichergestellt worden war, wurde hier aufgeführt, und die Kolonnen von Zahlen, Namen und Beschreibungen, die viele Seiten füllten, verschwammen mir bald vor den Augen. Haare. Erde. Staub. Puder. Hautschuppen. Auf Seite elf und zwölf waren die Proben vermerkt, die man Gobulevs Männern– tot oder lebendig– am Tatort abgenommen hatte. Noch mehr Fasern. Fingerabdrücke. Illegale Waffen mit entfernten Seriennummern. Darunter waren die beiden Neun-Millimeter-Geschosse eingetragen, die Frank White das Leben gekostet hatten. Es handelte sich in beiden Fällen um Hohlmantelgeschosse, was hieß, dass sie sich sofort nach dem Eindringen in seiner Brust und seinem Kopf ausgedehnt hatten. Sicher war es ganz schnell gegangen.


    Ich sah mir den Rest der Akte an– Verhörprotokolle, Tatortfotos und Informationen über den Chirurgen. Als ich am Ende angelangt war, ließ ich die Papiere auf den Schoß sinken und blickte wieder über den Friedhof. Es war noch immer 
     still. Keine Menschen. Keine Autos. Nur das leise Zischen der Scheibenwischer.


    Ich griff zum Telefon und rief die Carvers an. James hob ab, aber Caroline war ebenfalls zu Hause. Ich bat ihn, den Raumlautsprecher einzuschalten, damit ich mit ihnen beiden reden konnte.


    »Nur eine kurze Frage«, sagte ich. »Sagt einem von Ihnen der Name Frank White etwas? Vielleicht kannte Megan ihn ja, oder die Polizei hat ihn zufällig erwähnt.«


    »Da klingelt bei mir nichts«, erwiderte Carver.


    Ich spürte, wie die Anspannung durch die Leitung kroch. Inzwischen antwortete er nur noch für sich selbst, nicht mehr für sie beide.


    »Bei mir auch nicht«, sagte Caroline leise.


    Menschen standen in Verbindung zueinander. Ereignisse ebenfalls. Es gab keine Zufälle. Ich verabschiedete mich und rief Jill mobil an. Sie war unterwegs. Im Hintergrund hörte ich Stimmengewirr.


    »Störe ich dich gerade?«


    »Nein, überhaupt nicht«, entgegnete sie. »Ich bin nur beim Einkaufen.«


    »Darf ich dir ein paar Fragen stellen?«


    »Natürlich.«


    »Kannst du dich erinnern, ob Frank jemals von einer Megan Carver gesprochen hat?«


    Eine Pause entstand. »Das ist doch das Mädchen, das verschwunden ist, oder?«


    »Richtig.«


    »Ich glaube nicht.«


    »Er hat nie erwähnt, ob er an der Suche nach ihr beteiligt war?«


    »Nein. Warum interessiert dich das?«


    Ich hielt inne. Du musst sie das fragen– und es gibt keinen 
     Weg, es beschönigend auszudrücken. »Ist es schlimm, wenn ich wissen will, warum du diese Woche beschlossen hast, zur Selbsthilfegruppe zu kommen?«


    »Was meinst du damit?«


    Ich meine, dass ich bereits am Fall Megan Carver gearbeitet habe, und dann tauchst du auf, und jetzt untersuche ich auch den Tod deines Mannes. Und plötzlich stoße ich auf einen mutmaßlichen Zusammenhang. »Mich hat nur das Timing neugierig gemacht.«


    Sie zögerte. Ich hielt das Schweigen aus. An Jill schien nicht viel Geheimnisvolles zu sein. Die Trauer um ihren Mann wirkte echt; ebenso ihre Schüchternheit. Eigentlich konnte ich mir für ihren Besuch in der Gruppe nur den Grund vorstellen, dass sie den Tod eines geliebten Menschen verarbeiten wollte. Und trotzdem war der Zeitpunkt zu perfekt gewählt gewesen. Sie hatte mich achtundvierzig Stunden, nachdem die Carvers mich mit der Suche nach Megan beauftragt hatten, mehr oder weniger gebeten, Franks Tod unter die Lupe zu nehmen. London war eine Stadt mit sieben Millionen Einwohnern. Und dennoch waren beide Fälle innerhalb von zwei Tagen bei mir gelandet.


    »David, ich weiß nicht…« Sie hielt inne. »Ich weiß nicht, was diese Frage soll.«


    »Franks Name ist im Zusammenhang mit Megan gefallen, und ich versuche, den Grund herauszufinden. Denn Megan ist die Sache, an der ich zurzeit dran bin. Die, von der ich dir erzählt habe. Ich mache dir keine Vorwürfe, sondern will nur rauskriegen, was das eine mit dem anderen zu tun hat.«


    »Ich schwöre dir, dass ich nichts von diesem Zusammenhang geahnt habe.«


    Ihre Stimme war mein einziger Anhaltspunkt. Die winzigen Schwankungen, die Betonung der Wörter. Entweder sagte sie die Wahrheit, oder sie war eine begnadete Lügnerin. 
    


    »Ich versuche, wieder auf die Beine zu kommen«, fuhr sie fort. »Deshalb war ich bei der Gruppe. Obwohl es jetzt fast ein Jahr her ist, wird es einfach nicht besser. Ich dachte, die Gruppe könnte mir helfen.«


    »Wusstest du, dass ich Mitglied der Gruppe bin?«


    »Nein.«


    »Hattest du je von mir gehört?«


    »Wirklich nicht.«


    Ich schwieg einen Moment. »Okay.«


    »Das ist die Wahrheit. Ehrenwort.«


    »Ich glaube dir«, erwiderte ich, obwohl ich nicht sicher war, ob ich das wirklich so meinte. Selbst wenn es die Wahrheit war, stimmte irgendetwas nicht. »Ich musste auf Nummer sicher gehen.«


    »Ich verstehe.«


    Nun klang sie, als ob sie log. Ich hatte sie mit meiner Andeutung, sie könnte sich mit Hintergedanken oder heimlichen Absichten an die Gruppe gewandt haben, gekränkt.


    Als wir uns verabschiedeten, hörte sich ihre Stimme leise und abweisend an. Ich wandte mich wieder der Akte zu und blätterte zum Anfang zurück. Diesmal studierte ich sie gründlich: jeden Eintrag, jedes Detail. Aber auch nach zwölf Seiten erbrachte die zweite Lektüre kein neues Ergebnis. Keine Zusammenhänge. Nicht mit Menschen, nicht mit Ereignissen. Und vor allem nicht mit dem Mädchen, das ich finden wollte.


    Und dann, auf Seite dreizehn, machte ich eine Entdeckung.


    Auf der Mitte der Seite hatte ein Kriminaltechniker einige graue Haare vermerkt. DNA-Tests hatten ergeben, dass sie von keiner der am Tatort anwesenden Personen stammten– weil es sich nicht um Menschenhaare handelte. Es waren Hundehaare.


    Von einem Windhund.


    Niemand konnte sich erinnern, einen Hund am Tatort gesehen zu haben. Und da das Lagerhaus stets abgeschlossen wurde, hatten sich sicherlich keine Streuner dort eingenistet. Und das bedeutete, dass jemand die Hundehaare eingeschleppt hatte. Die Polizei hatte vermutlich angenommen, dass sie aus einem Wohnzimmer oder aus einer Küche stammten. Doch ich wusste sofort, dass kein Haus im Spiel war.


    Es waren Haare aus dem Todeswald.
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    Als ich in meine Straße einbog, bemerkte ich sofort, dass da etwas faul war. Die Nachbarn standen im strömenden Regen auf der Straße und starrten auf mein Haus. Blaulicht tauchte die Gebäude in einen unwirklichen Schein und spiegelte sich in den Fensterscheiben. Absperrband flatterte im Wind. Gleich hinter dem Absperrband stand ein Polizist. Er beobachtete, wie ich näher kam, und musterte mich argwöhnisch, als frage er sich, wer ich sei und was ich hier wollen könnte. Als ich weiterfuhr, verriet seine Miene, dass er mir gleich die Anweisung zum Umkehren geben würde. Dann jedoch erhaschte er einen Blick auf mein Gesicht, und Erkennen blitzte in seinen Augen auf. Er sah sich um. Vor dem Haus standen ein Transporter der Spurensicherung und drei weitere Autos. Zwei davon waren Streifenwagen. Der eine, ein Volvo, war ein Zivilfahrzeug, hatte jedoch ein blinkendes Blaulicht auf dem Armaturenbrett. Als ich vor dem Absperrband stoppte, rief der Polizist etwas, und zwei Männer erschienen in meiner Auffahrt.


    Phillips und Davidson.


    Ich stieg aus. »Was, zum Teufel, ist hier los?«


    Niemand antwortete. Phillips marschierte voraus. Sein langer 
     schwarzer Mantel wehte wie ein Umhang hinter ihm her. Davidson folgte, einen Kaffeebecher in der Hand und den Anflug eines Lächelns auf den Lippen.


    »David«, sagte Phillips.


    Zwischen uns spannte sich das Absperrband. Phillips schaute zurück zum Haus. Ein Kriminaltechniker kam gerade heraus. Er hatte eine Aufbewahrungsbox in der Hand. Es war eine von denen, die ich in den Schränken im Gästezimmer gestapelt hatte. Sie waren voll mit Derryns Sachen, die ich noch nicht aussortiert hatte. Der Karton steckte in einem Asservatenbeutel.


    »Wo will er damit hin?«


    Phillips antwortete nicht. Davidson zuckte die Schultern.


    Ich sah Phillips finster an. »Alles da drin gehörte meiner Frau.«


    »Beruhigen Sie sich, David«, entgegnete er.


    »Ich soll mich beruhigen?«


    »Beruhigen Sie sich.«


    »Ich will diesen Karton sofort zurück.«


    »Hören Sie«, sagte Phillips. Sein Blick wanderte zu der Menschenmenge am Ende der Straße. Automatisch drehte ich mich zu Liz’ Haus um. Es war dunkel. Niemand da. Ich wollte nicht, dass sie Zeugin dieser Szene wurde. »Beruhigen Sie sich einfach«, wiederholte er, »bevor Sie sich noch weiter reinreiten.«


    »Was haben Sie in meinem Haus verloren?«, fragte ich, ohne darauf einzugehen. »Haben Sie überhaupt einen Durchsuchungsbeschluss?«


    Phillips kramte in der Manteltasche, förderte ein Dokument in einer wasserdichten Hülle zutage und hielt es hoch.


    »Haben Sie einen Meineid abgelegt, um das Ding zu kriegen?«


    Wortlos reichte er mir das Papier.


    Ich betrachtete es. Wegen der schlechten Lichtverhältnisse waren Einzelheiten nur schwer zu entziffern, doch ich erkannte oben meinen Namen und unten eine Unterschrift.


    »Welcher Idiot hat das unterschrieben?«


    »Sie müssen uns begleiten«, erwiderte Phillips.


    »Warum sollte ich das?« Als ich Davidson ansah, lächelte er tatsächlich. »Haben Sie mir was zu sagen, Dicker?«


    Er zuckte die Schultern und lächelte weiter.


    Phillips seufzte laut auf. »Okay, David, dann machen wir es offiziell.«


    Inzwischen hatte Davidson einen Block gezückt und war– trotz des Regens– damit beschäftigt, meine Worte von vorhin zu notieren. Obwohl Wut in mir aufstieg, wusste ich, dass ich mich beherrschen musste, damit mir nichts herausrutschte, was ich später bereuen würde. Doch als ich beobachtete, wie der Kriminaltechniker den Karton hinten im Transporter verstaute, kochte wieder der Zorn in mir hoch. Ich duckte mich unter dem Absperrband hindurch. Der uniformierte Polizist machte einen Schritt auf mich zu. Phillips bemerkte es und hob die Hand.


    »David«, warnte er.


    »Hoffentlich haben Sie einen verdammt guten Grund für dieses Theater.«


    Phillips nickte. »David Raker, Sie sind festgenommen. Sie stehen unter Verdacht, Megan Carver entführt zu haben. Sie brauchen keine Aussage zu machen…«


    »Was?«


    »…aber es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie in der Vernehmung Tatsachen nicht erwähnen, die Sie später vor Gericht anführen wollen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweismittel verwendet werden. Haben Sie mich verstanden?«


    »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.«


    »Haben Sie mich verstanden, David?«


    Ich sah die beiden an. Davidson schrieb immer noch. Phillips schaute zwischen mir und dem uniformierten Polizisten hin und her.


    »David?«


    Ich starrte ihn entgeistert an.


    »David, verstehen Sie mich, ja oder nein?«


    Davidson schrieb weiter.


    »Ja oder nein?«


    Ich wandte mich zu ihm um. »Ja.«


    Er nickte dem Polizisten zu. Ich hörte das metallische Schnarren von Handschellen und spürte, dass der Polizist hinter mich trat. Er bog mir die Arme auf den Rücken und legte die Hände unten zusammen. Kaltes, feuchtes Metall schloss sich um meine Handgelenke und rastete ein. Davidson stand vor mir und beendete seine Notizen mit einem nachdrücklichen Punkt.


    »Das ist doch Wahnsinn«, sagte ich.


    Phillips berührte mich am Arm. »Zeit, zu gehen.«


    
      

      Das ist der Anfang


      Sie hatte eine Matratze und zwei Decken zum Schlafen. Eine Stunde nach seinem zweiten täglichen Besuch, wenn er die Flüssigkeit für ihr Gesicht und die Watte zum Auftragen hinunterwarf, gingen die Lichter aus, und der Raum lag in völliger Dunkelheit. Am nächsten Tag, bei seinem ersten Besuch, wenn er das Essen brachte, wurden die Lichter wieder eingeschaltet. Bei Dunkelheit herrschte völlige Stille.


      Anfangs, in manchen Nächten, hatte sie aus Leibeskräften geschrien, um jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Nach einer Woche hatte sie versucht, mit ihm zu diskutieren, wenn er hereinkam. Nach zehn Tagen hatte sie sich beschwert, die Matratze sei unbequem. Und schließlich, zwei Wochen später, änderte sie ihre Taktik, als er mit dem Essen erschien.


      »Ich bring dich um, du Schwein!«


      Sie versuchte es nur ein Mal.


      Als er ihren Aufschrei hörte, hielt er inne und richtete sich auf. Er blickte zu ihr hinunter. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, eine schmale Linie, wie mit einem Messer eingeritzt. Es bildete sich im Schatten der Kapuze, so als trennten sich die Lippen vom Mund, und ihr wurde klar, dass es gar kein Lächeln war. Es war eine Warnung. Er teilte ihr mit, dass sie ihn nicht kommen sehen würde, auch wenn sie nie wieder ein Auge zutat. Er konnte mit ihr machen, was er wollte, und sie sich holen, wenn er sie brauchte.


      Und sie würde nichts bemerken als ein Aufblitzen in der Dunkelheit.


      



      Sona erwachte. Es war stockfinster. Mitten in der Nacht. Als sie sich auf der Matratze umdrehte, knackten die Federn unter ihr. Sie zog die Decke hoch bis zum Hals. Dabei hörte sie zum ersten Mal seit ihrer Entführung ein Geräusch in der Dunkelheit: das leise Plätschern von Regen. Er fiel irgendwo, ein Stück entfernt, leise und beharrlich. Als sie die Augen schloss und sich darauf konzentrierte, klang das Geräusch, als träfen die Tropfen auf ein Metallgitter.


      Pfffffff.


      Sie riss die Augen auf.


      Da das Loch bis ganz nach oben mit dunklen Backsteinen ausgemauert war, hatte ihre Umgebung keine Konturen. Keine Lichtpunkte. Sie konnte nicht einmal die Hand vor Augen sehen. Alles versank in der Finsternis. Nur Geräusche blieben: Nun war es ein ganz sanftes Rumpeln, das vibrierend durch den Boden des Raumes über ihr nach unten drang und die Wände des Lochs hinunterglitt. Dazu das rhythmische Prasseln des Regens.


      Sie lag mit geöffneten Augen da. Während sie in Gedanken die Zeit kalkulierte– dreißig Sekunden, eine Minute, zwei Minuten, fünf Minuten–, wurde der Regen heftiger. Nach zehn Minuten spürte sie, wie sie wieder müde wurde. Ihr fielen die Augen zu. Sie öffnete sie und starrte weitere sechzig Sekunden in die Dunkelheit. Dann schloss sie sie erneut. Sie war zu erschöpft, um sich gegen den Schlaf zu stemmen.


      Pffff.


      Rasch setzte sie sich auf. Was war das? Diesmal war das Geräusch aus der Nähe gekommen. Sie hoffte, irgendetwas sehen zu können. Nur eine winzige Bewegung in der Dunkelheit. Aber nichts. Kein Licht. Keine Umrisse. Alles war 
       schwarz. Sie streckte die Hand in Richtung des Geräuschs aus. Beugte sich ein Stück vor und stützte sich mit der Hand am Boden ab.


      Und da erkannte sie es.


      Ihr wurde klar, was das für ein Geräusch war.


      Statisches Knistern.


      In einer Ecke des Lochs blitzte plötzlich eine Taschenlampe auf und blendete sie kurz. Unwillkürlich hielt sie die Hand vor die Augen, doch ein Bein trat ihr den Arm weg, der ihr Gewicht trug, sodass sie nach vorn kippte und mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlug. Einen Moment war sie wie betäubt, und weiße Blitze zuckten vor ihren Augen. Als sie sich auf den Rücken rollte, ragte er vor ihr auf. Er stand breitbeinig über ihr. Ein Lächeln zerschnitt sein Gesicht.


      Hinter ihm an der Wand lehnte eine Leiter.


      Sie hatte gar nicht gehört, dass er ins Loch heruntergeklettert war.


      Als sie versuchte, so rasch wie möglich von ihm wegzukriechen, stellte er einen Stiefel auf ihre Kehle und heftete sie so an den Boden. Das statische Knistern stammte von den Lautsprechern im Raum über ihnen.


      »Das ist der Anfang«, sagte er.


      Selbst aus der Nähe waren seine Züge schwer auszumachen. Er hatte die Taschenlampe von sich abgewandt und nach links gerichtet. Schatten fielen auf sein Gesicht, Bruchstücke der Nacht, die sich in jede Falte und Einbuchtung legten.


      »Jetzt wirst du mir mein Leben zurückgeben.«


      Im Bruchteil einer Sekunde nahm der Mann den Fuß von Sonas Kehle und hob sie vom Boden des Lochs auf. Sie versuchte, sich gegen ihn zu wehren, auszutreten, nach ihm zu schlagen oder ihn zu beißen, aber er war zu schnell. Er versetzte ihr einen Schlag gegen die Schläfe– einen raschen, gut 
       platzierten Hieb genau auf den Augenwinkel– und fauchte sie dabei beinahe an.


      Im nächsten Moment kippte sie zur Seite auf die Matratze, und alles wurde schwarz.
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    Sie brachten mich zum selben Revier wie zuvor, nur, dass ich diesmal nicht sofort in ein Vernehmungszimmer verfrachtet wurde. Derselbe diensthabende Sergeant, der mich schon beim ersten Mal begrüßt hatte, saß wieder am Empfang und sah durch seine Lesebrille auf mich herunter. Nach einem Blick auf mich und dann auf Phillips und Davidson betätigte er den Türöffner. Die drei führten mich weg von den Vernehmungszimmern durch zwei Türen zur erkennungsdienstlichen Behandlung. Hinter mir schob Phillips ein Metalltor zu, bis es einrastete. Davidson postierte sich links von mir. Der Sergeant setzte sich hinter einen Schreibtisch, stellte sich als Fryer vor und forderte Phillips auf, mir die Handschellen abzunehmen. Dann las er mir meine Rechte vor. Alle paar Sätze hielt er inne, um mich zu fragen, ob ich ihn auch verstanden hatte. Polizisten verabscheuten diesen Vorgang noch mehr als die Männer und Frauen, die sie verhafteten. Denn jeder Formfehler würde dazu führen, dass ein Verteidiger die Anklage in der Luft zerriss.


    Anschließend holte Fryer eine Kamera unter der Theke hervor. Bei der Polizei machte man gerne so schnell wie möglich ein Foto, nur für den Fall, dass sich der Festgenommene auf dem Revier später irgendwelche Verletzungen zuzog. Er fotografierte mich drei Mal. Nachdem er fertig war, winkte er mich an einen Tisch, wo die Gerätschaften zum Abnehmen von Fingerabdrücken lagen. Davidson beobachtete mich die 
     ganze Zeit. Ich warf ihm finstere Blicke zu, doch er starrte mich nur stumpf an.


    Als Nächstes bat Fryer Phillips, ihm die Festnahme im Detail zu schildern. Das war der Grund, warum Davidson sich Notizen gemacht hatte.


    Nur, dass Phillips sie nicht brauchte. Er hatte sich mehr oder weniger alles gemerkt. Danach wandte sich Fryer an mich und wollte wissen, ob ich dem etwas hinzuzufügen hätte. Eigentlich war seine Frage, ob ich Phillips’ Darstellung widersprechen wollte. Ich schüttelte den Kopf.


    Die restliche Aufnahmeprozedur dauerte nicht lange. Ich leerte meine Taschen, und alles wurde aufgelistet. Dann musste ich Gürtel und Schnürsenkel abgeben. Und zu guter Letzt wiederholte Fryer noch einmal meine Rechte und erkundigte sich, ob ich jemanden anrufen oder einen Anwalt informieren wolle. Diesmal erwiderte ich, ich würde gerne mit meiner Anwältin telefonieren. Phillips begleitete mich in einen Raum hinter dem Aufnahmebereich. Er war klein, mit Scheiben aus gehärtetem Glas ausgestattet und mit einem Tisch und einem Stuhl– beides am Boden festgeschraubt– möbliert. Dort ließ er mich allein. Ich blickte ihm nach und wählte dann Liz’ Mobilfunknummer. Nach dreimaligem Klingeln ging sie ran.


    »Hallo?«


    »Liz, ich bin es, David.«


    »David«, sagte sie. Sie schien sich zu freuen, meine Stimme zu hören. »Wie läuft’s bei dir? Ich habe gestern bei dir vorbeigeschaut, aber du warst nicht da.«


    »Liz…«


    Sie spürte sofort, dass etwas im Argen lag. »Gibt es Probleme?«


    »Ich bin festgenommen worden.«


    »Was?«


    »Die Polizei war vorhin bei mir…« Ich hielt inne. »Die 
     haben da was durcheinandergebracht und denken aus irgendeinem Grund, dass ich für das Verschwinden von Megan Carver verantwortlich bin. Keine Ahnung, warum, aber… Schau, ich will nicht am Telefon darüber reden. Ich brauche deine Hilfe. Kannst du herkommen?«


    »Ja, natürlich«, erwiderte sie. »Die Sache ist nur, dass ich nicht in London bin.«


    Mir wurde flau.


    »Wo bist du denn?«


    »In Warwick. Ich besuche Katie.«


    Mir fiel ein, dass sie am Morgen um acht Uhr zu ihrem Auto gegangen war. Nach Warwick waren es hundertzwanzig Kilometer. Also anderthalb Stunden Fahrt, wenn die Straßen frei waren. Nur, dass die Straßen nach London an einem Sonntagabend ganz sicher nicht frei sein würden. Selbst wenn sie sofort aufbrach, würde sie mindestens zwei Stunden brauchen. Schlimmstenfalls sogar noch länger.


    »David«, sagte sie mit plötzlich ruhiger, beherrschter Stimme, »was genau wird dir vorgeworfen?«


    »Ich soll Megan entführt haben.«


    Sie hielt inne. »Und hast du sie entführt?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    Ich hörte sie leise aufatmen. »Gut. Hör zu. Ich stelle dir jetzt ein paar Fragen. Lass nichts aus.« Sie verstummte, damit ihre letzten Worte sich setzen konnten. Damit wollte sie mich an die Gelegenheiten erinnern, bei denen sie mir geholfen hatte, wohl wissend, dass ich ihr einen Teil der Wahrheit vorenthielt. »Also, erstens: Glaubst du, dass Megan nicht mehr lebt?«


    »Sie ist seit sechs Monaten verschwunden.«


    »Ist das ein Ja?«


    »Statistisch betrachtet ist die Wahrscheinlichkeit allein wegen des Zeitraums hoch, den sie nun schon vermisst wird. Allerdings 
     habe ich keine Beweise. Aber die haben auch keine. Die Ermittlungen laufen noch.«


    »Wenn ermittelt wird, gehen sie also davon aus, dass sie noch leben könnte.«


    »Richtig.«


    »Da wäre nämlich Folgendes: Du hast ein Recht auf kostenlosen juristischen Beistand. Das haben die dir sicher schon gesagt. Die Polizei muss dir im Rahmen der Strafprozessordnung einen Pflichtverteidiger zur Verfügung stellen. Du kannst dich für diesen Weg entscheiden, und weil es Sonntagabend ist, wird kein Anwalt innerhalb von fünf Minuten wie durch Zauberhand auf dem Revier erscheinen. Dadurch verzögert sich die Vernehmung eine Weile. Und ich habe Zeit, um nach London zu fahren.«


    »Und wo liegt der Haken?«


    »Der Haken«, wiederholte sie und stieß die Luft aus, dass es in der Leitung zwischen uns knisterte. »Wenn sie annehmen, dass jemand, der im Zusammenhang mit diesem Fall steht, in tatsächlicher und unmittelbarer Lebensgefahr schwebt– hier wäre das das Mädchen, das du entführt haben sollst–, können sie das Verhör auch in Abwesenheit eines Anwalts beginnen. Falls sie also glauben, dass Megan noch lebt, und Beweise dafür haben und falls sie außerdem denken, dass eine Verzögerung die Chancen, sie lebend zu finden, verschlechtern könnte, dürfen sie dich sofort nach diesem Telefonat vernehmen.«


    Ich spähte durch die Scheibe in den Raum, wo Phillips, Davidson und Fryer mich in Haft genommen hatten. Inzwischen hatte sich Hart zu ihnen gesellt. Und dann war da noch jemand, den ich nicht kannte. Uniform. Anfang fünfzig, aber durchtrainiert. Auf der Schulter seines Hemds prangten seine Rangabzeichen. Eine Krone mit roter Einfassung und darunter ein vierzackiger Stern. Er schien zu spüren, dass ich ihn betrachtete, denn er erwiderte meinen Blick.


    »David?«


    Ich beobachtete den Mann noch eine Weile. »Und wer gibt den Befehl?«


    »Welchen Befehl?«


    »Den Anwalt zu umgehen.«


    »Es muss ein Superintendent oder ein noch höherrangiger Polizist sein.«


    Zwischen Fryer und Hart stand, einen Ausdruck meines Festnahmeprotokolls in der Hand, der Superintendent des Reviers und sah mich noch immer an.
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    Zwanzig Minuten später saß ich in Vernehmungszimmer vier. Das Aufnahmegerät lief. Zwischen uns standen drei Becher Automatenkaffee. Alle unberührt. Der Raum war kleiner als der, in dem ich das letzte Mal gewesen war. Das gehörte alles zum Spiel. Kleineres Zimmer. Kleinere Fenster. Weniger Luft zum Atmen. Sie versuchten, alle psychologischen Vorteile auf ihrer Seite zu haben.


    Nachdem Phillips auf PLAY gedrückt hatte, sprach er seinen und Davidsons Namen aufs Band und forderte mich auf, meinen Namen und meine Adresse zu bestätigen. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag ein dünner brauner Pappordner. Ich konnte sehen, dass die Ecken von Fotos herausragten. Er hatte die flache Hand auf dem Ordner liegen, als befürchtete er, dass er sich plötzlich in Luft auflösen könnte. Davidson saß neben ihm und hatte dieselbe lässige Körperhaltung angenommen wie bei unserem ersten Gespräch: zurückgelehnt, ohne Sakko, ein zu enges T-Shirt, Arme verschränkt und auf dem Bauch ruhend.


    »Also, David«, begann Phillips, »lassen Sie uns anfangen. 
     Ich werde Ihnen zuerst ein paar grundlegende Fragen stellen, einverstanden? Können Sie uns Ihren Beruf schildern?«


    Davidson grinste hämisch. Ich sah ihn an. »Was ist daran so komisch?«


    »David?«


    Ich wandte mich wieder Phillips zu, antwortete aber nicht.


    »David?«


    »Ich ermittle in Vermisstenfällen.«


    Davidson nickte. Gekünstelte Offenheit. Er beugte sich vor und griff nach einem Kaffeebecher, alles Gesten, um auf sich aufmerksam zu machen.


    »Warum ausgerechnet vermisste Personen?«, hakte Phillips nach.


    »Etwa vier Monate, nachdem ich bei der Zeitung gekündigt hatte, hat mich eine Freundin meiner Frau gebeten, ihr bei der Suche nach ihrer verschwundenen Tochter zu helfen.« Ich hielt inne. Die beiden sahen mich an. Phillips rührte sich nicht. Davidson rutschte auf seinem Stuhl herum. »Das habe ich dann auch getan. Danach hat sich ein Ehepaar an mich gewandt. Und noch eines. Und noch eines. So ist es eben irgendwann zum Beruf geworden.«


    »Sind Sie registriert?«


    »Wo? Beim Verband der Privatdetektive? Nein, ich bin nicht registriert. Und ich habe weder den kostenlosen Newsletter noch die vierteljährliche Ausgabe von Der Privatdetektiv abonniert.«


    »Wie erfahren die Leute dann von Ihrer Existenz?«


    »Gelbe Seiten. Mund-zu-Mund-Propaganda.«


    »Haben die Carvers durch Mund-zu-Mund-Propaganda von Ihnen gehört?«


    »Das müssen Sie sie selbst fragen.«


    »Haben sie es Ihnen nicht gesagt?«


    »Normalerweise interessiert es mich nicht.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dass die Leute, die sich an mich wenden, meistens völlig fertig sind, weil ihre Kinder schon seit einem Monat nicht mehr nach Hause gekommen sind. Ich führe keine Marktanalysen durch, sondern versuche, den wichtigsten Menschen in ihrem Leben wiederzufinden.«


    »Und tun Sie das?«


    »Was soll ich tun?«


    »Sie finden?«


    Ich nickte. »Immer.«


    »Also sind Sie gut in Ihrem Job?«, erkundigte sich Phillips.


    Ich sah zwar Davidson an, richtete meine Antwort aber an Phillips. »Ich glaube, Sie und ich definieren die beruflichen Fähigkeiten eines Menschen vermutlich anders.«


    Davidson beugte sich vor und legte beide Hände auf den Tisch, als hätte er Mühe, sich zu beherrschen. Wenn das Band nicht gelaufen wäre, hätte er sicher etwas gesagt.


    »Was haben Sie über Megan Carvers Verschwinden in Erfahrung gebracht?«, fragte Phillips und starrte auf die Akte, die noch geschlossen vor ihm lag.


    »Nicht viel.«


    » Könnten Sie das vielleicht näher ausführen?«


    Ich ließ mir Zeit, und als er aufblickte, konnte er es meinem Gesicht entnehmen: eigentlich nicht. »Sie verschwand am dritten April dieses Jahres aus der Schule«, erwiderte ich, bevor er etwas von sich geben konnte, das mich auf Band als verstockt darstellen würde. »Ich habe ihre Freundinnen und ihre Familie befragt und ihre E-Mails und Telefonunterlagen überprüft. Bis jetzt bin ich auf nichts gestoßen.«


    Phillips musterte mich argwöhnisch. »Wirklich nicht?«


    »Wirklich nicht.«


    »Überhaupt nichts?«


    »Nichts Greifbares.«


    Ich hatte der Polizei in drei Dingen etwas voraus: erstens Megans Verbindung zum Todeswald. Wenn sie ihre E-Mails gelesen und die Sicherheitsvorkehrungen der LCT-Webseite durchbrochen hatten, hatten sie auch die Zeichnung von der Schule und die Nachricht (Triff mich hier um halb drei zu einem romantischen Waldpicknick!) entdeckt, allerdings ohne zu ahnen, von welchem Wald die Rede war. Es hätte ihnen also nicht weitergeholfen, weil sie nichts von dem Mann aus dem Tiko’s wussten. Falls sie ihn in den sechs Monaten seit Megans Verschwinden irgendwann auf den Videoaufnahmen bemerkt hätten, hätten sie sich einen Reim darauf machen können. Aber ohne sein Konterfei waren die Informationen wertlos.


    Das Zweite war der Jugendclub. Die Polizei war zwar auch darüber im Bilde, hatte aber nicht gründlich genug nachgefasst. Ganz sicher hatten sie Daniel Markham befragt, aber da Kaitlin Megans Schwangerschaft verschwiegen hatte, war er ihnen vermutlich durch die Maschen geschlüpft. Und falls es ihm ein Mal gelungen war, sich herauszureden, würde er es sicher auch ein zweites Mal schaffen. Die Polizei war zwar über die offensichtliche Verbindung zwischen Megan und Leanne informiert: zwei verschwundene Mädchen, die sich ehrenamtlich in derselben Einrichtung engagiert hatten, doch dass Healy herumschnüffelte und in seiner Freizeit am Fall seiner Tochter arbeitete, hieß, dass er verzweifelt nach Hinweisen suchte. Und das wiederum bedeutete, dass die Polizei noch immer nach Megans und Leannes Entführer fahndete. Markham war der Schlüssel, und im Moment wusste nur ich von seiner Beziehung zu Megan.


    Und dann war da noch Frank White, der am Rande mit dem Fall zu tun hatte. Man hatte in der Nacht seines Todes Hundehaare im Lagerhaus gefunden. Und ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie von dem Hund stammten, dem ich im Wald begegnet war. Allerdings suchte ich noch immer 
     nach etwas, das ihn unmittelbar mit Megan verband. Vielleicht konnte ich ja Healy für meine Zwecke einspannen. Er wollte mehr über Leannes Schicksal erfahren, während mich interessierte, wie Frank White ins Bild passte.


    »Was ist mit Charlie Bryant?« Phillips riss mich aus meinen Gedanken.


    »Er hat irgendetwas mit ihrem Verschwinden zu tun, doch ich bin noch nicht dahintergekommen, was genau es ist. Allerdings vermute ich, dass sein Mörder auch Megans Entführer ist.«


    »Warum sollte ihn jemand umbringen?«


    »Wie ich schon sagte, bin ich noch nicht dahintergekommen.«


    »Sie haben doch sicher eine Theorie.«


    »Vielleicht hat er etwas gesehen, was er nicht hätte sehen sollen.«


    »Was, zum Beispiel?«


    Ich verzog das Gesicht. »Soll ich jetzt zu mutmaßen anfangen? Oder wäre es Ihnen lieber, dass ich bei den Fakten bleibe? Keine Zeugen. Keine Videoaufnahmen. Keine Aussagen, dass Megan außergewöhnlich unglücklich oder niedergeschlagen gewesen wäre. Keine absackenden Schulnoten. Wie Ihr Kollege DCI Hart Ihnen sicher schon erklärt hat, ist der Fall kompliziert.« Ich hielt inne. Hart. Eigentlich war er der Chefermittler im Fall Carver. Wo also steckte er? Ich sah Phillips an. »Sollte nicht Hart die Vernehmung leiten? Schließlich hat er doch in der Sache Carver ermittelt, oder?«


    Phillips nickte. »Chief Inspector Hart ist verhindert.«


    »Ich habe ihn vorhin gesehen.«


    »Er hat nur kurz vorbeigeschaut.«


    Nun war es an mir, eine argwöhnische Miene aufzusetzen. »Der wichtigste ungelöste Fall der letzten zwölf Monate, und er will nicht mitmischen?«


    Phillips seufzte. »Wenn Sie es so genau wissen müssen, David: DCI Hart sieht sich momentan sehr gründlich bei Ihnen zu Hause um.«


    Ich runzelte die Stirn. »Warum?«


    Ohne auf mich einzugehen, drehte Phillips den Ordner zu mir herum und schlug ihn langsam auf. Darin lagen aufeinander fünf Fotos mit der Bildseite nach unten.


    »Warum wohl?«, entgegnete er.


    Er drehte die erste Aufnahme um. Ein Tatortfoto. Es zeigte die Puppe, die ich im Jugendclub gefunden hatte. Sie saß auf meinem Wohnzimmertisch, wo ich sie zurückgelassen hatte. Dann zeigte er mir das nächste. Das Foto, das ich in der Puppe gefunden hatte– die Schultern und der Hals einer Frau– in einer Klarsichthülle.


    »Das wurde für mich hinterlegt.«


    »Wo?«


    »In meinem Vorgarten«, log ich.


    »Von wem?«


    Ich betrachtete ihn. »Keine Ahnung.«


    »Wann?«


    »Auch keine Ahnung.«


    »Sie wissen also nicht, woher die Puppe stammt?«


    »Nein.«


    »Wissen Sie, wer die Frau auf dem Foto ist?«


    »Nein.«


    Er lehnte sich zurück. »Sie wissen aber ziemlich wenig.«


    »Soll ich Antworten erfinden?«


    Phillips schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das sollen Sie nicht, David. Allerdings möchte ich Sie daran erinnern, dass Sie in Schwierigkeiten stecken.«


    »Weil mir irgendein Spinner eine Puppe auf den Rasen geworfen hat?«


    Er musterte mich eine Weile und blickte dann auf die restlichen 
     Fotos. Zwei Finger klopften auf die Tischplatte. Er spielte an seinem Ehering herum. Drehte ihn. Und drehte. »Wissen Sie, was die Zahl Zwei auf dem Foto bedeutet?«, erkundigte sich Phillips und deutete auf die hingekritzelte Zwei in der Ecke des Fotos, das die Frau zeigte.


    »Nein.«


    »Ich denke, das tun Sie sehr wohl.«


    Er schob einen Finger unter das dritte Bild und wendete es. Es war wieder ein Foto von einem Foto, diesmal eines, das als Beweisstück eingetütet worden war und auf meinem Küchentresen lag. Es war am selben Ort aufgenommen worden wie das Bild vom Hals der Frau. Dasselbe gedämpfte Licht. Entstanden war es wenige Sekunden davor oder danach. In der Ecke stand, in identischer Handschrift, die Nummer Eins. Die Frau darauf erkannte ich nicht. Blondes, zurückgebundenes Haar. Die blauen Augen offen, aber leicht glasig. Sie war nicht tot, sondern schien eher unter Drogeneinfluss zu stehen. Eine hübsche Frau, doch ihre Haut war schmutzig, und neben dem rechten Auge hatte sie einen Bluterguss.


    »Wer ist das?«


    »Das wissen Sie nicht?«


    »Nein.«


    »Sie haben dieses Foto also nicht gemacht?«


    »Nein.«


    Phillips drehte das vierte Foto um. Es stellte Derryns Aufbewahrungsbox dar– die, die ich in der Hand des Kriminaltechnikers gesehen hatte. Es war von oben aufgenommen und in den Schein eines Blitzlichts getaucht. Die Box war mit Derryns Sachen gefüllt: Fotos von uns beiden und von ihr, Schmuck, ein Notizbuch. Obenauf und genau in der Mitte der Box lag das Foto von der Frau, das Phillips mir gerade gezeigt hatte: ein schmutziges Gesicht mit benommenem Ausdruck. Blondes Haar. Bluterguss.


    Sie hatten es in einer Aufbewahrungsbox entdeckt.


    »Dort ist es nie gewesen«, protestierte ich.


    »Wir haben es aber dort gefunden.«


    »Ich habe es noch nie gesehen…«


    »Wir haben dieses Foto in der Box in Ihrem Schrank und in Ihrem Haus gefunden«, beharrte Phillips. »Diese Frau…« Er schaute von mir zu Davidson. »Wir glauben, dass Sie sie entführt und misshandelt haben.«


    »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.«


    »Nein, David«, erwiderte er. »Es ist mein voller Ernst.«


    »Ich habe sie noch nie gesehen. Dieser Frau bin ich niemals im Leben begegnet, verdammt. Ich weiß nicht, wer sie ist und wie ihr Foto in diese Box gekommen sein soll. Aber es…«


    Im nächsten Moment fiel es mir wieder ein. Die Nacht, in der ich vom Besuch bei Jill um vier Uhr morgens nach Hause gekommen war. Ich hatte es ganz vergessen, doch jetzt erinnerte ich mich wieder. Der Mülleimer vor dem Haus war umgefallen, sodass sich die Müllsäcke auf dem Gartenweg verteilt hatten. Und die Verandatür hatte einen Spalt weit offen gestanden.


    »Jemand muss bei mir eingebrochen sein«, sagte ich leise, fast wie zu mir selbst.


    »David…«


    »Jemand ist bei mir eingebrochen.«


    »Wer?«


    »Keine Ahnung. Ich war bei einer Freundin. Als ich nach Hause kam, war es früher Morgen. Auf dem Gartenweg waren Müllsäcke verstreut, und die Verandatür stand offen. Ich hatte sie in dieser Nacht nicht offen gelassen.«


    »Haben Sie Anzeige erstattet?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Ich habe nicht daran gedacht.«


    »Oder Sie haben uns gerade wieder mal angelogen«, wandte Davidson ein.


    »Warum sollte ich lügen?«


    »Ich weiß nicht«, entgegnete er. »Warum wohl?«


    »Ich lüge nicht.«


    »Sie lügen«, erwiderte Phillips.


    Ich zuckte zusammen und starrte ihn an. Aus Phillips’ Mund klang es eher wie eine Feststellung, als wenn es von Davidson gekommen wäre. Phillips war geradeheraus gewesen. Kein Muskelspiel. Keine Versprechungen. Kein Theater. Und nun bezichtigte er mich in einem Polizeiverhör der Lüge.


    »Ich lüge nicht«, wiederholte ich.


    Phillips betrachtete mich einen Moment. Dann blitzte etwas in seinen Augen auf, vielleicht ein Anflug von Enttäuschung, als hätte er sich mehr von mir erwartet.


    Und dann drehte er das nächste Foto um.


    Es war in meiner Küche aufgenommen worden. Ein Nummernaufsteller war auf dem Boden vor einigen lackierten, eins achtzig langen Holzbrettern platziert worden, die unter einer der Arbeitsflächen angebracht waren. Das oberste Brett hatte sich auf der rechten Seite gelockert. Es war mir schon vor ein paar Abenden beim Kochen aufgefallen, und ich hatte mir fest vorgenommen, es wieder zu befestigen, es allerdings vergessen. In der Nische hinter dem Brett war ein Nagel in die Wand geschlagen worden.


    Und daran hing etwas.


    Ich zog das Foto näher heran. Es war ein weißes, mit Blut gesprenkeltes Kleidungsstück.


    »Was ist das?«


    »Das«, entgegnete Phillips und klopfte mit dem Finger darauf, »hatte Megan an dem Tag an, als sie verschwand.«
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    Mein erster Gedanke galt der Frage, wie weit Liz inzwischen wohl gefahren sein mochte. Im Vernehmungszimmer gab es keine Uhren. Phillips trug zwar eine Armbanduhr, doch die war unter seinem Ärmel verborgen. Seit meinem Telefonat war schätzungsweise eine Stunde vergangen. Das hieß, dass sie vermutlich irgendwo nördlich von Oxford war, vorausgesetzt, sie war sofort nach meinem Anruf losgefahren. Ich blickte zwischen Phillips und Davidson hin und her und überlegte, ob ich um den Pflichtverteidiger bitten sollte, auf den ich ein Recht hatte. Allerdings hätte das die Vernehmung nicht gestoppt, falls sie glaubten, dass Megan noch lebte und in unmittelbarer Gefahr schwebte. Aber es hätte wenigstens einen Keil zwischen die beiden getrieben und die Befragung verkompliziert. Und bis sie sich wieder sortiert haben würden, würde Liz ein paar Kilometer weiter gekommen sein.


    »Leugnen Sie etwa, dass Sie es dorthin gehängt haben?«, sagte Phillips.


    Ich nickte. »Ja.«


    »Wollen Sie damit andeuten, dass Ihnen jemand was unterschieben möchte?«


    Ich nickte wieder. »Ja.«


    Davidson schüttelte den Kopf. »Das ist doch Schwachsinn. Sie wissen, wo Megan Carver ist. Sie haben ihre Sachen in Ihrem verdammten Haus an der Wand hängen. Wo ist sie?«


    Ich blickte ihn an. »Strengen Sie mal Ihren Verstand an. Warum sollte ich den Fall übernehmen, wenn ich sie entführt hätte? Weshalb riskieren, dass ich auffliege? Jemand will, dass Sie mich für den Täter halten. Also ist er bei mir eingebrochen und hat diesen ganzen Mist deponiert, damit Sie ihn finden.«


    »Sie reiten sich nur immer tiefer rein, David«, meinte Phillips.


    »Ich reite mich überhaupt nicht rein. Jemand befürchtet, ich könnte der Wahrheit zu nah gekommen sein, und will mich jetzt an die Wand nageln.«


    »Zu nah?«, wiederholte er. »Sie haben doch vorhin behauptet, Sie hätten nicht mehr gefunden als wir. Soll das heißen, dass das nicht zutrifft?«


    Er neigte den Kopf zur Seite, als hätte ich mich verplappert.


    »Nein«, erwiderte ich und spann die nächste Lüge zurecht. »Das bedeutet nur, dass ich womöglich unwissentlich auf etwas gestoßen bin, das ich selbst noch nicht ganz verstehe, und ihm dadurch zu sehr auf die Pelle gerückt bin.«


    »Ihm? Von wem reden wir hier?«


    Ich seufzte auf. »Jedem in diesem Raum ist doch klar, dass wir es mit einem Mann zu tun haben.«


    »Ja«, sagte Davidson. »Mit Ihnen.«


    »Nein«, entgegnete ich. »Ich bin der Falsche. Doch jeder Statistiker auf diesem Planeten wird Ihnen bestätigen, dass der Täter ein Mann sein muss. Das ist keine sehr gewagte These.«


    Wieder schüttelte Davidson den Kopf.


    »Wie sind Sie überhaupt auf die Idee gekommen, mein Haus zu durchsuchen?«, fragte ich ihn. »Woher wussten Sie, dass Sie dieses Zeug dort finden würden? Sechs Monate vergehen, und plötzlich beschließen Sie, mich für den Täter zu halten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Richter Ihnen wegen einer Spontanidee einen Durchsuchungsbeschluss ausgestellt hat.«


    »Vielleicht ist der Grund ja, dass unsere erste Begegnung stattfand, als Sie gerade ein fremdes Haus mit zwei Leichen darin verlassen haben«, gab Davidson zurück und beugte sich zu mir vor. »Und es wird noch bessser. Der eine Tote ist noch 
     ein Jugendlicher, und zehn Zentimeter von seiner Leiche entfernt entdecken wir ein Stück Plastik, das eindeutig von diesem Ding da stammt.« Er zeigte mit dem Finger auf das Foto von der Puppe. »Oh, und wissen Sie, wem das Ding gehört, David?«


    Ich hatte keine Ahnung, doch seine Frage hatte es mir gerade verraten.


    »Megan«, verkündete Phillips.


    Es war Megans Puppe. Mist. Mir stand das Wasser wirklich bis zum Hals.


    »Die polizeilichen Ermittlungen sind abgeschlossen«, erwiderte ich mit mühsam beherrschter Stimme. »Das ist uns doch allen klar. Wenn Sie irgendwelche Hinweise auf Megans Aufenthaltsort hätten, irgendetwas, hätten die Carvers mich doch nicht beauftragt. Der Täter empfindet Sie offenbar nicht mehr als Bedrohung.«


    »Und Sie schon?« Davidson grinste hämisch.


    »Warum sonst sollte derjenige das Zeug in mein Haus einschmuggeln? Er will mir was anhängen. Offenbar bin ich auf etwas gestoßen, und jetzt versucht er, sich aus der Affäre zu ziehen.«


    »Und worauf sind Sie gestoßen?«, hakte Phillips nach.


    »Ich sagte doch schon, dass ich das nicht weiß.«


    »Wissen Sie es nicht, weil Sie es uns nicht verraten wollen?«, gab er zurück. »Oder liegt es vielleicht daran, dass Sie sich gerade einen Haufen Müll ausgedacht haben und erwarten, dass wir Ihnen das abkaufen?«


    »Brauchen Sie Alibis?«


    »Klar, warum nicht?«, entgegnete er in schneidendem Ton. »Geben Sie uns ein Alibi für den Tag von Megans Verschwinden. Und wenn Sie schon dabei sind, können Sie uns gleich ein paar Zeugen nennen. Und auch eines für den Tag, an dem die Puppe wie durch Zauberhand in Ihrem Vorgarten aufgetaucht 
     ist. Jemand, der Ihre Geschichte bezeugen kann, ein Fremder sei in Ihr Haus eingebrochen, habe ein Brett in der Küche gelockert, einen Nagel in die Wand geschlagen und ein Kleidungsstück von Megan aufgehängt, wäre auch nicht schlecht.« Er schüttelte den Kopf. »Sie sollten besser mit uns zusammenarbeiten, David.«


    In diesem Moment wurde mir klar, dass ich ihnen etwas liefern musste. Etwas, das sie ins Grübeln brachte.


    »Der Jugendclub.«


    Phillips hatte sich gerade weggedreht und die Fotos betrachtet. Nun drehte er sich wieder zu mir um, als spüre er, dass das Gespräch im Begriff war, eine andere Wendung zu nehmen. Davidson musterte mich wieder argwöhnisch, sein typischer Augenausdruck, wenn ihm etwas nicht passte. Sobald ich nicht in der Defensive war, wurde er misstrauisch. Er beugte sich leicht vor und wartete ab, was ich zu bieten hatte.


    »Sie waren doch im Jugendclub, oder?«


    Phillips nickte.


    »Der Mann, der Megan entführt hat, hat sie dort kennengelernt.«


    Die beiden schwiegen. Phillips blickte zwischen den Fotos, seinem Partner und mir hin und her. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Durch etwas, das eine ihrer Freundinnen gesagt hat. Kaitlin Devonish. Sie hat mir erzählt, Megan habe einen Typen sehr gern gehabt, der dort verkehrt hat. Sie könnten sogar miteinander gegangen sein.«


    Phillips musterte mich. »Das hat sie uns gegenüber nie erwähnt.«


    »Vielleicht haben Sie sie ja nicht danach gefragt.«


    Er schürzte die Lippen und schien zu überlegen, worauf ich hinauswollte. Und offenbar hatte seine Schlussfolgerung vorübergehend Auswirkungen auf die Dynamik. Einen Moment 
     lang hatten die beiden an Schwung verloren. Ich war ihnen einen Schritt voraus.


    »Wer war dieser Typ?«, erkundigte sich Davidson.


    »Das wusste Kaitlin nicht. Deshalb hat sie es vielleicht nicht angesprochen. Warum sollte sie auch jemanden, der Megan glücklich gemacht hat, als Verdächtigen melden?«


    »Weil wir sie gefragt haben, ob Megan einen Freund hat.«


    »Vielleicht war es ja nicht offiziell«, log ich.


    Schweigen entstand. Phillips nestelte wieder an seinem Ehering herum, während Davidson mich beäugte, als sei ich eine Wachsfigur in dem Teil des Museums, der ihm am wenigsten gefiel.


    »Megans Eltern waren nicht eingeweiht«, fuhr ich fort, »obwohl sie über die anderen Jungs, mit denen Megan gegangen ist, im Bilde waren. Also war die Beziehung offenbar geheim. Selbst Megans Freundinnen könnten ahnungslos gewesen sein. Ich glaube, Kaitlin hat eher gemutmaßt, dass sie was miteinander hatten, und war sich nicht sicher.«


    »Und wird Kaitlin uns das bestätigen?«, fragte Phillips.


    Ich nickte. »Einhundert Prozent.«


    Passen Sie auf, Kaitlin, hatte ich zu ihr gesagt, als sie den Jugendclub und den Kerl, der Megan geschwängert hatte, zum ersten Mal erwähnte. Falls die Polizei sich aus irgendeinem Grund an Sie wendet, verraten Sie nichts von der Schwangerschaft… Wir müssen in erster Linie Sie schützen… Erzählen Sie ihnen vom Jugendclub und dass Sie glauben, sie hätte mit jemandem von dort etwas haben können. Aber belassen Sie es dabei, okay?


    Ich hatte damit gerechnet, dass die Polizei sich irgendwann für meine Aktivitäten interessieren würde. Vielleicht nicht gleich in diesem Ausmaß. Doch wenn man in einem ungelösten Fall mitmischte, trat man dabei einigen Leuten auf die Füße. Und das Ergebnis war, dass sie sauer wurden. 
     Ich wollte Kaitlin nicht in die Sache hineinziehen. Sie war ein junges Mädchen und zudem ziemlich eingeschüchtert. Doch nun musste ich mich darauf verlassen, dass sie die Schwangerschaft verschwieg und überzeugend genug auftrat, damit die Resultate der Vernehmung und die Beweise nicht mehr auf mich als Täter hindeuteten.


    Außerdem gab es da noch ein Problem: der Jugendclub. Sicher war der Einbruch vom Wochenende inzwischen bemerkt worden. Und obwohl ich darauf geachtet hatte, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und die dort entwendeten Fotos neben dem Ersatzreifen im Kofferraum des BMW und nicht bei mir zu Hause lagen, würde das zu weiteren Ermittlungen im Zusammenhang mit Megan Carvers Verschwinden führen– und die Sache würde noch ein wenig mehr aus dem Ruder laufen. Ich hatte keine andere Wahl, als den Schwarzen Peter immer wieder zurückzuschieben. Denn ich würde nicht für dieses Verbrechen in den Knast gehen. Nicht jetzt. Niemals.


    Ich wandte mich wieder an Phillips. »Haben Sie einen anonymen Tipp gekriegt?«


    »Wann?«


    »Heute. Ist das der Grund für Ihren Hausbesuch?«


    Die beiden wechselten Blicke. Dann wandte Phillips sich wieder an mich. »Es steht mir nicht frei, das zu erörtern.«


    Ich wies mit dem Kopf auf die Fotos. »Bringen Sie das Foto vom Gesicht dieser Frau ins Labor und überprüfen Sie, ob Sie meine Fingerabdrücke darauf finden.«


    »Vielleicht tun wir das ja«, entgegnete Phillips mit angespannter Stimme und starrte mich an. »Vielleicht finden wir Ihre Fingerabdrücke, vielleicht auch nicht. Aber Sie sind in diese Sache verwickelt. Wir beide wissen das. Und wenn ich dahinterkomme, auf welche Weise, mache ich Sie fertig.«


    Ich antwortete nicht. So wütend hatte ich ihn noch nie erlebt. Seine Haut über dem Hemdkragen war gerötet. Offenbar war der Hinweis auf den Jugendclub nicht genug gewesen– denn er hatte das Verhör zwar ins Stocken gebracht, aber nicht beendet. Die beiden hatten den Tipp als interessanten Aspekt verbucht. Doch geändert hatte sich gar nichts. Mir stand das Wasser noch immer bis zum Hals.


    Und dann fiel mir etwas ein.


    Es war ein Satz von Phillips aus der ersten Befragung. Der einzige Grund, den ich Ihnen nennen kann, ist, dass Sie durch Ihre Einmischung parallel laufende Ermittlungen stören. »Besteht offiziell eigentlich ein Zusammenhang zwischen dem Verschwinden von Leanne Healy und dem von Megan?«, erkundigte ich mich.


    Eine lange Pause entstand. »Leanne Healy?«


    »Colm Healys Tochter.«


    »Ich weiß, wer sie ist.«


    »Sie hat auch im Jugendclub ausgeholfen. In demselben wie Megan. Auch wenn Sie nichts von dem Mann geahnt haben, den Megan dort möglicherweise kennengelernt hat, haben Sie sicher gesehen, dass der Jugendclub eine Verbindung zwischen Megan und Leanne darstellt.« Wieder eine Pause. Davidson wandte sich von mir ab. Ein Knistern. Phillips rührte sich nicht. »Also wird ihr Verschwinden mit dem von Megan in Zusammenhang gebracht?«


    Die beiden schwiegen.


    Dann meldete sich Phillips zu Wort. »David, Sie wissen nicht, wovon Sie…«


    »Sie sind beide blond. Sie sehen einander ein wenig ähnlich. Sie haben beide in derselben Einrichtung ausgeholfen. Und sie sind beide verschwunden und nie mehr nach Hause gekommen.«


    Davidson und Phillips wechselten wieder Blicke.


    »Nein, wir sehen da keinen Zusammenhang.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    »Dann wissen Sie offenbar etwas über Leanne.«


    »Warum sagen Sie das?«


    »Weil Sie sonst einen Zusammenhang sehen würden.«


    » Würden wir das?«


    »Das liegt doch auf der Hand. Da sind zwei Mädchen. Und dann ist da noch ein Muster.« Ich schaute zwischen ihnen hin und her und entwickelte meine Theorie beim Reden, indem ich alle Informationen, die ich besaß, aneinanderreihte, um mir die beiden vom Hals zu halten. »Und irgendwann werden es noch mehr.«


    »Mehr was?«


    »Noch mehr Frauen. Falls es da ein Muster gibt, steckt ein und derselbe Mann dahinter. Und wenn er es geschafft hat, dass zwei Frauen sich in Luft auflösen, können Sie jede Wette darauf eingehen, dass er es immer wieder tut, bis jemand ihn aufhält.«


    Phillips schüttelte den Kopf und nestelte wieder an seinem Ehering. »Wir sind hier nicht bei CSI, David. Die Sache geht nicht aus wie in Hollywood.«


    Parallele Ermittlungen.


    Wieder schaute ich zwischen den beiden hin und her. Ich hatte ihnen von dem Jugendclub erzählt. Ich hatte ihnen alles berichtet, was ich über Leanne wusste. Nun war es Zeit, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen.


    »Und wie passt Frank White ins Bild?«


    Davidson warf mir einen raschen Blick zu und wandte dann die Augen ab. Kurze Überraschung, gefolgt von leichtem Erschrecken. Phillip hörte einen Moment auf, an seinem Ehering herumzudrehen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erwiderte er ruhig.


    »Sie erinnern sich doch an ihn, oder?«


    Phillips nickte. »Natürlich.«


    »Es gibt einen Zusammenhang.«


    »Zwischen was?«


    »Frank White und Megan.«


    »Wenn man Sie so reden hört, wimmelt es nur so von Zusammenhängen.«


    »In der Nacht, in der er ermordet wurde, ist im Lagerhaus etwas vorgefallen. Wenn Sie tief genug graben, werden Sie eine Verbindung zu Megan finden.«


    Die beiden starrten mich an. Ich war nicht sicher, ob es Überraschung oder Panik war, die sich da auf ihren Gesichtern zeigte. Doch ich kam zu dem Schluss, dass es Panik sein musste. Ich war auf etwas gestoßen.


    »Sein Tod hat etwas mit Megan zu tun, richtig?«


    Phillip begann, die Fotos einzusammeln und sie in der Aktenmappe zu verstauen. Er sah mich an. »Wir stellen hier die Fragen, David.«


    »Gibt es eine Verbindung zum Chirurgen?«


    Eine kurze Pause. Dann beugte Phillips sich vor und sprach die Uhrzeit und die Tatsache, dass er jetzt eine Pause machen würde, ins Mikrofon. Die beiden standen auf und verließen den Raum.
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    Als sie schon an der Tür waren, bat ich, auf die Toilette gehen zu dürfen. Phillips forderte Davidson auf, mir den Weg zu zeigen, und verschwand durch eine Sicherheitstür, die die Vernehmungszimmer mit dem Großraumbüro verband. Wortlos führte Davidson mich an den anderen Türen vorbei zu einer L-förmigen Biegung im Flur. Gleich um die Ecke befanden 
     sich zwei Türen: eine für Männer und eine für Frauen. »Ich warte hier«, sagte er.


    Drinnen war es kalt und steril. Alte Fenster mit Metallrahmen und Maschendraht über den Scheiben. Am Boden festgeschraubte Porzellanbecken. Keine Seife. Kein heißes Wasser. Graugrüne Kabinen ohne Klobrillen. Also nichts, was man abreißen und als Waffe verwenden konnte. Der Gestank nach Klosteinen war übermächtig. Als ich in eine der Kabinen trat, stellte ich fest, dass ich meinen Atem vor den Augen sehen konnte. Die Temperatur betrug höchstens fünf Grad.


    Nach etwa einer halben Minute hörte ich, dass Davidson ein Gespräch mit jemandem angefangen hatte. Wegen des Verkehrslärms von draußen und des steten Gurgelns des Spülkastens konnte ich nur hier und da ein Wort verstehen. Aber es klang danach, als würde Davidson einen Uniformträger mit dem Wachestehen beauftragen.


    Ich betätigte die Toilettenspülung und ging zu den Waschbecken. Während ich mir die Hände wusch, hörte ich noch eine Stimme. Männlich. Leise. Kaum mehr als ein Flüstern.


    Sie schickte den Constable weg, um etwas zu erledigen.


    Einige Sekunden später beobachtete ich im Spiegel über dem Waschbecken, wie sich die Tür öffnete. Die Scharniere quietschten. Ein Fuß erschien. Dann ein Gesicht.


    Colm Healy.


    Er sah mich an. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel. Dann schaute er hinter sich in den Flur, fuhr sich mit der Hand durch das rote Haar und rieb sich mit dem Finger das Auge. Er hatte die abgekauten Nägel eines Mannes, der die ganze Nacht wach dasaß, weil er nicht schlafen konnte– und die gelben Fingerspitzen eines Rauchers.


    Ich drehte mich zu ihm um und schüttelte mir das Wasser von den Händen.


    »Wir haben höchstens zehn Minuten. Also erspare ich Ihnen 
     den Small Talk«, begann er. »Ich glaube nicht, dass Sie der Täter sind. Schließlich habe ich Ihre Akte gelesen und auch schon von Ihnen gehört. Keine Vorstrafen. Kein Aufblitzen auf dem Radarschirm. Vor zwanzig Monaten ist Ihre Frau gestorben. Und nun soll ich annehmen, dass Sie auf einer Art… was… Rachefeldzug sind? Nein, Sie sind es nicht gewesen. Also erzählen Sie mir, was Sie wissen, und als Gegenleistung helfe ich Ihnen. Einverstanden?«


    »Sie haben dieses Sprüchlein schon mal aufgesagt.«


    »Nun ja…« Er verstummte und stand, eine Hand an der Tür, da. »Dieser Typ auf dem Foto, das Sie mir gezeigt haben. Milton Sykes. Wer ist er in Wirklichkeit?«


    Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«


    »Warum sieht er aus wie Sykes?«


    Wieder zuckte ich die Schultern. »Das weiß ich nicht.«


    »Nun, dann gebe ich Ihnen mal einen Vorsprung«, erwiderte er. »Da ich Sie für einen klugen Mann halte, gehe ich davon aus, dass Sie sich über Sykes kundig gemacht haben.«


    Ich nickte und überlegte, worauf er hinauswollte.


    »Also ist Ihnen auch bekannt, wie die Polizei ihm den Mord an Jenny Truman nachgewiesen hat, richtig?«


    Ich setzte zu einem erneuten Nicken an, hielt aber schlagartig inne. Er sprach von ihrem Kleid. Diesen Zusammenhang hatte ich übersehen und im Durcheinander der letzten Stunden vergessen.


    »Damals hat man ihr Kleid auch in seiner Küche hinter einem Brett gefunden«, antwortete ich.


    »Bingo. Und nun wurde Megans Bluse hinter einem Brett in Ihrer Küche sichergestellt. Ich denke, wir können getrost davon ausgehen, dass der Typ, der Ihnen das untergeschoben hat, ein Fan von Sykes ist. Er sieht nicht nur aus wie er, sondern will auch so sein.«


    »Vielleicht will der Typ wirklich so sein wie Sykes. Und 
     vielleicht hat er etwas mit Megans Verschwinden zu tun. Allerdings glaube ich nicht, dass er sie selbst entführt hat.«


    »Warum?«


    »Weil der Entführer im Jugendclub gearbeitet hat.«


    Er hielt inne und musterte mich. Dann blickte er nach draußen in den Flur und schloss die Tür bis auf einen Spalt weit. »Ist das der Tipp, den Sie Phillips und Davidson gegeben haben?« Die Antwort stand mir ins Gesicht geschrieben: ja. Er verdrehte die Augen. »Warum?«


    »Weil ich verarscht worden bin.«


    Er trat von einem Fuß auf den anderen, schaute wieder nach draußen und sah mich dann an. »Woher wissen Sie, dass dieser Sykes-Doppelgänger nicht im Jugendclub gearbeitet hat?«


    »Weil er dann eine Akte dort haben müsste. Um in einer solchen Einrichtung anfangen zu können, braucht man ein polizeiliches Führungszeugnis. Und in diesem Fall gäbe es im Jugendclub eine Akte mit seinem Foto und seinen Daten. Aber er war niemals dort.«


    »Wer ist es dann, wenn nicht er?«


    Ich schwieg und betrachtete ihn. »Warum sollte ich Ihnen trauen?«


    »Weil ich in diesem Gebäude Ihr einziger Freund bin. Und Sie werden einen Freund brauchen. Auch wenn Sie heute Abend auf Kaution entlassen werden, bleiben die Indizien bestehen.«


    »Die Kriminaltechnik wird nichts finden.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Meine Fingerabdrücke sind nicht auf den Fotos.«


    »Mag sein«, erwiderte Healy, begleitet von einem erneuten Blick in den Flur. »Vielleicht aber doch. Möglicherweise hat der Typ, der Ihnen eins auswischen will, an Ihrer Seife gekratzt und eines Ihrer Schamhaare in die Puppe gesteckt. Wer, zum Teufel, kann das wissen? Wenn er so gut ist, dass er 
     Ihnen ein Verbrechen anhängen kann, schafft er es sicher, die Sache auch zu Ende zu bringen. Wollen Sie auf das Ergebnis warten? Oder wollen Sie das Problem aus der Welt schaffen, bevor Sie wegen einer Tat verknackt werden, die Sie nicht begangen haben?«


    »Aus der Welt schaffen?«


    Er betrachtete mich, schwieg aber.


    »Was schaffen wir hier aus der Welt, Healy?«


    Noch einmal wanderte sein Blick in den Flur hinaus. Er war nervös. Stand unter Strom. Einen Moment sah es so aus, als wolle er etwas sagen, aber er räusperte sich nur.


    »Warum wird kein Zusammenhang zwischen Leanne und Megan hergestellt?«


    Er runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


    »Wir beide wissen, dass Sie in Ihrer Freizeit weiterhin in der Sache ermitteln. Sie wollen noch immer herausfinden, was aus ihr geworden ist. Warum wird Leannes Verschwinden nicht mit dem von Megan in Verbindung gebracht?«


    Ein forschender Blick, aber keine Antwort.


    »Sie haben sich in derselben Einrichtung engagiert. Leanne sah Megan sogar ein bisschen ähnlich. Aber das wussten Sie ja bereits. Ihnen war bekannt, dass der Jugendclub eine Gemeinsamkeit der beiden ist. Jeder hier weiß das. Warum behauptet Phillips dann das Gegenteil?«


    Schweigen. Als ich ihn musterte, wurde mir klar, dass seine Nervosität nicht der Angst vor dem Erwischtwerden an sich geschuldet war, sondern eher der Befürchtung, man könnte ihn erwischen, bevor er mehr über das Schicksal seiner Tochter herausgefunden hatte. Er war von Wut, Trauer und dem Bedürfnis nach Rache getrieben. Wenn sich dieser Gemütszustand noch längere Zeit hinzog, konnte es gefährlich werden. Doch im Moment half er ihm, sich zu konzentrieren. Keine Fehler. Keine Patzer. Keine Ausrutscher.


    »Schauen Sie, ich stecke bis zum Hals in der Scheiße«, sagte ich zu ihm. »Das ist uns beiden klar. Also habe ich wie Sie Hintergedanken. Sie wollen Ihre Tochter zurück, ich will nicht wegen einer Sache in den Knast, die ich nicht verbrochen habe. Ich muss auf den Dreck vorbereitet sein, mit dem die mich als Nächstes bewerfen werden. Ich muss mich verteidigen können. Das verstehen Sie doch, oder?«


    Er nickte nach einigen Sekunden.


    »Gut.« Ich hielt inne und musterte ihn. Es würde schwierig werden, seinen Panzer zu durchbrechen. Er war es nicht gewohnt, freiwillig mit etwas herauszurücken. Healy sah mich an und wandte sich dann wieder ab, offenbar die Botschaft, dass ich den ersten Schritt würde machen müssen. Und ich wusste, dass ich in meiner momentanen Situation keine andere Wahl hatte. »Daniel Markham.«


    Seine Augen richteten sich auf mich. »Was ist mit ihm?«


    »Ich glaube, dass er Megan entführt hat.«


    »Wir haben ihn doch verhört.«


    »Offenbar nicht gründlich genug.«


    »Warum er?«


    »Weil Megan mit ihm ins Bett gegangen ist.«


    Eine Pause. »Was?«


    »Und außerdem war sie schwanger.«


    »Was?« Er erstarrte und sah mich an. Nach einer Weile fuhr er sich mit der Hand über die Stirn und wandte sich ab. »Von Markham?«


    »Das ist anzunehmen.«


    Etwas blitzte in seinen Augen auf. Doch im nächsten Moment war es wieder verschwunden. Ein kurzer Gedanke, dass es Leanne und nicht Megan gewesen sein könnte, die schwanger war. Ein junges Mädchen, verängstigt und allein mit einem Mann, den sie zu kennen geglaubt hatte– ein folgenschwerer Irrtum.


    »Woher haben Sie das?«


    »Von einer Freundin von Megan.«


    »Und sie hat es der Polizei verschwiegen?«


    »Sie hat eine Warnung erhalten.«


    »Von wem?«


    »Charlie Bryant.«


    »Dem ermordeten Jugendlichen?«


    Ich nickte. Healy kannte den Fall wie seine Westentasche. Alle Akten, alle Namen, jedes Wort aus jedem Verhör. Er brauchte meine Erklärungen nicht, wer wer war und was derjenige mit den Ereignissen zu tun hatte.


    »Wie viel wissen Phillips und Davidson?«


    »Nur, dass Megan vielleicht mit jemandem aus dem Jugendclub gegangen ist. Von der Schwangerschaft ahnen sie nichts.«


    »Warum hat er sie davor gewarnt, mit der Polizei zu sprechen?«


    »Dahinter bin ich noch nicht gekommen.«


    Er sah auf die Uhr. »Was haben Sie über Markham rausgekriegt?«


    Ich erinnerte mich an die Wohnung. Die Leere. Die Nachricht hinter dem Badezimmerschränkchen. »Er hat eindeutig etwas damit zu tun.«


    »Weshalb?«


    »Seine Wohnung. Er wohnt nicht mehr dort, aber etwas ist da faul. Ich kann es Ihnen zeigen, wenn die mich hier rauslassen. Bis dahin sollten Sie so viel wie möglich über ihn in Erfahrung bringen. Sein Führungszeugnis ist sauber, was bedeutet, dass er keine Vorstrafen hat. Aber er hat ganz sicher Dreck am Stecken.«


    Healy nickte. Offenbar überlegte er angestrengt. Draußen auf dem Flur war ein Geräusch zu hören. Eine Tür öffnete und schloss sich. Healy schaute hinaus. »Wo ist PC Harrison?«, fragte eine Stimme.


    Davidson.


    »Er ist Sie suchen gegangen.«


    »Und was machen Sie hier?«


    »Ein Auge auf Ihren Verdächtigen haben.«


    Kurz entstand Schweigen, und ich spürte, wie der Argwohn den Flur entlangkroch. »Warum dauert das so lange, verdammt?«


    »Er muss scheißen«, erklärte Healy.


    »Richten Sie ihm aus, er hat noch eine Minute.«


    »Sie haben noch eine Minute!«, rief Healy nach links, wo sich die Kabinen befanden. Draußen auf dem Flur erklang wieder das Geräusch einer sich öffnenden und schließenden Tür.


    »Ich muss los«, sagte Healy.


    »Was wissen Sie über Frank White?«


    Ein leichtes Zucken im Gesicht.


    »Healy?«


    »Das war einer der Kollegen, die bei der Schießerei in Bow umgekommen sind.«


    »Ich weiß, dass Phillips parallel noch in einem anderen Fall ermittelt, und zwar deshalb, weil er es mir selbst erzählt hat. Außerdem weiß ich, dass es zwischen Frank White und Megan einen Zusammenhang gibt. In der Nacht im Lagerhaus ist etwas passiert.« Healy schwieg. »Habe ich recht?«


    Wieder antwortete er nicht, sondern öffnete die Tür ein Stück und spähte in den Flur hinaus. Als er niemanden entdecken konnte, schloss er die Tür wieder und schaute auf die Uhr.


    »Wollen Sie Ihre Tochter nun finden oder nicht?«, erkundigte ich mich.


    »Was ist denn das für eine Scheißfrage?« Er trat von einem Fuß auf den anderen und sah wieder zwischen dem Türspalt und mir hin und her. »Ich rufe Sie an. Wir müssen uns an einem sichereren Ort treffen.«


    »Das ist doch Schwachsinn, Healy. Wir hatten eine Abmachung.«


    Er machte die Tür auf und hielt inne.


    Und dann ging er.


    



    Etwa fünfzig Minuten später wartete ich auf der Vortreppe des Reviers auf ein Taxi. Kaitlin hatte mich nicht enttäuscht und ausgesagt, Megan habe sich im Jugendclub mit einem Mann angefreundet, aber mehr wisse sie auch nicht. Ich war auf Kaution und ohne Anklage entlassen worden. Genau genommen hätte es besser »vor der Anklage« heißen müssen, denn wenn die Kriminaltechnik alles untersucht hatte und die Polizei den Hinweisen im Jugendclub nachgegangen war, würde man sich wieder mit mir befassen. Healy hatte recht: Ich hatte nur ein paar Tage Zeit, um der Wahrheit auf den Grund zu kommen. Ansonsten würden sie mein ganzes Leben auseinandernehmen und mir die Hölle heißmachen.


    Ich rief Liz an. Sie saß auf der Schnellstraße etwa fünfzehn Kilometer entfernt von London fest. Als sie das Gespräch annahm, klang sie überrascht und verwirrt.


    »Ich bin entlassen worden«, verkündete ich.


    Sie hielt inne. »Wie das?«


    »Auf Kaution.«


    »Ja, aber warum?«


    »Wenn du zurück bist und ich einiges erledigt habe, lade ich dich auf einen Drink ein«, sagte ich zu ihr. »Und dann werde ich nichts auslassen.«


    Wieder antwortete sie nicht, doch ich spürte selbst durchs Telefon eine Veränderung. Sie hatte meinen letzten Satz ganz richtig gedeutet: als Geständnis. Ich hatte bei früherer Gelegenheit gelogen, ihr die Unwahrheit gesagt und ihr die Wahrheit verheimlicht. Und dennoch hatte sie mir zur Seite gestanden und mich gegen die Hüter des Gesetzes verteidigt, wohl 
     wissend, dass es in meinem Leben Dinge und Entscheidungen gab, die vielleicht immer im Verborgenen bleiben würden.


    Nun jedoch teilte ich ihr mit, dass ich daran arbeiten würde.


    Ich signalisierte ihr, dass Schluss mit den Heimlichkeiten war. Und möglicherweise auch, dass ich beim nächsten Mal keinen Rückzieher machen würde. Ich würde keine Zweifel mehr haben, sondern ihre Hand nehmen und über den Rand der Klippe treten.


    Ohne zurückzuschauen.
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    Eine Stunde, nachdem ich zu Hause verhaftet worden war, hatte sich ein anderes Team mein Büro vorgenommen. Als ich aufschloss und eintrat, erkannte ich Schlamm auf dem Teppich und feuchte Fußabdrücke, wo die Detectives vor Aktenschränken gestanden und meine Schreibtischschubladen durchwühlt hatten. Meinen Computer hatten sie auch nicht abgeschaltet. Der Bildschirmschoner– ein blauer Würfel– hüpfte auf dem Monitor hin und her. Ich ging herum und versuchte herauszufinden, ob etwas mitgenommen worden war, doch nichts fehlte.


    Ich gab Wasser und Kaffeepulver in das Filtrierkännchen und setzte mich auf den Schreibtischstuhl. Während der Kaffee durch den Filter blubberte, dachte ich an die bei mir zu Hause gefundenen Gegenstände, an das Verhör und daran, dass Healy mich über den Tisch gezogen hatte.


    Ich hatte ihm Markham geliefert– er mir gar nichts.


    So hatten wir nicht gewettet.


    Gleich nach Verlassen des Reviers hatte ich Spike angerufen und ihn gebeten, mir Healys Privatadresse und seine Mobilfunknummer 
     zu beschaffen. Eigentlich fand ich es nicht weiter wichtig, ob Healy mir nun half oder nicht. Es spielte keine Rolle. Doch er war mir noch etwas schuldig.


    Ich zog die Tastatur näher heran und rief Google auf. Megan war am dritten April verschwunden. Ich gab das Datum in das Suchfeld ein und betätigte die Return-Taste. Mehr als 1,7 Milliarden Treffer. Lexika, Blogs, Newsletter, Presseerklärungen, Facebook-Nachrichten, Flickr-Alben. Ich sah mir eine Seite nach der anderen an und suchte nach etwas, das auch nur entfernt mit dem Fall zusammenhing. Aber abgesehen von den Nachrichtenmeldungen im Anschluss an ihr Verschwinden fand ich nichts. Also blätterte ich zurück zur ersten Seite und klickte eine Webseite an, die sämtliche wichtigen historischen Ereignisse vom dritten April auflistete– Geburten, Todesfälle und alles, was dazwischenlag. Ich hoffte, dass mir etwas ins Auge stechen würde, hoffte auf eine Erleuchtung. Doch das Ergebnis war dasselbe wie zuvor: nichts.


    Mein Blick wanderte vom Bildschirm zu den Papieren auf meinem Schreibtisch. Ausdrucke der Texte von der Webseite des London Conservation Trust, die ich gemacht hatte, um rasch etwas nachsehen zu können. Daneben lag die E-Mail des LCT an Megan sechs Tage vor ihrem Verschwinden. Das Datum war mit 27-03-11 angegeben. Als ich mit dem Finger die Zahlen entlangfuhr, stieg das Gefühl in mir auf, einer Sache ganz nah gekommen zu sein. Einem Gedanken. Einer Erinnerung. Ich hielt mir die Seite vors Gesicht und studierte die Zahlen.


    Enthielt dieses Datum Informationen?


    Ich vergaß das Gefühl für einen Moment und sah nach, an welchem Tag Leanne verschwunden war: dritter Januar 2011. Ich brauchte etwa dreißig Sekunden, um zu erkennen, dass mich das nicht weiterbringen würde. Es war genau dasselbe wie mit meiner Google-Recherche in Sachen Megan– nur, 
     dass in diesem Fall nicht groß in der Presse darüber berichtet worden war. Megan hatte alle richtigen Eigenschaften gehabt: weiß, wohlhabend, intelligent und schön. Bei Leanne verhielt sich das anders. Sie war nicht ganz so attraktiv und eine mittelmäßige Studentin gewesen und stammte aus der Arbeiterschicht. Außerdem führten ihre Eltern im Gegensatz zu den Carvers keine mustergültige Ehe. Leanne wurde nur einmal im Evening Standard und einmal in Metro erwähnt. Ich klickte nacheinander beide Artikel an. Sie waren jeweils zwei Spalten lang und zitierten Healy, der Leanne bat, nach Hause zu kommen. Am Ende stand die Nummer einer Hotline.


    Was habe ich übersehen?


    Zum zweiten Mal musterte ich die Ausdrucke auf meinem Schreibtisch. Das Datum. Die Art, wie es geschrieben war: 27-03-11. Wieder dieses Gefühl. Vielleicht handelte es sich ja um etwas, das ich gesehen oder gehört, aber nicht wirklich wahrgenommen hatte. Oder es war gar kein Datum.


    Möglicherweise war es ja das Format.


    Ich riss einen Zettel aus meinem Notizblock und schrieb das Datum der Tage auf, an denen die Mädchen verschwunden waren: 3. April 2011 und 3. Januar 2011. Darunter notierte ich mir dasselbe in Zahlen: 0304 11 und 0301 11. Dann lehnte ich mich zurück, ließ den Stift auf dem Schreibtisch hin und her rollen und lauschte dem Ticken der Wanduhr. Dabei starrte ich die ganze Zeit auf die Zahlen. Mit diesem Datum hatte es eine Bewandtnis.


    Hinter die ich einfach nicht kam.


    Ich beugte mich vor und tippte mit dem Finger auf Megans Datum: 0304 11. Ich griff zum Stift und strich die Nullen und das Jahr durch: 34.


    Drei und vier.


    Oder vierunddreißig.


    Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich nahm 
     mein Handy vom Schreibtisch und klickte die Fotos an. Ganz oben in der Liste war das, das ich bei meinem ersten Besuch im Polizeirevier gemacht hatte. Megans Konterfei blickte mir leicht verschwommen von der Pinnwand im Großraumbüro entgegen. Daneben befanden sich die Karte und weitere Fotos. Und die zu einer senkrechten Reihe angeordneten sieben Post-it-Etiketten, auf denen jeweils eine Zahl stand. Ich konnte nur drei davon erkennen, die erste, die sechste und die siebte: 2119, 3111– und 34.


    Das waren keine Zahlen.


    Sondern Datumsangaben.


    Die erste Zahl– 2119– bestand aus vier Ziffern. Sie hatten danach das Jahr vermerkt, damit klar wurde, dass es eine Anordnung in chronologischer Reihenfolge war– von 2010 bis 2011. Ich wandte mich wieder dem Computer zu, tippte diesmal »2 November 2009 vermisst« bei Google ein und drückte auf Return.


    Vier Links weiter hatte ich es.


    Es war eine Webseite, die vermisste Personen auflistete. Die erste Seite zeigte die Profile von vermissten Männern, Frauen und Kindern. Ein Gesicht nach dem anderen. So viele Vermisste, alle irgendwo verschwunden– oder vielleicht sogar noch schlimmer als das. Meine Anfrage bei Google hatte mich direkt zu den Personen geführt, die am zweiten November 2009 verschwunden waren. Es waren zweiunddreißig Seiten mit fast dreihundert Profilen. Und in der Mitte entdeckte ich die Frau, die ich gesucht hatte.


    Auf dem Foto lächelte sie in die Kamera. Das blonde Haar umrahmte in langen, dünnen Strähnen ihr Gesicht. Sie war hübsch. Schlank, aber nicht mager.


    Und sie sah genauso aus wie Megan und Leanne.


    Ich klickte ihr Profil an.


    
      Vermisst. Fallnr.: 09-004447891


      Isabelle Connors


      Alter bei Verschwinden: 28


      Isabelle ist seit dem 2. November 2009 aus Finchley, Nordlondon, verschwunden. Sie wurde zuletzt in der Lemon Street in Islington gesehen, als sie nach einer Betriebsfeier in ihr Auto stieg. Später telefonierte sie noch mit einer Freundin, um zu melden, dass sie gut nach Hause gekommen sei. Man nimmt an, dass sie noch am selben Abend oder am nächsten Morgen verschwand, als sie nicht an ihrem Arbeitsplatz als Grafikdesignerin erschien.


      Es herrscht große Sorge um Isabelle, weil ihr Verschwinden nicht zu ihr passt. Sie ist eins siebzig groß, Figur schlank bis normal, und hat blaue Augen und blondes Haar. Als sie zuletzt gesehen wurde, war sie mit Bluejeans, schwarzen Pumps, einem weißen ärmellosen T-Shirt und einem langen schwarzen Mantel bekleidet.

    


    Noch eine vermisste Frau, die Megan und Leanne zum Verwechseln ähnelte. Die gleiche Haar- und Augenfarbe. Die gleiche Figur. Das Alter war der einzige Unterschied. Ich wandte mich ab und versuchte, mir die Zahlenliste an der Wand im Büro ins Gedächtnis zu rufen und mich an den zweiten, dritten, vierten und fünften Aufkleber zu erinnern. Ich hatte die Daten zwar registriert, aber nicht geahnt, wie wichtig sie waren. Für mich waren es einfach nur Zahlen gewesen. Eine Nebensächlichkeit zwischen Karten, Fotos und Unterlagen.


    Langsam klickte ich mich durch die Seiten und nahm jedes weibliche Profil unter die Lupe. Sechs Seiten später hatte ich sie. Blond. Blaue Augen. Sie war am 8. Januar 2010 verschwunden. Ich betrachtete das Foto in meinem Telefon. Obwohl es verschwommen war, konnte ich gerade noch 8110 entziffern. Die zweite Zahl an der Wand.


    
      Vermisst, Fallnr.: 09-004447958


      April Brunel


      Alter bei Verschwinden: 45


      April ist seit dem 8. Januar 2010 aus Hackney, Ostlondon, verschwunden. Ihr Aufenthaltsort ist unbekannt. Am Abend des 7. Januar rief sie Freunde an, um eine Verabredung in einem Lokal abzusagen, da sie sich nicht wohlfühle. Es herrscht große Besorgnis um April, da ihr Verschwinden nicht zu ihr passt. Sie ist eins fünfundsechzig groß und schlank und hat blaue Augen und blondes Haar. Sie wurde zuletzt an ihrem Arbeitsplatz als Steuerberaterin gesehen.

    


    Ich bekam ein immer flaueres Gefühl im Magen. Inzwischen waren es schon vier vermisste Frauen, und es stand fest, dass noch drei weitere folgen würden. Ich brauchte zehn Minuten, um sie zu finden, und noch einmal fünf, um ihre Profile zu lesen. Jayne Rickards, dreiunddreißig, 4. April 2010; sie hatte die Nummer 44. Kate Norton, neunundzwanzig, 12.Juli 2010; sie hatte die Nummer 127. Und Erica Muller, dreiundzwanzig, 4. Oktober 2010, Nummer 410. Sie waren alle schlank bis normalgewichtig, blond und blauäugig gewesen. Und nun waren sie alle fort.


    Und es bestand ein Zusammenhang.
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    Der Pub war klein und schummerig. Es lief gedämpfte Hintergrundmusik. Auf der einen Seite gab es einige mit schwarzem Leder und Walnussholz ausgestattete Sitznischen. Die Fenster boten Aussicht auf die Camden High Street. Ich suchte mir einen Platz ganz hinten im Lokal, wo es praktisch stockfinster war, sodass man von draußen kaum gesehen werden konnte. 
     Der Barmann sagte, da so wenig los sei, werde er an meinen Tisch kommen. Ich bestellte zwei Bier und wartete.


    Zehn Minuten später erschien Healy.


    Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in den Raum, bis sein Blick auf mich fiel. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine Bekannten hier waren, kam er auf mich zu und setzte sich mir wortlos gegenüber.


    Als ich ihm ein Glas Bier zuschob, griff er danach und leerte es in dreißig Sekunden. Dann drehte er sich auf seinem Platz um und nahm Blickkontakt mit dem Barmann auf. »Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte er, nachdem er ein zweites Bier bestellt hatte. »Behalten Sie die Tür im Auge. Denn falls jemand hereinkommt, den wir auch nur entfernt kennen, stecken wir beide in der Scheiße.«


    »Ich glaube nicht, dass ein Bekannter von Ihnen hier aufkreuzen wird.«


    Er musterte mich missmutig, drehte sich um und betrachtete ein zweites Mal den Raum. Zwei Männer am Tresen. Zwei andere ein paar Tische weiter. Am nächsten Tisch noch mal zwei, die Händchen hielten. Er wandte sich wieder zu mir um. »Ist das eine Schwulenkneipe?«


    »Sieht ganz danach aus.«


    »Dann haben Sie vermutlich recht.«


    Schweigen entstand zwischen uns.


    Er holte sein Handy heraus und beobachtete den Barmann, der gerade sein Getränk brachte. Sofort griff er nach dem Glas. Als er es wieder absetzte, war es halb leer. Er schob es weg und beugte sich vor. »Also. Warum haben Sie mich angerufen?«


    »Ich denke, das wissen Sie ganz genau.«


    Er sah mich an. »Hören Sie, ich konnte vorhin nicht offen reden. Zu riskant. Wenn die gemerkt hätten, dass ich Ihnen von…« Er verstummte.


    »Von was?«


    Er antwortete nicht.


    »Den fünf anderen Frauen?«


    Überraschung malte sich auf seinem Gesicht. »Ich verstehe nicht…«


    »Die Show können Sie sich sparen, Healy.« Ich griff in die Jackentasche und legte ein zusammengefaltetes Stück Papier zwischen uns auf den Tisch. Er nahm und öffnete es. Vor ihm lagen die Fotos der fünf vermissten Frauen, die ich auf der Webseite entdeckt hatte, und auch die von Megan und Leanne. »Ich habe sie gefunden. Ich weiß von ihrer Existenz. Und da ich sie auch an der Wand im Revier gesehen habe, kenne ich den Zusammenhang. Die Frage lautet, warum sonst niemand im Bilde ist.«


    Er blickte mich rasch an, erwiderte aber nichts.


    Ich beugte mich vor und schob mein Bierglas beiseite. »Wurden ihre Familien darüber informiert, dass ein solcher Zusammenhang besteht? Wurden ihre Familien überhaupt informiert?« Ich hielt inne und wartete auf seine Antwort. Er schwieg. »Wollen Sie hören, was mir einfach nicht in den Kopf will? Warum Sie dieses Affentheater mitmachen, obwohl es um Ihre eigene Tochter geht.«


    Er sah mich an. Seine Finger ruhten inzwischen auf dem Bierglas.


    »Healy?«


    »Sie kapieren das nicht«, entgegnete er leise.


    »Was kapiere ich nicht?«


    »Wie es ist.«


    Diesmal war ich es, der nichts sagte. Sein Blick wanderte nach draußen, und einen Moment lang war es, als könnte ich direkt in seinen Kopf hineinschauen: Zorn, Trauer und das Bedürfnis, um sich zu schlagen, brodelten unter der Oberfläche.


    »Glauben Sie, meine Tochter ist mir egal?«, fragte er schließlich, während er weiter die Passanten auf der Straße beobachtete. »Glauben Sie, ich will sie nicht finden? Es ist mir wichtig, so wichtig, dass es mich von innen heraus zerfrisst.« Als er mich nun anblickte, loderten seine Augen. »Ich musste rauskriegen, wie weit Sie im Fall Megan Carver gekommen sind, weil ich in einer Sackgasse stecke. Ich habe keine Ahnung, wie ich bei der Suche nach Leanne weitermachen soll. Deshalb brauchte ich Ihre Hilfe. Aber was ich ganz und gar nicht gebrauchen kann und auch nicht so hinnehmen werde, ist, dass Sie mir im Weg rumstehen. Denn ich werde den Kerl aufspüren, der sie entführt hat, und dann werde ich das Schwein umbringen. Und weder Sie noch die anderen Idioten werden mich daran hindern.«


    Damit meinte er Phillips und Hart. Und Davidson. Eigentlich meinte er alle.


    »Also ermitteln Sie allein wegen ihres Verschwindens?«, fragte ich.


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Weil es sonst niemanden interessiert.«


    Wieder drehte er sich zur Tür um, als traue er mir nicht zu, sie im Blick zu behalten. Dann wandte er sich mir zu. Seine Augen unter dichten Brauen fixierten mich.


    »Der Polizei ist es scheißegal.«


    »Meinen Sie Leanne?«


    »Die anderen auch.«


    »Warum?«


    Er setzte zum Sprechen an, zögerte aber. Das passte zu ihm. Keine Fehler. Keine Patzer. Keine Ausrutscher. Er suchte nun schon so lange in seiner Freizeit und ohne das Wissen seiner Vorgesetzten nach seiner Tochter, dass er sich völlig isoliert hatte. Niemand durfte erfahren, was er inzwischen über sie 
     herausgefunden hatte. Er trank sein Bier und bedeutete dem Barmann, ihm ein neues zu bringen.


    »Okay, für mich stellt sich die Sache folgendermaßen dar«, begann ich, um das Gespräch in Gang zu bringen. »Wir haben es mit sieben Frauen zu tun. Sie sehen sich alle ähnlich. Außerdem wurden sie als vermisst gemeldet, aber nicht demselben Täter zugeordnet– zumindest nicht offiziell. Allein in London verschwinden jedes Jahr dreißigtausend Menschen. Deshalb kann ich nachvollziehen, warum es keine große Aufmerksamkeit hervorgerufen hat. Was ich jedoch nicht verstehe, ist, warum die Polizei es versäumt hat, damit an die Öffentlichkeit zu gehen.«


    Der Barmann brachte Healys drittes Glas Bier. Nachdem er fort war, sah Healy mich an. Ein abfälliger Ausdruck malte sich auf seinem Gesicht. »Weil sie nur ein Teil des Puzzlespiels sind.«


    »Und was ist der andere Teil?«


    Wieder dieser Gesichtsausdruck. Keine Fehler. Keine Patzer. Keine Ausrutscher. Doch als er mich nun ansah, merkte ich ihm an, was er dachte: Die Lage hatte sich geändert. Für uns beide stand viel auf dem Spiel. Er ermittelte vor der Nase seiner Vorgesetzten verbotenerweise in einem Fall. Ich war als mutmaßlicher Entführer und vielleicht sogar Mörder eines jungen Mädchens auf Kaution entlassen worden.


    »Der andere Teil ist Frank White«, sagte er.


    Ich betrachtete ihn. »Also hatte ich recht?«


    »Ja, Sie hatten recht.«


    »Was haben Megan und Frank miteinander zu tun?«


    »Ihr größter Fan, DS Davidson, arbeitet für Jamie Hart, nicht für Phillips. Hart leitet die Soko Mord, die das Verschwinden der Frauen untersucht.«


    »Also handelt es sich eindeutig um Mordermittlungen?«


    »Wir gehen davon aus, dass alle tot sind.«


    Er verstummte. Offenbar war ihm klar geworden, was er da gerade gesagt hatte. Er hatte ausgesprochen, dass seine Tochter wie die anderen Frauen nicht mehr lebte. Kurz zeigte sich Schmerz auf seinem Gesicht und war im nächsten Moment wieder verflogen.


    »Und wie passt Phillips ins Bild?«


    »Phillips sitzt zwar im selben Büro wie Hart, allerdings nicht am selben Fall. Er gehört zu SDC7– so wie White– und steht einer Sonderkommission vor, die Akim Gobulev das Handwerk legen will.«


    Ich verzog das Gesicht. »Moment mal. Phillips ist für das organisierte Verbrechen zuständig?«


    »Ja.«


    »Und was will er dann von mir?«


    Wieder schaute Healy über die Schulter in Richtung Tür. Währenddessen fiel bei mir endlich der Groschen. Die Verbindung zwischen Megan und Frank White.


    »Der Chirurg«, sagte ich leise.


    Als er sich zu mir umdrehte, rasteten in meinem Kopf die Zusammenhänge ein. Die zwischen den Ereignissen und allem, was dazwischenlag.


    »Glaubt man, dass der Chirurg in das Verschwinden der Frauen verwickelt ist?«


    »Man glaubt nicht, dass er verwickelt ist«, entgegnete Healy, »sondern dass er sie entführt hat.«
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    Ich starrte ihn an und rechnete damit, dass er hinzufügen würde, das sei nur ein Scherz gewesen. Doch dann erkannte ich seine zornige Miene– und spürte plötzlich, wie auch in meiner Brust die Wut aufloderte. Sechs Tage lang versuchte 
     ich nun schon, durch die verschiedenen Schichten zum Grund für Megans Verschwinden durchzudringen– und die Polizei hatte die ganze Zeit auf den Antworten gesessen. Sie hatten mich belogen. Sie hatten die Carvers belogen.


    Sie hatten alle belogen.


    »Warum ein Geheimnis daraus machen?«, fragte ich, und als ich in diesem Moment meinen eigenen Tonfall hörte, bemerkte ich, dass Healy darauf ansprang. Kurz hatte er das Gefühl, einer verwandten Seele gegenüberzusitzen; einem Menschen, der genauso Zorn und Ungerechtigkeit empfand wie er. Mir wurde klar, dass ich mich zusammennehmen musste. Einer von uns beiden musste einen kühlen Kopf bewahren.


    »Phillips hat Leute eingeschleust, die alle mit denselben Infos zurückkommen. Der Typ ist ein Spinner. Kommt mit Maske zu Besprechungen. Und OP-Handschuhen. Außerdem mit verbundenen Armen, damit er keine Fasern oder Hautschuppen verliert. Inzwischen wird er nicht mehr in bar bezahlt, sondern mit medizinischem Material und Krankenhausutensilien. Skalpelle, Zangen, Haken, Aufhängungen, Hämmer, Betten, Rollwagen. Angeblich waren die Russen sogar einverstanden, ihm ein EKG-Gerät zu beschaffen. Er operiert ihnen die Gesichter um und flickt sie nach Schießereien zusammen, aber nur, um sein wahres Hobby zu finanzieren.«


    »Die Frauen.«


    »Richtig. Er ist ein Killer. Und jetzt hat er zwei Sonderkommissionen am Hals. Phillips will ihn wegen seiner Kontakte zu den Russen, und Hart will ihn, weil er offenbar irgendwo sieben Leichen gebunkert hat.«


    Trotz des Geräuschpegels im Lokal schien das Wort Leichen in der Luft hängen zu bleiben.


    »Das also ist der Grund, warum zwei DCIs in diesem Revier arbeiten?«


    Er nickte.


    »Und warum ist nichts davon öffentlich gemacht worden?«


    »Der Typ hat White eine Kugel ins Gesicht verpasst. Und damit hat er sich ganz oben auf die schwarze Liste jeder Abteilung der Metropolitan Police gesetzt. Es ist etwas Persönliches. Allerdings geht es nicht wirklich darum. Der wahre Grund ist, dass Phillips den Chirurgen in die Finger kriegen will, um Informationen aus ihm rauszuholen, damit er den Russen in London ein für alle Mal das Handwerk legen kann.« Er blickte auf. »Und wenn man öffentlich macht, dass der Chirurg in seiner Freizeit Frauen umlegt, wird der Wichser untertauchen. Und sein kleines schwarzes Buch lässt er vorher im Klo verschwinden.«


    Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was er da gerade gesagt hatte. »Moment mal. Ist Ihnen klar, was das bedeutet?« Als er nicht antwortete, beugte ich mich vor. »Sie haben soeben zugegeben, dass es Priorität hat, den Russen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Habe ich das richtig verstanden?«


    »Das wissen Sie ganz genau.«


    »Gut, Ihrer Ansicht nach ist die Bekämpfung des organisierten Verbrechens also wichtiger, als sieben vermisste Frauen zu finden, von denen eine Ihre Tochter ist.«


    Ich wartete. Keine Reaktion.


    »Wirklich?«


    »Was soll ich darauf antworten?«


    »Hier herrscht eine Verschwörung des Schweigens. Die Polizei dreht Däumchen, während irgendwo tote Frauen liegen.«


    »So kann die Polizei den Russen den Laden dichtmachen.«


    »Sie gehören auch dazu, Healy. Sie sind die Polizei.«


    »Ich bin anders als die.«


    »Aber Sie finden diese Vorgehensweise trotzdem richtig?«


    »Ich finde sie ganz und gar nicht richtig«, stieß er hervor. Seine Finger schlossen sich fest um das Bierglas. »Warum, verdammt noch mal, sollte ich mit Ihnen reden, wenn ich das richtig fände? Die haben meine Tochter in einem beschissenen Aktenschrank begraben. Darum lassen Sie mich eines klarstellen: Wenn ich sie gefunden habe, werde ich diesen Haufen Scheiße, der sie entführt hat, plattmachen. Und dann reiße ich ihm das Herz raus und stopfe es ihm in seinen beschissenen Schlund. War das deutlich genug für Sie?« Er betrachtete mich. »Also können Sie entweder mitmachen oder verschwinden. Aber wenn Sie mitmachen, müssen Sie damit rechnen, dass es ziemlich unschön wird.«


    Ich war nicht sicher, ob er damit die Suche nach Leanne oder die Tatsache meinte, dass er sich gegen die gesamte Polizei stellte. »Wissen Sie, warum der Chirurg in der fraglichen Nacht dort war?«


    »Im Lagerhaus?«


    »Ja.«


    »Er wollte eine Lieferung entgegennehmen. Aber er ist mit dem Zeug entkommen.«


    Alles hängt miteinander zusammen.


    »Es war das Formalin.«


    »Das was?«


    »Flüssiges Formaldehyd.«


    Er hielt inne. »Zum Konservieren von Gewebe?«


    »Richtig«, erwiderte ich, »zum Konservieren von Gewebe.«


    Er schlug die Hand vor die Stirn und fing an, sie zu reiben. Falls der Chirurg tatsächlich sieben Frauen entführt hatte, brauchte ich Healy nicht zu erklären, was er mit der Chemikalie vorhatte.


    »Die Polizei darf das nicht unter den Teppich kehren«, sagte ich.


    »Ach, wirklich?«


    »Nein.«


    »Bis jetzt haben sie es aber ziemlich gut hingekriegt.«


    »Der Chirurg wird sich erst wieder blicken lassen, wenn er absolut sicher ist, dass keine Gefahr mehr droht. Er wird es nicht riskieren, dass sich ein Vorfall wie der nachts im Lagerhaus wiederholt.«


    Healy zuckte die Schultern. »Sie werden die Sache mit den Frauen nicht veröffentlichen. Denn wenn der Chirurg glauben muss, dass seine Verhaftung unmittelbar bevorsteht, ist er weg. Und mit ihm auch alle Namen und Telefonnummern von sämtlichen russischen Dreckskerlen in der Stadt.«


    Ich lehnte mich zurück. Er sah mir in die Augen.


    »Wir können einander helfen«, sagte er. »Sie wollen die kleine Carver finden, damit ihre Eltern die Antworten bekommen, die wir ihnen nicht liefern konnten, richtig?« Er musterte mich argwöhnisch. »Richtig?«


    Ich nickte.


    »Und ich will ihn kriegen, um ihn…«


    Er verstummte. Kurz konnte ich mich in ihm wiedererkennen. Ein Mann, zerrissen vom Verlust. Er hatte nicht die Möglichkeit gehabt, seine Tochter zu beerdigen. Er wusste nicht einmal, wo sie war und was man mit ihr gemacht hatte. Seine letzte Erinnerung an sie war ein lautstarker Streit. Die Grenze zwischen dem, was das Gesetz vorschrieb, und dem, was er tun zu müssen glaubte, war kaum noch auszumachen. Vielleicht gab es sie auch gar nicht mehr.


    »Wie ist man darauf gekommen, dass dieser Typ etwas mit dem Verschwinden der Frauen zu tun hat?«


    Er sah mich an, als hätte er mit dieser Frage gerechnet. »Ihre Halsketten.«


    Ich erinnerte mich an die Aufbewahrungsbox mit Megans persönlichen Sachen, die ich in ihrem Schrank entdeckt hatte. 
     Sie hatte Fotos, Briefe und Schmuck enthalten– und eine polierte Obsidianscherbe an einer Kette. Glas. »Meinen Sie die Ketten mit dem Glas?«


    »Ja. Weil er immer eingewickelt ist wie eine Mumie, weiß niemand, wie er aussieht oder heißt. Deshalb haben die Russen ihm den Spitznamen Dr. Glas verpasst, und zwar wegen der Kette, die er um den Hals trägt. Es ist ein poliertes Stück Obsidian mit der Inschrift PC auf der Rückseite. Das ist die einzige Information, die ich über ihn habe.«


    In Megans war MC eingraviert.


    »Sind das seine Initialen?«


    Healy zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Jedenfalls hatten alle Frauen eine solche Kette mit ihren Initialen auf der Rückseite. Also ist davon auszugehen.« Er hielt inne, und kurz zeigte sich ein trauriger Ausdruck in seinen Augen. »Alle Frauen… mit Ausnahme von Leanne.«


    »Sie hatte keine?«


    Er betrachtete die Tischplatte. »Phillips hat Ihnen heute eine Menge vorgelogen, allerdings nicht, was Leanne betrifft. Es gibt keine hundertprozentig sichere Verbindung zwischen ihr und Megan und den anderen.«


    »Weil sie keine Kette hatte?«


    »Richtig.« Er starrte mich an. »Wir hatten zu Hause viele Probleme und haben oft gestritten. Auf dem Papier… kam Leanne gut als Ausreißerin infrage.« Eine Pause. Noch mehr Trauer– und dann stählerne Entschlossenheit. »Aber ich weiß, dass er meine Tochter entführt hat. Ich weiß es einfach.«


    Ich nickte und ließ ihm einen Moment Zeit. »Ist das alles?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ist das der Grund, warum man glaubt, dass dieser Typ sieben Frauen entführt hat?«


    Ich sah ihn an. Er antwortete nicht.


    »Es ist eine Verbindung, allerdings eine wackelige. Was, wenn die Ketten bei Asda im Angebot sind und fünfzigtausend andere Leute auch eine haben?«


    Kurz entstand Schweigen zwischen uns.


    »Was verheimlichen Sie mir sonst noch, Healy?«


    Er blickte über seine Schulter zur Tür und schien etwas sagen zu wollen, tat es aber nicht. Als er sich wieder zu mir umdrehte, hob er einen Finger. »Da wäre noch etwas«, flüsterte er. »Aber…« Erneut hielt er inne und schaute sich um. »Ich erzähle es Ihnen. Allerdings nicht hier.«


    »Sie haben mir doch sonst alles erzählt.«


    »Ich muss es Ihnen zeigen«, erwiderte er.


    Ich überlegte einen Moment und versuchte herauszufinden, was er damit meinte. »Hatten noch andere vermisste Frauen Kontakt zum Jugendclub?«


    »Nein, nur Leanne und die kleine Carver.«


    »Was bedeutet, dass Sie Erkundigungen über Daniel Markham einziehen müssen«, entgegnete ich. »Denn momentan ist er unser bester Anhaltspunkt, wenn wir rauskriegen wollen, was aus ihnen geworden ist.«
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    Healy holte mich am nächsten Morgen um sieben Uhr ab. Es war noch dunkel. Er fuhr einen Vauxhall Kombi, dessen Rückbank voller Stroh war. Die Innenseiten der Türen wiesen schlammige Pfotenabdrücke auf. Außerdem stank das Auto nach nassem Hund. Abgesehen von der Krawatte schien er dieselben Sachen zu tragen wie am Vorabend. Obwohl er den Sitz ganz zurückgeschoben hatte, berührte sein Bauch beinahe das Lenkrad, und er musste die Beine anwinkeln. Er war zwar nicht unbedingt dick, aber ein kräftig gebauter 
     Mann, der durch fünfzehn Kilo Übergewicht noch gewaltiger wirkte.


    Bis nach Mile End waren es etwa zwanzig Kilometer. In der ersten halben Stunde sprachen wir beide nicht viel. Wir kamen nur langsam voran, und ich hatte den Eindruck, dass Healy ebenso nachdachte wie ich: über unser gestriges Gespräch und das, was uns erwartete. Nach einer Weile kramte er in der Tasche an der Tür herum und förderte eine Aktenmappe zutage, die er mir reichte.


    »Lust auf einen Kaffee?«


    Ich sah ihn an. »Sind Sie ein Kaffee-Fan?«


    Wir fuhren nach Osten durch Paddington. Ein Stück weiter vorn gab es eine Starbucks-Filiale. Er lenkte das Auto auf den Gehweg und schaltete die Warnblinkanlage ein. »Ich brauche ihn, um morgens in die Gänge zu kommen«, erwiderte er und wies auf die Akte. »Und Sie werden ihn nötig haben, wenn Sie das da durchackern wollen.«


    Ich betrachtete die Mappe und klappte sie auf. Sie enthielt die Vermisstenakten aller sieben Frauen.


    »Wie trinken Sie Ihren Kaffee?«, fragte er.


    »Schwarz.«


    Er stieg aus und ging in den Laden.


    Ich nahm die Akten aus der Mappe. Megans lag ganz oben. Ich las sie durch. Die Ermittlungen hatten nicht viel ergeben. Man hatte die E-Mail vom London Conservation Trust als möglichen Hinweis gedeutet, und auch die Karte von der Webseite wurde erwähnt, doch beides hatte in einer Sackgasse gemündet. Wie ich vermutet hatte, war der Mann im Tiko’s niemandem aufgefallen. Die Polizei wusste nichts von Sykes und kannte die Verbindung zum Wald nicht. Es lagen Protokolle der Vernehmungen aller Mitarbeiter des Jugendclubs bei. Ich suchte das von Daniel Markham heraus und studierte es. Es war nichtssagend genug und abolut unverdächtig. 
     Wie in seiner Akte im Jugendclub wurde er als ledig geführt, nur dass er hier hinzugefügt hatte, er sei von seiner Frau Susan geschieden.


    Trotz des begrenzten Platzes im Auto versuchte ich, die sieben Akten nebeneinander auf dem Armaturenbrett auszubreiten. Und dabei stellte ich fest, dass es nicht sieben waren.


    Sondern acht.


    Die achte Akte war dünn und unterschied sich von den anderen. Es befand sich nur ein einziger DIN-A4-Bogen darin, auf dem alle wichtigen Informationen geschwärzt waren. Kein Name. Keine Adresse. Keine persönlichen Angaben bis auf Geburtsort und Familienstand. Mutter tot. Vater noch am Leben. Eine Schwester. Der einzige Anhaltspunkt war das Foto. Weiblich. Blond. Blauäugig.


    Ich legte die Akte weg und fing an, die anderen durchzusehen. Die Frauen auf den Fotos blickten mir entgegen. Da keine von ihnen vorbestraft war, handelte es sich durchweg um Privataufnahmen, gemacht von Freunden und Angehörigen. Megan war mit ihren siebzehn Jahren drei Jahre jünger als das nächstältere Opfer. Die übrigen Vermissten waren zwischen zwanzig und fünfundvierzig.


    Es war ungewöhnlich, dass ein Serientäter ein so breites Altersspektrum ins Visier nahm. Welche Bedürfnisse erfüllten blonde, blauäugige Frauen für ihn? Und was verband die Opfer sonst noch miteinander? Als ich weiterlas, stellte ich fest, dass alle Frauen Single waren oder zumindest nur eine lockere Beziehung führten. Die meisten hatten nicht nur einen unterbezahlten Job, sondern übten einen qualifizierten Beruf aus. Sie waren intelligent, attraktiv und gebildet. Selbst Megan, die noch zur Schule ging, passte in diese Kategorie. Die Einzige, die aus dem Raster fiel, war Leanne: eine durchschnittliche Schülerin und unscheinbarer als die anderen.


    Und was hatte Daniel Markham mit der Sache zu tun? Megan– und vermutlich auch Leanne– hatte er im Jugendclub kennengelernt. Aber die anderen hatten keinen Kontakt zu Barton Hill und sich den Akten zufolge auch nicht gekannt. Allerdings handelte es sich ganz sicher nicht um Zufallsopfer. Dieser Mann ging strikt methodisch vor. Er plante, kalkulierte und sondierte die Lage. Er war organisiert und gesellig, so klug wie seine Opfer und fiel nicht unangenehm auf. Vielleicht war es ja Markham. Oder Glas. Oder sie waren zu zweit und arbeiteten zusammen. Möglicherweise waren sie auch ein und dieselbe Person.


    Kurz dachte ich an die Familien, die immer noch dafür beteten, dass die Vermissten gefunden wurden. In ihren dunkelsten Stunden hofften sie vielleicht sogar, man würde wenigstens eine Leiche entdecken, damit die schreckliche Ungewissheit endlich aufhörte. Und dabei wusste die Polizei, dass die Hintergründe komplizierter waren. Phillips, Hart, Davidson, sie alle waren im Bilde– aus meinem Magen stieg Zorn hoch.


    Kurz darauf kam Healy aus dem Starbucks, zwei riesige Kaffeebecher auf einem Papptablett in der Hand. Ich räumte die Akten vom Armaturenbrett, stapelte sie und nahm den Becher, den er mir hinhielt.


    »Gut«, sagte er und lenkte den Wagen vom Gehweg herab, »dann also los.«


    



    Wir fuhren am Hyde Park im Süden und am Regent’s Park im Norden vorbei. Zwei Minuten später gerieten wir auf der Euston Road in einen Stau. Healy bremste sanft, beugte sich vor und drehte die Heizung höher. Es war kalt. Die Windschutzscheibe beschlug langsam, und Regentropfen fielen auf das Glas. Einen Fuß auf der Bremse, entfernte Healy den Deckel vom Becher und spähte hinein.


    »Haben Sie noch was über Markham rausgekriegt?«, erkundigte ich mich.


    »Vielleicht. Im landesweiten Computer ist er nicht, aber Sie haben ja schon gesagt, dass sein Führungszeugnis sauber ist. Vorstrafen hat er also keine. Als Adresse ist nur die in Mile End angegeben, die wir bereits kennen.«


    »Keine Zweitadresse?«


    »Nein. Das ist ein absoluter Durchschnittstyp. Sie haben das Vernehmungsprotokoll doch gelesen, oder?«


    Ich nickte. »Laut Akte ist er Berater.«


    »Ja, im St. John’s.«


    »Dem Krankenhaus?«


    »Das ist etwa anderthalb Kilometer von seiner Wohnung entfernt.« Healy hielt inne und sah mich an. »Ich habe angerufen und Nachforschungen angestellt. Er ist Psychiater.«


    »Hat nicht viel mit plastischer Chirurgie zu tun.«


    Healy nickte. »Ich glaube nicht, dass er Dr. Glas ist.«


    »Das denke ich auch nicht.«


    »Was hat er dann mit unserem Fall zu tun?«


    »War eine der Frauen vielleicht Patientin bei ihm?«


    »Nein.«


    Ich klopfte mit den Fingern aufs Armaturenbrett. »Er ist geschieden.«


    »Ja.«


    »Hat jemand versucht, seine Ex ausfindig zu machen?«


    »Das war nicht weiter schwierig.«


    »Wie das?«


    »Sie wurde vor einigen Jahren in eine psychiatrische Klinik in Hertfordshire eingewiesen. Markham hat versucht, sie selbst zu behandeln, ist aber mit seinen Zauberkünsten gescheitert. Da er nach der ersten Vernehmung als sauber galt, hat man beschlossen, der Sache nicht weiter nachzugehen.«


    »Haben Sie sich seitdem darum gekümmert?«


    »Nachdem Sie gestern auf Kaution draußen waren, habe ich ihre Akte rausgesucht. Sie hatte nach der Scheidung einen schweren Nervenzusammenbruch. Schließlich hat sie ihren Job verloren, wurde krank und hat ein Jahr mit Selbstmordversuchen verbracht. Markham musste sie einweisen lassen.«


    »Ist sie noch in der Klinik?«


    »Nein.«


    »Wo dann?«


    »Offenbar wurde sie Mai letzten Jahres entlassen.«


    »Vielleicht sollte man sich mal mit ihr unterhalten.«


    »Wenn Sie sie finden. Ich habe gestern in der Klinik angerufen, um ihre letzte bekannte Adresse zu erfahren, aber sie ist zu keiner der Selbsthilfegruppen erschienen und wurde nie wieder gesehen.«


    »Nie wieder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nie wieder.«


    Wir sahen einander an, und ich erkannte, dass wir dasselbe dachten: Es konnte kein Zufall sein, dass sich noch eine Frau, die in Kontakt mit Markham stand, in Luft aufgelöst hatte. »Hatte er ein Alibi für den Tag von Megans Verschwinden?«


    »Er hat gearbeitet.«


    »Haben Sie im Krankenhaus gefragt, ob er heute Dienst hat?«


    »Ja. Man hat mir gesagt, er sei seit zwei Tagen krankgeschrieben.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich. Irgendein grippaler Infekt.«


    »Gestern in der Wohnung habe ich nichts von Hustensaft bemerkt. Eigentlich war sie überhaupt ziemlich leer. Sah aus, als wäre sie ausgeräumt worden.«


    »Vielleicht hat er sich deshalb freigenommen.«


    Nur, dass die Wohnung nicht so gewirkt hatte, als wäre der Bewohner endgültig ausgezogen. Einige Gegenstände 
     und Möbelstücke standen noch an ihrem Platz. Die Heizung lief. Der Strom war nicht abgestellt.


    Endlich setzte sich die Autoschlange wieder in Bewegung. Ich warf Healy einen Blick zu.


    »Da ist noch eine achte Akte«, stellte ich fest.


    Er hob den Kaffeebecher an die Lippen und trank einen Schluck. Als er ihn wieder sinken ließ, zuckten seine Finger wie am Vortag. Er war eindeutig ein ehemaliger Raucher, hatte aber aufgehört, denn weder er noch das Auto rochen nach Qualm. Außerdem lagen nirgendwo Zigarettenpäckchen herum, und er hatte während der mehr als einstündigen Fahrt kein einziges Mal das Bedürfnis nach einer Zigarette geäußert. Allerdings hatte er es offenbar noch nicht ganz überwunden. Seine Finger brauchten etwas zu tun.


    »Healy?«


    Die Akten lagen auf meinem Schoß. Das Foto der Frau in Nummer acht blickte mir entgegen. Healy betrachtete erst mich, dann das Foto.


    »Später«, erwiderte er leise.


    
      

      Statisches Knistern


      Als Sona die Augen aufschlug, war alles voller Licht. Sofort schloss sie sie wieder, rollte sich herum und robbte auf die Wand des Lochs zu. Nur, dass da keine Wand war. Sie war auch nicht mehr im Loch.


      Langsam öffnete sie ein zweites Mal die Augen. Um sie herum nahmen Konturen Gestalt an. Die vier weißen Wände des Raums, in dem sie sich befand. Die beiden dünnen Neonröhren über ihrem Kopf, die ständig surrten. Eine Glasscheibe, die von der Decke bis zur Mitte der Wand reichte. Als sie genauer hinschaute, stellte sie fest, dass es sich um einen einseitigen Spiegel handelte: Der ganze Raum reflektierte sich darin; was auf der anderen Seite war, konnte sie nicht erkennen.


      Sie setzte sich auf. Neben dem Spiegel hatte die Wand eine Tür, und dort stand ein Tisch mit einem Glas Wasser darauf. Daneben lag eine gefaltete Karte: Ein Pfeil zeigte auf das Glas. Trink das, stand darunter. Außerdem lag ein Krankenhausnachthemd quer über dem Tisch. Anziehen, hieß es weiter. Kurz dachte sie an ihre Mutter, die ihr in ihrer Kindheit Alice im Wunderland vorgelesen hatte. Im nächsten Moment kroch Todesangst in ihr hoch und verscheuchte die Erinnerung.


      Sona stand da und betrachtete sich im Spiegel. Sie war nicht sicher, wie lange sie in dem Loch gefangen gehalten worden war. Nach einer Woche hatte sie den Überblick verloren. Allerdings konnte sie einige Veränderungen an sich feststellen. 
       Erstens hatte sie dort, wo er sie zuletzt geschlagen hatte, einen Bluterguss im Gesicht. Auch eines ihrer Augen war ein wenig verschwollen. Außerdem sah sie aus wie jemand, der an Schlafstörungen litt. Sie hatte zwar in den meisten Nächten geschlafen, allerdings nie tief, denn sie war immer halbwach geblieben, damit sie ihn rechtzeitig bemerkte.


      Doch nicht der Bluterguss oder ihre Augen stellten die größte Veränderung dar.


      Sondern ihre Haut.


      Sona trat näher an den Spiegel und berührte mit dem Finger das Glas. An ihren Wangenknochen, der Rundung ihres Kinns und der Nasenspitze entstanden stumpfe, matte kleine Lichtpunkte. Ihre Haut war wächsern. Als sie mit den Fingern darüberfuhr, blieb eine Spur darauf zurück.


      Im nächsten Moment bewegte sich etwas.


      Sie trat zurück und starrte auf das Fenster. Ein Huschen hinter dem Glas. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Angst ballte sich in ihrer Brust zusammen und glitt prickelnd durch Blut, Muskeln und Knochen. »Hallo?«, sagte sie leise.


      Nichts.


      Trink das. Anziehen.


      Sie nahm das Krankenhausnachthemd vom Tisch. Es bestand aus dünner Baumwolle und hatte Bindebändchen am Hals und in der Mitte des Rückens. Dann griff sie nach dem Wasserglas und trank ein paar Schlucke. Das Nachthemd in der Hand, ging sie in die hinterste Ecke des Raums, kehrte der Scheibe den Rücken zu und fing an, sich auszuziehen. Seit sie in das Loch gesperrt worden war, hatte sie dieselben Sachen an. Aber obwohl sie nach Schweiß roch, waren einige Düfte erhalten geblieben. Parfum. Feuchtigkeitslotion. Sie konnte sogar noch einen Hauch des Shampoos wahrnehmen, mit dem sie sich an dem Tag, als Mark mit ihr in den Wald gegangen war, die Haare gewaschen hatte.


      Als sie bis auf die Unterwäsche nackt war, warf sie einen Blick hinter sich auf das Fenster. Wieder eine rasche Bewegung. Ein kaum auszumachendes Huschen wie der Umriss eines Schattens. Sie schaute noch eine Weile hin. Ihre eigenen Gedanken (er beobachtet mich) jagten ihr einen wellenförmigen Schauder die Wirbelsäule hinunter. Sie steckte die Arme in den Kittel und fing an, ihn hinten zuzubinden. Als sie fertig war, wandte sie sich zur Tür um.


      Etwas hatte sich verändert.


      Sie drehte sich um die eigene Achse und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Wände. Fenster. Tisch. Wasser. Ihre Sachen auf dem Boden. Im Spiegel konnte sie nur den Raum und sich selbst sehen.


      Im nächsten Moment wurde ihr klar, dass es kein optischer Eindruck war.


      Sondern ein akustischer.


      Sie hob den Kopf. Die Neonröhren an der Decke hatten zu surren aufgehört.


      Plötzlich fing die erste an zu flackern wie ein Blitzstrahl und verlosch. Die Wände strahlten nicht mehr so hell. Der Boden verlor seinen Glanz. Sona wich ein paar Schritte zurück und starrte auf die einzige verbliebene Lichtquelle. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Eine bedeutungsschwere Pause entstand, ein langer, schrecklicher Moment, in dem sie Stoßgebete zum Himmel schickte, das Licht möge nicht verlöschen. Doch die zweite Röhre blinkte wie ihre Vorgängerin einmal auf und ging ebenfalls aus.


      Dunkelheit.


      Sona tastete sich in die ungefähre Richtung, wo sie die Tür vermutete. Als sie sie nicht fand, stieg Panik in ihr hoch. Ihr Atem stockte, und ihr Herz schlug schneller.


      »Bitte«, flehte sie, und Tränen traten ihr in die Augen.


      Knarz.


      Ein Geräusch von links. Im nächsten Moment trat eine erleuchtete Linie aus der Dunkelheit hervor. Die Tür. Eine Gestalt stand in der Öffnung. Hinter ihren Schultern befand sich ein weißer, von einer schwachen Glühbirne erleuchteter Flur.


      »Bitte, tu mir nichts.«


      Ihre Stimme erbebte, als sie von der Tür zurückwich. Die Gestalt kam von dem Flur in den Raum. Und dann schloss sie die Tür.


      »Bitte«, wiederholte sie.


      Keine Antwort. Kein Geräusch, das auf Bewegung hinwies.


      Bis etwa fünf Minuten später ein Knattern ertönte.


      Statisches Knistern.


      Neben ihr rührte sich etwas.


      »Mark?«


      »Du wirst nichts spüren«, sagte eine Stimme, die irgendwo im Raum war.


      Und dann berührte eine Hand ihr Gesicht und hielt ihr den Mund zu. Ein Papiertaschentuch wurde ihr auf Nase und Lippen gedrückt. Und wenige Sekunden später verlor sie das Bewusstsein.
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    Healy und ich gingen den Weg in Richtung des Hauses Alba entlang, des Wohnblocks in Mile End, wo Daniel Markham einmal gelebt hatte. Die Türen standen offen. Drinnen im Foyer putzte eine Frau den Fußboden. Rings um sie waren Wasserpfützen verteilt. Sie blickte nicht einmal auf, als wir uns hinter ihr vorbeischoben und auf die Parterrewohnungen zusteuerten.


    Es war halb neun Uhr. Zeit, zur Arbeit zu fahren. Einige Leute kamen in Bürokleidung aus ihren Wohnungen. Vor Markhams Tür blieben wir stehen und lauschten den Geräuschen des Hauses. Fernseher. Ein Gespräch nebenan. Aber niemand, der sich anschickte, seine Wohnung zu verlassen. Als ich gegen die Tür von Nummer acht drückte, schwang sie sanft auf. Das Stück Pappe, mit dem ich das Schloss blockiert hatte, fiel zu Boden. Healy trat zurück, damit ich mir ein Bild von der Wohnung machen und feststellen konnte, ob sich etwas verändert hatte oder ob etwas darauf hinwies, dass Markham zurückgekehrt war. Aber alles sah aus wie am Vortag.


    Healy ging ins Wohnzimmer. Ich kehrte ins Bad zurück und knipste das Licht an. Das Badezimmerschränkchen stand offen, das Schloss war defekt. Nichts war bewegt worden. Ich nahm es mit beiden Händen von der Wand, sodass die Nachricht in Sicht kam. Hilfe.


    »Healy.«


    Kurz darauf kam er herein und sah erst mich und dann die 
     Nachricht an der Wand an. »Glauben Sie, Markham hat das geschrieben?«


    »Sie nicht?«


    Er betrachtete schulterzuckend die Wand. »Warum bittet er um Hilfe? Und warum versteckt er die Bitte dort, wo niemand sie finden kann?«


    »Ich habe sie gefunden.«


    »Zufall.«


    »Trotzdem.«


    »Und worauf wollen Sie hinaus?«


    »Vielleicht legt er es darauf an, dass man ihn aufhält«, erwiderte ich und musterte noch einmal die Nachricht. »Er könnte auch in eine Sache verwickelt sein, die ihm Angst macht, und deshalb wollen, dass jemand anderer aufgehalten wird.«


    »Wer, Dr. Glas?«


    »Das ist es, was wir rauskriegen müssen.«


    Klick.


    Ein Geräusch hinter mir. Von außerhalb des Badezimmers.


    Auf dem Weg zur Tür fiel mir etwas ein: Als ich bei meinem ersten Besuch hier, das Ohr an der Tür, vor der Wohnung gestanden hatte, hatte ich drinnen auch etwas klicken hören.


    Ich trat hinaus in den Flur und schaute mich um. Er war schmal und leer bis auf ein Gemälde, das einen Sonnenuntergang darstellte. Healy marschierte an mir vorbei in die Küche. Ich machte mich auf den Weg ins Schlafzimmer. Bettgestell, keine Matratze. Leere Nachtschränkchen. Kein Lampenschirm. Im Wohnzimmer öffnete und schloss Healy die Schränke. Ich schlenderte umher und sah mich um. Dieselbe Situation. Nichts war bewegt worden. Seit ich das letzte Mal in der Wohnung gewesen war, hatte sich nichts verändert. Healy machte eine Schranktür zu, bemerkte mich und blickte mich an.


    »Ist was?«


    »Haben Sie das auch gehört.«


    Er richtete sich auf. »Was?«


    In der Wohnung war es totenstill. Die einzigen Geräusche kamen von außen: Autos auf der Straße. Die Nachbarn. Sirenen in der Ferne. Noch einmal ließ ich den Blick durchs Zimmer schweifen.


    »Was?«, wiederholte Healy.


    »Eine Art Klicken.«


    »Ein Klicken?«


    Und dann entdeckte ich es über der Tür.


    Es stand, getarnt von der Dunkelheit, auf einem schmalen schwarzen Regalbrett. Ein Draht führte von dem Gerät zu einem winzigen Loch in der Decke.


    Eine Videokamera.


    »Jemand beobachtet uns«, stellte ich fest.


    Bevor Healy Gelegenheit hatte, ebenfalls ins Bild zu geraten, winkte ich ihn zurück in Richtung Wohnzimmer und außerhalb der Reichweite der Kamera. Beim ersten Mal hatte ich sie nicht bemerkt, doch jetzt war sie nicht mehr zu übersehen. Klein, kompakt und schwarz ruhte sie auf einem ebenfalls schwarzen Regalbrett im dunkelsten Teil des Zimmers. Gut versteckt. Ohne das Klicken des Zooms wäre ich vermutlich nie auf den Gedanken gekommen, dort hinaufzuschauen. Ich blickte das Kabel entlang bis zum Loch in der Decke.


    Es führt in die Wohnung über uns.


    Healy riss mich aus meinen Gedanken. Er durchquerte das Wohnzimmer und steuerte auf einen Hocker in der Zimmerecke zu.


    »Was haben Sie vor?«, fragte ich.


    Er blieb stehen und sah mich an, als hätte er noch nie so eine dumme Frage gehört. »Was glauben Sie denn? Ich hole die Kamera runter.«


    »Das ist keine gute Idee.«


    Offenbar zum zweiten Mal von meiner Dummheit überrascht, schnaubte er und wippte auf den Absätzen. »Ja? Und was wäre dann eine gute Idee?«


    »Im Moment wäre es ratsam, sie stehen zu lassen.«


    »Und warum sollten wir das tun?«


    »Weil die Kamera Bilder in die Wohnung über uns schickt.«


    Sein Blick wanderte zur Decke und dann wieder zurück zu mir, als fragte er sich, ob ich ihn über den Tisch ziehen wollte. »Worauf warten wir dann?«


    »Wir dürfen keinen Fehler machen.«


    »Fehler?« Er schüttelte den Kopf. »Wen glauben Sie, dass Sie hier vor sich haben? Nur für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben sollten: Ich bin nicht Ihr Lehrling.«


    »Healy«, sagte ich beschwichtigend, »immer mit der Ruhe.«


    Zorn loderte in seinen Augen auf, und ich fragte mich kurz, ob es richtig gewesen war, ihn um Hilfe zu bitten. Er hatte mir Einzelheiten des Falles geliefert, die in Erfahrung zu bringen allein vermutlich Wochen gedauert hatte. Doch er war außerdem unbeherrscht und von dem Bedürfnis nach Rache getrieben. Das hatte ich schon bei unserer ersten Begegnung gespürt und nahm es jetzt wieder wahr. Kurz sah ich uns beide in näherer Zukunft vor mir. Und die Bilder, die ich dabei vor Augen hatte, zeigten mich bei dem verzweifelten Versuch, ihn zu bändigen– bis ich irgendwann daran scheiterte.


    »Hören Sie«, begann ich mit gesenkter Stimme, »wenn Sie hochgehen wie eine Rakete, werden Sie die Sache für uns beide vermasseln. Ich weiß, was Sie empfinden, vergessen Sie das nicht. Ich kenne das Gefühl, wie es ist, jemanden zu verlieren. Aber Sie müssen wegen der Kamera einen ruhigen Eindruck machen. Am besten drehen Sie sich um und schauen sich die Wohnung an, als wären Sie schon mal hier gewesen, verstanden? 
     Es muss so aussehen, als würden wir nichts finden– oder als wüssten wir nicht, was wir damit anfangen sollen.«


    »Und was machen Sie unterdessen?«


    »Ich gehe eine Etage höher.«


    »Wollen Sie ihn suchen?«


    »Ja.«


    »Ich komme mit.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Einer von uns muss hierbleiben.«


    »Dann bleiben Sie.«


    »Nein«, protestierte ich und erhob zum ersten Mal die Stimme. »Sie haben die Perspektive verloren. Sie müssen sich erst einmal beruhigen.« Ich hielt inne. »Er soll glauben, dass wir noch eine Weile hierbleiben.«


    Er musterte mich. Ich fragte mich, ob er zu dem Schluss gekommen war, dass ich recht hatte, oder ob er sich einen Plan B zurechtlegte, in dem für mich kein Platz war. Da ich ihn nicht gut genug kannte, konnte ich das nicht entscheiden. Außerdem wurde mir allmählich klar, dass es tatsächlich ein schwerer Fehler gewesen war, ihn um Hilfe zu bitten. Sobald sich der Zorn gelegt hatte, verwandelte sich Healy in eine Steinmauer. Ausdruckslos. Nicht der geringste Hinweis auf seine Gefühle. Eigentlich war ich gut darin, das Verhalten meiner Mitmenschen zu deuten, doch bei ihm traf ich auf Granit. Und das hieß, dass ich ihm nicht trauen konnte.


    »Gut«, sagte er mit ruhiger Stimme, »tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


    Er wandte sich ab. Ich wartete einen Moment und fragte mich, ob ich die Sache richtig angegangen war. Dann steuerte ich wieder auf die Kamera zu. Dabei achtete ich darauf, nicht in die Linse zu schauen, um den Eindruck zu erwecken, ich wolle ins Schlafzimmer zurückkehren.


    Und dann brach das Chaos aus.
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    An der Schlafzimmertür stand Healy plötzlich hinter mir und stieß mich ins Zimmer hinein. Im ersten Moment war ich völlig überrascht. Ich stolperte vorwärts, wäre beinahe gestürzt und prallte gegen den nächstbesten Schrank. Hinter mir schloss sich die Tür. Ich hörte, wie Healy schnell und mit polternden Schritten die Wohnung verließ. Die Eingangstür knallte gegen die Wand, als er sie aufriss. Seine Schritte auf dem Flur verklangen rasch.


    Healy, du blöder Idiot.


    Dann Tumult, diesmal von oben.


    Ich stürmte aus der Wohnung in den Flur hinaus. Healy rannte die Treppe hinauf in den ersten Stock. Seine Schritte hallten durchs Haus. Zwei Stufen auf einmal nehmend, hatte ich gerade den Treppenabsatz erreicht, als die Wohnungstür aufgerissen wurde. Eine Gestalt erschien und floh in die entgegengesetzte Richtung. Es war ein Mann. Und zwar derselbe, den ich in der Gasse vor dem Jugendclub gesehen hatte. Langer dunkler Mantel, dunkle Hose, schwarze Stiefel, dunkle Mütze. Healy hatte ihn beinahe erreicht, ich war etwa drei Meter entfernt, holte aber auf.


    Am Ende des Flurs befanden sich zwei Türen, eine links und eine rechts. Beide führten zu einer Außentreppe: die linke Tür nach unten, die rechte nach oben. Der Mann hastete auf die linke Tür zu und zerrte daran. Sie erschauderte im Rahmen, klemmte und öffnete sich dann– allerdings nicht weit genug. Er passte nicht durch den Spalt. Also versuchte er es mit der rechten Tür und zog kräftig daran– sie rührte sich keinen Zentimeter. Seine Hand rutschte von der Klinke.


    Er saß in der Falle.


    Im nächsten Moment stürzte sich Healy auf ihn.


    Er packte den Mann am Arm und riss ihn herum. Healys Gesicht war verzerrt und gerötet. Lodernde Wut brach auf wie eine Erdspalte. Doch der Mann war schnell und schlug zweimal zu. Ein Hieb gegen die Brust, einer gegen die Kehle. Healy taumelte rückwärts und presste sich die Hand auf die Luftröhre, holte aber mit dem Fuß aus. Er traf den Mann am Knie, sodass er zur Seite und gegen die linke Tür geschleudert wurde, die krachend zufiel.


    Diesmal machte Healy richtig Ernst und warf sich mit ausgestreckten Händen und zusammengebissenen Zähnen auf ihn. Kurz wirkte seine schiere Körpergröße überwältigend. Nicht dick oder übergewichtig, sondern einfach nur ein Koloss, angetrieben von der Suche nach Gerechtigkeit, einem gebrochenen Herzen und dem Bedürfnis nach Rache, die sich in den vergangenen zehn Monaten in ihm angestaut hatten. Er ging dem Mann an die Kehle, stieß ihn zu Boden und drückte zu, bis sich seine Finger weiß verfärbten. Doch dann lief plötzlich alles ab wie in Zeitlupe. Ich war nur noch wenige Meter entfernt, als etwas im Ärmel des Mannes aufblitzte. Eine Spritze. Er schlug sie in Healys Körper. Und in der Sekunde, die Healy brauchte, um zu reagieren, war der Mann schon aufgestanden. Er sah mich an.


    Es war der Mann aus dem Tiko’s.


    Der Doppelgänger von Milton Sykes.


    Er versenkte die Spritze in einer Manteltasche und griff in eine andere, um einen Gegenstand herauszuholen. Ein Messer kam in Sicht. Es war ein Jagdmesser: etwa fünfundzwanzig Zentimeter lang mit einem Gummigriff und einem Haken zum Ausweiden am Ende der Edelstahlklinge. Er drehte es in der Hand, sodass der Haken nach vorn zeigte, und ließ es dann vor mir durch die Luft sausen. Ich wich zurück. Meine Absätze stießen gegen eine Wohnungstür. Aber ich wandte den Blick nicht von dem Mann ab. Aus dem Augenwinkel 
     konnte ich Healy sehen. Er war gegen die Wand gesackt und presste eine Hand auf die Stelle über dem Herzen, wo die Spritze eingedrungen war. Ein Blutfleck sickerte durch sein Hemd. Healy war offenbar nur noch halb bei Bewusstsein. Seine Augen flackerten wie ein Fernsehbild.


    Der Mann begann, sich an mir vorbeizuschieben. Das Messer immer noch ausgestreckt, steuerte er auf den einzigen Ausgang zu. Als er zwischen mir und Healy hin- und herschaute, fiel mir etwas Seltsames auf: Während seine Augen sich schnell bewegten, war der Rest seines Gesichts reglos. Absolut starr. Fast wie gelähmt. Es war ein merkwürdiger und unnatürlicher Anblick. Sobald ich einen Schritt auf ihn zu machte, stach er wieder mit dem Messer nach mir. Eine Warnung. Er wiederholte die Bewegung, als er an mir vorbeikam. Nun hatte er mich umrundet. Er brauchte sich nur noch umzudrehen und loszurennen.


    Ich näherte mich langsam.


    »Das würde ich nicht tun«, sagte er.


    Sein Blick huschte zu Healy und dann zurück zu mir. Obwohl er leise sprach, war sein Tonfall scharf und abgehackt, als versuche er, die Stimme zu verstellen.


    »Wohin wollen Sie fliehen?«, entgegnete ich und machte noch einen Schritt. Zum dritten Mal stieß er mit dem Messer nach mir. Sein Zeigefinger lag ausgestreckt auf dem Griff und dem Rand der Metallklinge. Er hielt das Messer wie ein Skalpell. Als sei er ein Chirurg. »Sie können nicht entkommen.«


    Etwas blitzte in seinen Augen auf. »Sie und ich«, erwiderte er, »haben etwas gemeinsam.« Er sah Healy an, zeigte aber mit dem Messer auf mich.


    »Stecken Sie das Messer weg.«


    »Zwischen uns gibt es eine Verbindung.« Ein Lächeln. Steif und verkniffen. »Haben Sie mich verstanden?«


    Ich musterte ihn. »Los, stecken Sie das Messer weg.«


    »Haben Sie mir nicht zugehört?«


    »Stecken Sie das Messer weg.«


    Noch einmal stieß er nach mir. Wieder ein verkniffenes Lächeln.


    »Sie können nicht vor mir davonlaufen«, verkündete ich.


    »Ich weiß.« Er schaute zwischen Healy und mir hin und her. Healy war inzwischen beinahe bewusstlos. »Und deshalb werden Sie hierbleiben.«


    »Auf gar keinen Fall.«


    »Oh, doch.«


    »Nein.«


    Er ließ das Messer von links nach rechts sausen. Zisch. »Oh, doch. Sie werden bleiben, wo Sie sind… « Er hielt inne und betrachtete Healy. »Sonst wird seiner Tochter die Kehle aufgeschlitzt. Von einem Ohr zum anderen.«


    Healy schlug die Augen auf und starrte den Mann an. »Wo ist sie?«, keuchte er. Der Mann sah ihn an und lächelte.


    »Dazu müssen Sie erst an sie herankommen«, sagte ich.


    »Falsch«, gab er zurück und stach mit dem Messer nach mir. »Sie haben hier gar nichts zu bestimmen, David. Ich ziehe die Fäden. So wie immer. Ich habe, für den Fall, dass ich aufgehalten werden sollte, Vorkehrungen getroffen, und seine Tochter…« Er fuhr sich mit der Hand über die Kehle. »Sie wird verbluten wie ein abgestochenes Schwein.«


    Healy lag auf dem Boden und stöhnte.


    Diesmal würdigte der Mann ihn keines Blickes. Stattdessen musterte er mich. Kurz schien er zu zögern, und seine Augen wanderten zu der Wohnung, aus der er gekommen war.


    »Wir können das auch anders lösen«, meinte ich.


    Er fixierte noch immer die offene Tür.


    »Geben Sie mir einfach das Messer…«


    »Maul halten, verdammte Scheiße!«, schrie er.


    Plötzlich war er nervös und schien sich über etwas zu ärgern. 
     Seine Augen huschten zwischen mir und der Wohnung hin und her. Noch ein Schritt. Wieder ein Zögern.


    Und da wurde mir klar, wo das Problem lag.


    Er hatte etwas vergessen.


    Kurz blitzte ein Gefühl in seinen Augen auf. Als er auf einer Höhe mit der Wohnungstür war, warf er noch einen letzten langen Blick hinein. Er machte noch einen Schritt auf die Tür zu, als frage er sich, ob sich das Risiko lohnte. Dann drehte er sich wieder zu mir um. Offenbar hatte er eingesehen, dass er keine Chance hatte.


    Er rannte davon.
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    Fünf Minuten später kam Healy langsam wieder zu sich. Doch seine Sprache war verwaschen und seine eine Seite– Fuß, Bein, Arm und Finger– taub und gelähmt. Ich lehnte ihn an die Wand und sah ihm in die Augen.


    »Wie fühlen Sie sich?«


    Er blickte mich an. »Okay.«


    »Gut. Und noch etwas: Fallen Sie mir nie wieder so in den Rücken, verstanden?« Er nickte und rieb sich die Stelle auf der Brust, wo die Nadel eingedrungen war. »Ich schaue mich jetzt mal in der Wohnung um.«


    Ich wartete seine Antwort nicht ab.


    Die Wohnung war eine exakte Kopie von Markhams, allerdings völlig leer. Kahle Wände, nackter Fußboden, keine Vorhänge, keine Möbel. Unbewohnt. An der Decke baumelte ein weißes Kabel, allerdings ohne Glühbirne. Nur durch die Wohnzimmerfenster fiel Licht. In der Mitte des Zimmers standen eine Holzkiste und ein umgedrehter Mülleimer.


    Mit einem Laptop darauf.


    Ein Elektrokabel führte zu einer Steckdose. Ein zweites schlängelte sich über den Boden der Wohnung zu einem winzigen Loch in der Ecke. Vermutlich endete es unten in der Kamera. Ich ging zu dem Computer. Der Desktop war ohne Dekor. Unter dem Symbol für die Festplatte auf der rechten Seite befanden sich zwei Ordner. Der eine trug den Namen »Standbilder«, der zweite »Fotos«. In der Mitte des Bildschirms verlief ein Ladebalken, der sich langsam füllte und beinahe den ganzen Desktop verdeckte. Inzwischen war er bei zweiundneunzig Prozent angelangt. Ich trat näher heran.


    Und stellte fest, dass er nicht lud.


    Sondern löschte.


    Er beseitigte sämtliche Dateien auf dem Laptop.


    Ich klickte auf »Abbruch«, aber nichts geschah. Dann versuchte ich es mit »Ausschalten« und drückte auf Return. Nichts. Es war Zeitverschwendung. Der Löschprozess war fast abgeschlossen, und je länger ich versuchte, ihn zu stoppen, desto mehr Daten würden verschwinden. Also klickte ich den Desktop an und öffnete per Doppelklick den ersten Ordner. »Standaufnahmen« wurde geöffnet. Er enthielt zweiundvierzig Fotos. Ich klickte das erste Foto an. Healy und ich vor fünfzehn Minuten in der Wohnung. Ich schloss es wieder. Öffnete das nächste. Genau dasselbe, nur dass ich diesmal hinauf in die Kamera schaute. Im Ordner wurden die Aufnahmen von oben nach unten gelöscht. Allerdings waren alle innerhalb der letzten Stunde gespeichert worden, was bedeutete, dass es sich ausschließlich um Standaufnahmen von Healy und mir handelte, die die Kamera gemacht hatte.


    Vierundneunzig Prozent.


    Ich öffnete den »Foto«-Ordner. Es befanden sich zehn Fotos darin. Ich markierte sie alle und betätigte zweimal die Maus. Verlangsamt durch den Löschprozess, öffneten sie sich eines nach dem anderen.


    Sechsundneunzig Prozent.


    Das erste war ein Foto von Healy und mir, während wir auf das Haus Alba zugingen. Das nächste zeigte, wie Healy mich heute Morgen vor meinem Haus abgeholt hatte.


    Siebenundneunzig Prozent.


    Das dritte Foto stellte das Ende meiner Straße an dem Abend dar, als ich von Phillips und Davidson verhaftet worden war. Es regnete. Ich stand neben meinem Auto hinter dem Absperrband und zeigte mit dem Finger auf Phillips. Auf der linken Seite des Bildes waren einige Leute zu sehen, die ich aus meiner Straße kannte. Er hatte sich unter sie gemischt.


    War in mein Haus eingebrochen. Hatte mir Beweismittel untergeschoben.


    Und zugeschaut, während die Ereignisse ihren Lauf nahmen.


    Das nächste Foto war eines von mir in der Nacht, als ich das Türschloss des Jugendclubs geknackt hatte. Halb im Schatten, Haarnadeln in der Hand.


    Achtundneunzig Prozent.


    Zwei Fotos verschwanden gleichzeitig aus dem Ordner und vom Desktop. Rasch sah ich die verbliebenen durch. Foto fünf und sechs zeigten mich auf dem Pfad im Todeswald. Ich erkannte die Umgebung. Gleich hinter der zweiten Bahntrasse, in der Nähe der Lichtung. Der Fotograf hatte hinter einem Baum etwa fünf Meter entfernt vom Pfad gestanden. Auf Foto fünf steuerte ich auf die Kamera zu. Als ob ich ihn gesehen hätte.


    Neunundneunzig Prozent.


    Noch ein Foto löste sich in Luft auf. Eines war übrig.


    Ein Mann mit dem Rücken zur Kamera. Eine Frau stand ihm gegenüber. Sie befanden sich vor dem Eingang eines Bürogebäudes und sprachen miteinander. Um sie herum wimmelte es von Passanten. Die Aufnahme war ein wenig undeutlich 
     und verschwommen. Offenbar war sie mit maximalem Weitwinkel gemacht worden. Außerdem hatte sich die Kamera bewegt, als das Bild entstanden war.


    Ich beugte mich vor.


    Und betrachtete den Mann und die Frau noch einmal.


    Ihr Gesicht war nicht klar zu erkennen. Die Umrisse wirkten verschwommen. Durch die schlechte Bildqualität sahen ihre Augen aus wie zwei dunkle Punkte. Aber ich wusste dennoch, wer sie war.


    Die Frau in Healys achter Akte.


    Der Mann, der der Kamera den Rücken zuwandte, kam mir sofort bekannt vor. Beim Anblick des Brillenrandes, des gewellten dunklen Haars, des Kleidungsstils und der bemühten Körperhaltung war mir sofort klar, wen ich vor mir hatte.


    Daniel Markham.


    Ich holte mein Handy heraus, klappte es auf und wählte die Kameraoption, um ein Foto von den beiden zu machen und es Healy zu zeigen. Doch während eine gepixelte Version des Laptops auf dem Bildschirm des Telefons erschien, erreichte der Löschvorgang einhundert Prozent.


    Und das Foto war für immer fort.


    Ich klickte die Festplatte an, um Überreste des Ordners zu suchen. Aber sämtliche Daten waren verschwunden. Der Laptop befand sich wieder in Werkseinstellung. Allerdings gab es Wege, die gewünschten Informationen zu rekonstruieren und die Fotos wiederherzustellen. Dateien wurden niemals vollständig gelöscht, nur ihre Eintragung. Die Daten selbst blieben erhalten. Doch der einzige Mensch, der das schnell und ohne großes Aufheben für mich erledigen konnte, war Spike.


    Ich klappte den Laptop zu und sah mich um.


    Da entdeckte ich etwas auf der Arbeitsfläche in der Küche.


    Bei meiner Erkundung der Wohnung hatte ich es für eine Art Küchenutensil gehalten– aber die Wohnung war ja leer. 
     Es gab keine Küchengeräte. Ich stand auf und ging hin. Es war ein etwa dreißig Zentimeter langer Metallbehälter mit einem abschraubbaren Verschluss an einem Ende. Während ich mich daran zu schaffen machte, regte sich eine Erinnerung: das Zögern des Mannes, als wir zusammen auf dem Flur gestanden hatten. Sein Blick zur offenen Tür.


    Als ob er etwas vergessen gehabt hätte.


    Offenbar war es dieses Ding.


    



    Als ich zu Healy zurückkehrte, lag er noch auf dem Boden und presste die Hand auf die Brust. Er drehte sich um, blickte auf und zuckte bei der Bewegung zusammen. Ich hatte den Laptop in der einen, den Metallbehälter in der anderen Hand.


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Ich werd’s überleben«, erwiderte er und stand vorsichtig auf. Seine Augen wanderten zu meinen Händen und dann zurück zu meinem Gesicht. »War das der Typ aus dem Nachtclub?«


    »Wie er leibt und lebt.« Ich hielt den Laptop hoch. »Den hier hat er zurückgelassen. Er hat alles gelöscht, was ihn auch nur im Entferntesten belasten könnte. Das meiste war schon weg, als ich kam.«


    Healy nickte. »Und was ist das?«


    Er betrachtete den Metallbehälter. Ich ging in die Hocke und legte Laptop und Behälter auf den Boden. Healy kauerte sich neben mich. Er keuchte ein wenig. Ich griff in den Behälter und holte eine Röhre heraus.


    Sie war zylindrisch und aus Glas, etwa dreißig Zentimeter lang, achtzehn Zentimeter hoch mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt und an beiden Enden luftdicht verkorkt.


    »Scheiße«, sagte Healy leise.


    Die Röhre enthielt zwei menschliche Herzen.


    Das eines Erwachsenen. Und das eines Kindes.
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    Um zwölf Uhr saßen Healy und ich im Auto in einer Straße in Beckton gegenüber von sieben identisch aussehenden Lagerhäusern. An einem war ein großes rotes Schild angebracht: DRAYTON IMPORTS. Es gehörte Derrick Drayton, dem Besitzer des Lagerhauses in Bow, wo Frank White gestorben war. Und außerdem der Mann, der eine Kiste Waffen für die Russen und vermutlich auch das Formalin für den Chirurgen eingeschmuggelt hatte.


    »Falls Sie hoffen, dass Drayton so einfach vom Himmel fällt, können Sie lange warten«, meinte Healy, während wir das Lagerhaus beobachteten. Davor parkte ein Lastwagen, das Führerhaus nach vorn gerichtet. Im Lagerhaus holten Männer Kisten von der Ladefläche und verschwanden damit.


    »Drayton ist weg. Das weiß ich auch.«


    »Seine Familie hat keine Ahnung, wohin.«


    Ich betrachtete ihn. »Glauben Sie das im Ernst?«


    »Die Sonderkommission hat drei Tage hier verbracht und die gesamte Sippe vernommen«, erwiderte Healy. »Ehefrau, Mutter, Vater, Bruder, Schwester. Sie haben einen verängstigten Eindruck gemacht.«


    »Das muss nicht heißen, dass sie ahnungslos sind.«


    Während der ganzen Fahrt hatte Healy die Stelle gerieben, wo sich die Spritze in seine Haut gebohrt hatte. Obwohl er behauptete, sich gut zu fühlen, als wir Markhams Wohnung verließen, wollte ich kein Risiko eingehen und hatte mich erboten zu fahren. Der Laptop lag auf der Rückbank. Der Glasbehälter war wieder in der Metallhülle verstaut und befand sich zu Healys Füßen. Bis jetzt hatten wir den Inhalt nicht erörtert.


    Healy musterte mich und blickte dann wieder zum Lagerhaus hinüber.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Denken Sie, dass sie es ist?« Er beobachtete noch immer die Männer, die am Lagerhaus Kisten aus dem Laster luden. Als ich nicht antwortete, drehte er sich zu mir um. »Denken Sie, dass es Megan ist?«


    Ich schaute auf den Metallbehälter. »Ja, könnte sein.«


    »Und das andere…«


    »Wäre dann von ihrem Baby.«


    Wahrscheinlich hatte er schon Schlimmeres gesehen. Die düsteren Seiten des Menschen. Die Momente im Leben, in denen Mörder, Vergewaltiger und Kinderschänder die Finger in die Erde bohrten und ein kleines Stück Hölle zutage förderten. Ich kannte das auch. Ich war durch Blut gewatet und über Leichen gestiegen. Rückblicke auf Zeiten, in denen einem für den Bruchteil einer Sekunde klar wurde, dass es keine Menschlichkeit mehr gab und dass keine Regeln mehr galten. Uns beiden waren schon grausigere Dinge untergekommen als ein aus seiner Hülle geschnittenes Herz. Allerdings änderten sich die Dinge, wenn ein Kind im Spiel war. Und in diesem Fall war es vielleicht nicht einmal ein Kind, sondern ein ungeborenes Baby. Healy massierte weiter seine Brust.


    »Sind sie mit diesem Zeug konserviert?«


    Ich blickte ihn an. »Formalin? Ich glaube schon. Wahrscheinlich hat Drayton den Russen die Waffen besorgt, und die Chemikalien kamen in derselben Lieferung. Das Formalin ist die Währung, in der die Russen Dr. Glas bezahlt haben.«


    Als ich Healy erneut betrachtete, hatte er die Lippen zusammengepresst. An seinen Augen erkannte ich, was in ihm vorging. Leanne, das Formalin und die Frage, ob er es ertragen würde, sich den Rest auszumalen.


    Im Lagerhaus wurden die rückwärtigen Türen des Lastwagens geschlossen. Das Geräusch hallte über die Straße zu uns herüber: ein gewaltiges Scheppern. Wir drehten uns um und 
     beobachteten, wie der Fahrer vorn um den Laster herumging und im Büro verschwand. Zwei Minuten später kam er wieder heraus, stieg in den Laster und fuhr los. Dreißig Sekunden später war der Laster fort.


    Wir konnten sehen, dass im Lagerhaus Menschen waren. Die rückwärtige Wand bestand aus Milchglas, durch das das spärliche Tageslicht hineinschien und alle in Schattenrisse verwandelte. Ich zählte fünf Personen. Vielleicht waren es auch sechs. Sonst war nicht viel zu erkennen, nur dass der Raum riesengroß und leer zu sein schien.


    »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie hier tun«, sagte Healy und presste wieder die Hand auf seine Brust. »Vergessen Sie nicht, dass Sie auf Kaution draußen sind.«


    Im Rückspiegel bemerkte ich, dass ein blauer Nissan oben an der Straße erschien und auf uns zusteuerte. »Schon gut«, erwiderte ich und betrachtete das Auto. Vor dem Lagerhaus wurde es langsamer und rollte auf den Gehweg. Als Healy das Geräusch hörte, drehte er sich um.


    »Das ist er«, stellte er fest.


    »Draytons Sohn?«


    »Ja.«


    »Welche Informationen haben Sie über ihn?«


    Healy zuckte die Schultern. »Nur das, was ich gehört habe. Phillips sagte, der Junge könnte uns etwas verheimlichen. Aber Sie kennen ja Phillips.«


    Draytons Sohn stieg aus dem Auto. Einige Leute im Lagerhaus winkten ihm zu, bevor er im Büro verschwand.


    »Sind Sie bereit?«, fragte ich.


    Healy sah mich an. »Dann also los.«
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    Das Büro war klein und schlicht möbliert. Links von uns befand sich eine Theke, die durch den Großteil des Raums verlief. Das Fenster dahinter bot einen Blick aufs Lagerhaus. Es herrschte ein heilloses Durcheinander: An die Wände waren Rechnungen und andere Papiere geheftet. Außerdem ein Kalender, Quittungen und sogar Familienfotos. Die drei abgewetzten Sessel passten nicht zusammen und bildeten mit einem runden Tisch den Wartebereich. Alles roch nach Essen. Draytons Sohn stand hinter der Theke, stützte sich darauf und war dabei, sich etwas zu notieren. Als Healy hereinkam, blickte er auf. Ich bemerkte, wie es in seinem Verstand arbeitete. Offenbar überlegte er, ob er ihn kannte. Ich blieb an der Tür stehen.


    »Luke Drayton?«


    Er betrachtete Healy und schaute dann zu mir hinüber. »Kennen wir uns?«


    Healy kramte seinen Dienstausweis aus der Jackentasche. Während er ihn auf die Theke legte, drückte er zwei Finger auf das Mäppchen. Mir war klar, was er da tat: Die Finger verdeckten seinen Namen.


    »Wir sind von der Metropolitan Police.«


    Drayton sah zwischen uns hin und her. »Schon wieder?«


    »Wir haben noch ein paar Fragen.«


    »Worum geht es?«


    »Ihren Vater.«


    Drayton verdrehte die Augen. »Wir haben Ihnen schon beim ersten Mal alles gesagt, was wir wissen. Und auch beim zweiten und beim dritten Mal. Wollen Sie, dass ich etwas erfinde?«


    Healy machte einen Schritt auf Drayton zu und lehnte sich auf die Theke.


    Wortlos.


    »Dad hat uns verarscht«, fuhr Drayton fort. »Er hat den guten Ruf unserer Firma zerstört. Alles, was ich Ihren Kollegen beim letzten Mal erzählt habe, gilt immer noch. Ich hoffe, dass er in der Hölle schmort und nie wieder seinen Frieden findet, egal, wo er jetzt ist.«


    Healy nickte. »Offenbar vermissen Sie ihn sehr.«


    Drayton verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


    Ich überließ die beiden ihrem Gespräch und schloss die Tür hinter mir. Dann ging ich um das Lagerhaus herum. Dahinter befand sich ein betonierter, von einer einen Meter fünfzig hohen Mauer umgebener Hof. Oben war die Mauer mit Stacheldraht bewehrt. Ich spähte darüber: ein kleiner Gabelstapler, zwei Autos, ein Transporter, einige unbeschriftete Fässer und ein riesiger, mit einer wasserdichten Plane abgedeckter Haufen Kartons. Zwei Männer machten sich an den Kartons zu schaffen. Der eine hakte etwas auf einem Klemmbrett ab. Ein zweiter Mann stapelte weiter Kartons aus dem Lagerhaus dazu– vermutlich gehörten sie zur heutigen Lieferung.


    Ich folgte dem Pfad, der rund um das Grundstück führte. Er endete an einem Bach, der vermutlich vom Royal Albert Dock her kam, an allen sieben Lagerhäusern entlang verlief und in einer Baumgruppe verschwand. Ich stellte fest, dass die rückwärtige Mauer des Hofes nicht nur von einem, sondern von drei Strängen Stacheldraht gekrönt wurde. Kein Eingang. Keine Möglichkeit, sie zu überwinden, wenn man sich nicht die Haut in Fetzen reißen wollte.


    Ich kehrte zu meinem Ausgangspunkt zurück und spähte wieder über die Mauer. Inzwischen war nur noch der Mann mit dem Klemmbrett da. Er stand rechts neben dem Kartonstapel und fuhr mit dem Finger eine ausgedruckte Liste entlang. Die Kartons von unterschiedlicher Größe waren zu mehreren Türmen angeordnet.


    Im nächsten Moment kam der Mann, der die Kartons getragen hatte, wieder aus dem Lagerhaus. Er schleppte eine riesige würfelförmige Pappschachtel. Beim Gehen schwankte er, und er umrundete vorsichtig den Stapel, um nichts umzustoßen. Als er etwa drei Viertel des Stapels hinter sich gelassen und die Seite erreicht hatte, wo mein Beobachtungsposten war, bückte er sich und stellte den Karton in einer Lücke zwischen den Kisten ab. Durch die Bewegung verlagerte er sein Gewicht nach vorn und stieß mit der Fußspitze an einen der unteren Kartons, der sich bewegte und sich ein Stück drehte. Unter dem Karton erschien eine in den Beton geritzte Rille.


    Der Mann ging in die Hocke, umfasste den Karton mit beiden Händen und schob ihn wieder an seinen Platz über der Rille. Innerhalb von Sekunden war alles wie zuvor. Auf dem betonierten Untergrund war nichts zu sehen außer Reifenspuren und Staub.


    



    Als wir wieder im Auto saßen, blickte Healy weiter zum Lagerhaus hinüber.


    »Er weiß etwas«, verkündete er.


    »Was hat er denn gesagt?«


    »Nichts.«


    »Warum finden Sie ihn dann verdächtig?«


    »Ich bin nicht sicher«, erwiderte er und schaute mich an. »Vielleicht haben Sie mich ja paranoid gemacht. Aber wenn er uns Märchen auftischt, ist er ein verdammt guter Lügner.«


    Die Autofenster knarzten im Wind.


    »Hinten was Interessantes gesehen?«, erkundigte er sich.


    Ich nickte. »Wir müssen zurückkommen, wenn es dunkel ist.«


    »Warum?«


    Ich spähte durch die hinteren Türen hinüber zur Rückseite 
     des Lagerhauses und zum Hof. »Weil an der Rückseite des Gebäudes eine Falltür ist.«
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    Gleich hinter den East India Docks gab es ein Café. Healy fand ein paar Straßen entfernt einen Parkplatz. Auf der anderen Seite des Wassers erhob sich der Dome vor einem grauen Himmel und Nieselregen. Wir wollten das Café schon betreten, als ich ein Stück die Straße hinauf jemanden bemerkte, den ich kannte: Aron Crane. Diesmal war Jill nicht bei ihm, und er trug einen Anzug.


    Ich bat Healy, schon einmal vorzugehen. Aron schien in Gedanken versunken und blickte geradeaus, wo die Wolkenkratzer des Canary Wharf ihrem Namen alle Ehre machten. Einige Meter vor dem Café nahm er mich wahr.


    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er stehen blieb. »David.«


    »Wie läuft es so, Aron?«


    »Bestens.« Wir gaben einander die Hand. »Was machst du denn in diesem Teil der Welt?«


    »Mit einem Freund Kaffee trinken.« Ich wies ins Lokal. Healy lehnte an der Theke und schaute nach draußen. Er blickte zwischen uns hin und her. »Nun, offen gestanden ist er eher ein Bekannter.«


    Aron warf einen Blick auf Healy. »Er scheint schlechte Laune zu haben.«


    »Innerlich lächelt er«, antwortete ich. Aron lachte. »Und arbeitest du hier in der Nähe?«


    »Ja. So ähnlich. Zumindest in den nächsten zwei Wochen. Ich berate gerade die Citigroup und HSBC. Deshalb wahrscheinlich der starre Blick ins Leere.«


    »Stimmt, du hast erzählt, dass du im Bankenwesen beschäftigt bist.«


    »Verwende es nicht gegen mich.«


    Ich schmunzelte. In dem kurzen Schweigen, das darauf folgte, wurde uns beiden klar, was zwischen uns stand. »Wie geht es Jill?«, fragte ich schließlich.


    »Gut.« Eine Pause. »Sie hat mir gesagt, dass du gestern angerufen hast.«


    Sein Tonfall wirkte nicht feindselig, doch ich las in seinen Augen, was er mir wirklich mitteilen wollte: Du hast sie gekränkt. »Ich wollte sie nicht beleidigen.«


    Er nickte. »Ich weiß.«


    »Es ist nur…« Ich verstummte. Es war ein Instinkt, der mich davor warnte, während laufender Ermittlungen mehr als das Nötigste über einen Fall preiszugeben. Aber sie hat ihm sowieso schon alles haarklein berichtet. Sie stehen sich nah. Er ist informiert. »Es gab da ein paar unerwartete Zusammenhänge zwischen dem, was Frank passiert ist, und der Sache, an der ich momentan dran bin. Deshalb erschien es mir naheliegend, mich direkt bei Jill zu erkundigen.«


    Er nickte wieder und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als sei er nicht sicher, wie er sich verhalten sollte. »Du bist mir keine Erklärung schuldig.«


    »Triffst du dich heute mit ihr?«


    »Nein.« Er schaute auf die Uhr. »Ich bin auf dem Weg zum Canary Wharf, um meine Sachen zu holen. Um vier fliege ich zu einem Meeting nach Paris. Es ist nervig und tut mir wirklich leid. Ich hatte Jill versprochen, morgen mit ihr zur Selbsthilfegruppe zu gehen. Aber ich komme erst am Mittwoch zurück.«


    Das hatte ich ganz vergessen.


    »Gehst du hin?«


    »Ich würde gern«, erwiderte ich. Ich brauche eine Gelegenheit, 
     um mit Jill zu sprechen, ihr ins Gesicht zu sehen und herauszufinden, was sie weiß. »Aber wahrscheinlich muss ich etwas erledigen. Ich wollte dich schon bitten, mich zu entschuldigen.«


    »Klappt leider nicht. Ich rufe sie später an und sage es ihr.«


    Ich bedankte mich mit einem Nicken.


    »Tja, ich muss jetzt los.«


    Wieder gaben wir einander die Hand. Doch als er davoneilte, hatte ich das Gefühl, dass er sein Bestes tat, um neutral zu bleiben, aber erhebliche Mühe damit hatte. Ich bedauerte es, Jill gekränkt zu haben. Aber meine Frage bedauerte ich nicht.


    Denn irgendetwas war da faul.
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    Das Café war klein. An den Fenstern standen Barhocker, und man hatte Aussicht auf einige zweistöckige Reihenhäuser und einen nagelneuen Wohnblock aus Glas und Chrom. Ich bestellte einen schwarzen Kaffee und ein Sandwich mit Käse und Corned Beef. Healy nahm einen größeren Kaffee und ein Brötchen mit Rindfleisch und Senf. Wir setzten uns ans Fenster und schauten hinaus. Bis zum Einbruch der Dunkelheit mussten wir mindestens drei Stunden totschlagen. Eine lange Zeit zum Nichtstun.


    »Das hier ist wahrscheinlich Ihr zweites Wohnzimmer«, stellte er fest.


    Ich biss in mein Sandwich. »Es ist ein Stück weiter die Straße hinauf in Wapping.«


    »Wahrscheinlich hätten Sie den Journalismus nicht an den Nagel gehängt, wenn Ihre Frau nicht«– er hielt inne und sah mich an– »wenn es nicht passiert wäre?«


    »Vermutlich nicht.« Ich griff nach meinem Kaffeebecher. 
     Draußen spritzte Regen an die Fensterscheibe. Das Tageslicht ließ ein wenig nach. Ich wies mit dem Kopf auf das die Scheibe hinunterlaufende Wasser. »Ein Grund, warum ich bei der Zeitung geblieben wäre, war die Möglichkeit, regelmäßig diesem Mistwetter zu entrinnen.«


    »Waren Sie viel im Ausland?«


    Ich biss noch einmal in mein Sandwich. Es schmeckte gut. »Ja, ziemlich oft. Meistens habe ich Derryn mitgenommen. Sie war Krankenschwester, hatte aber immer nur Zeitverträge, damit sie mich begleiten konnte, wenn ich nicht gerade in ein Kriegsgebiet musste. Anderthalb Jahre haben wir in den Staaten und ein Jahr in Südafrika verbracht. Aber meistens waren wir nur einen Monat hier und einen Monat dort. Sie hat sich einfach in den Flieger gesetzt und ist nachgekommen, damit ich nicht den Verstand verlor.«


    Schweigen entstand. Nach einigen Minuten legte sich das Nieseln wieder. Nur ein feiner Dunst hing in der Luft.


    »Was ist mit Ihnen?«


    »Was soll mit mir sein?«


    Ich blickte ihn an. Er pflückte gerade die Gewürzgurkenscheiben aus seinem Brötchen. Dann sah er mich schulterzuckend an. »Sie sind doch schon über mich informiert.«


    »Wirklich?«


    Er lächelte. »Ich traue Ihnen eben eine Menge zu. Da Sie über Leanne Bescheid wussten, wage ich mal die Vermutung, dass Sie auch meine jüngste Geschichte kennen.«


    Ich antwortete nicht.


    Er lächelte wieder. »Das verstehe ich als Ja.«


    »Sie können es verstehen, wie Sie wollen«, entgegnete ich und trank einen Schluck Kaffee. »Es ist Ihre Sache, ob Sie es mir erzählen wollen.«


    Wieder Schweigen.


    Während ich meinen Kaffeebecher leerte, spielte Healy 
     weiter an seinem Brötchen herum und starrte in seinen Becher.


    »Ich hatte da einen Fall«, begann er schließlich. Nachdem er die letzte Gurkenscheibe entfernt hatte, legte er die Brötchenhälfte wieder auf das Rindfleisch. »Zwei Mädchen wurden in New Cross getötet. Zwillinge. Acht Jahre alt. Ein Nachbar hat die Polizei gerufen, nachdem er eine Woche lang nebenan keinen Mucks gehört hat. Sie waren vergewaltigt und erwürgt worden. Die Mutter lag tot im Nebenzimmer. Mit einem Messer in der Brust. Der Vater war verschollen. Die Mädchen waren ihm nie begegnet. Nicht einmal die Mutter kannte seinen Nachnamen. Er hat zu ihrem Leben nur eine einzige Sache beigetragen– und das war neun Monate vor ihrer Geburt.«


    Er hielt inne, kippte den Inhalt eines Zuckertütchens in seinen Kaffee und fing an zu rühren. »Der erste Verdächtige war der Dealer der Mutter. Die Mädchen kommen aus der Schule nach Hause, treffen ihre Mum und den Dealer in der Wohnung an. Die beiden Erwachsenen streiten. Der Dealer rastet aus, ersticht die Mutter und fällt über die Mädchen her. Oder er schlägt die Mutter zusammen und zwingt sie, anzuschauen, was er mit den Mädchen macht, während sie verblutet, damit sie ihre Schulden bezahlt. Laut Autopsiebericht ist sie vor den beiden Mädchen gestorben.« Schulterzuckend hielt er inne. »Ganz gleich, wie genau es gelaufen ist, mich kotzen beide Möglichkeiten an.«


    Er aß einen Bissen von seinem Brötchen, wischte sich den Mund ab und zuckte wieder die Schultern. »Also nehmen wir den Dealer, dieses miese Stück Scheiße, fest. Er ist vermutlich für die Hälfte allen Elends in New Cross verantwortlich, aber der Mörder ist er nicht. Also stehen wir wieder ganz am Anfang. Die kriminaltechnische Untersuchung ergibt nichts. Bei den sichergestellten Fasern und Fingerabdrücken gab es null 
     Übereinstimmungen. Wir hören uns um, aber niemand weiß was oder hat was gesehen. Eine Woche vergeht, dann zwei, dann drei. Wenn die Ermittlungen in einem Mordfall drei Wochen dauern, wird man allmählich ein bisschen nervös. Die ersten Zweifel melden sich. ›Habe ich etwas verpasst?‹, fragt man sich. ›Warum finde ich den entscheidenden Hinweis nicht?‹ Und danach bewegt man sich im Kreis. Zurück zum Tatort. Zurück an den Computer. Zurück in die Kriminaltechnik. Und plötzlich ist ein Monat vorbei, und man kann nur noch daran denken, dass da draußen ein Mensch frei herumläuft, der zwei unschuldige Mädchen auf dem Gewissen hat.«


    Healy verstummte wieder. »Niemand begreift, dass man den Menschen, vor deren Leichen man an einem Tatort steht, etwas schuldig ist. Vor allem, wenn sie acht Jahre alt sind… Acht Jahre, und in dieser ganzen beschissenen Stadt fehlt jede Spur von dem Arschloch, das ihnen so etwas angetan hat. Das kapiert einfach keiner, was sogar für einige Kollegen gilt. Und wenn die es schon nicht kapieren, wie soll es dann die eigene Familie tun?«


    Ich nickte, sagte aber nichts.


    »Als ich dahinterkam, dass sie was mit einem anderen hatte, lief es schon seit etwa einem Monat«, fuhr er fort, womit er offenbar seine Frau meinte. »Wenn ich es zu einem anderen Zeitpunkt erfahren hätte, wäre ich sauer geworden. Vielleicht hätte ich ein paar Möbelstücke durch die Gegend geworfen oder eine Tür eingetreten. Ich weiß, dass ich ziemlich aufbrausend bin. Aber so bin ich nun mal. Mit sechsundvierzig werde ich mich nicht mehr ändern. Allerdings war es kein x-beliebiger Zeitpunkt. Während sie rumgevögelt hat, wurde ich mit Fotos von zwei achtjährigen Mädchen zugeschüttet, denen das Blut aus sämtlichen Körperöffnungen floss. Die Medien forderten meinen Kopf. Mein Vorgesetzter saß mir im Nacken…« Er 
     verstummte und sah mich an. »Und das Schlimmste war, dass ich keinen einzigen beschissenen Verdächtigen hatte. Nicht einen. Ich hatte wegen der kleinen Mädchen so schreckliche Schuldgefühle wie noch nie. Und deshalb bin ich total ausgerastet, als Gemma es mir gebeichtet hat.«


    »Wir alle haben schon Dinge getan, die wir später bereut haben.«


    Ein Lächeln, das keines war. »Sie machen nicht den Eindruck, als würden Sie Frauen schlagen.«


    »Wir alle haben schon Dinge getan, die wir später bereut haben«, wiederholte ich.


    Er musterte mich. »Und was haben Sie getan?«


    Ich erwiderte seinen Blick. Ich habe Menschen getötet. Menschen, die es verdient hatten. Menschen, die mich umgebracht hätten, wenn ich ihnen nicht zuvorgekommen wäre. Aber trotzdem habe ich getötet. Ich würde genauso gerichtet werden wie sie. Als ich nicht antwortete, starrte er aus dem Fenster. Sein Essen hatte er praktisch nicht angerührt, und sein Kaffee war inzwischen kalt geworden.


    »Man kennt keinen Menschen wirklich«, sagte er nach einer Weile, »nicht einmal die, die man liebt. Sie glaubte, mich zu kennen, und ich umgekehrt genauso. Doch wir haben uns überhaupt nicht gekannt.«


    Einige Minuten vergingen. Ich beobachtete, wie er Daumen und Zeigefinger der rechten Hand aneinanderrieb. Früher hätte er sich jetzt vermutlich eine Zigarette angezündet. Schließlich bestellte er an der Theke einen neuen Becher Kaffee und ging auf die Toilette. Als er nach einigen Minuten zurückkehrte, gab er Zucker in den Kaffee und trank einen großen Schluck. Ich merkte ihm an, dass es in seinem Verstand arbeitete, und ich fragte mich, woran er wohl dachte. An seine Frau? An den Abend, als sie ihm von dem anderen Mann erzählt hatte? An die Schläge? Die Zwillinge? Leanne? 
    


    »Wann findet man sich damit ab, dass jemand endgültig fort ist?«, sagte Healy leise.


    Ich betrachtete ihn und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich die Frage überraschte. Von ihm hätte ich sie nicht erwartet. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er solche Gefühle so dicht unter der Oberfläche mit sich herumtrug.


    »Das ist bei jedem anders. Doch man braucht sich nicht zu schämen, wenn man sich an eine Erinnerung klammert und denkt, derjenige könnte jeden Moment zur Tür hereinkommen.«


    Healy erwiderte nichts.


    Ich gab ihm einen Moment Zeit. »Werden Sie es mir verraten?«, hakte ich schließlich nach.


    Er sah mich an. »Was meinen Sie?«


    »Die Frau in der achten Akte.«


    Er schaute hinaus auf die Straße. In seinen Augen spiegelten sich die Bewegungen und Lichtreflexe draußen vor dem Fenster. »Sona«, sagte er.


    »Ist das ihr Name?«


    Er nickte. Es war ein ungewöhnlicher Name. Er gefiel mir, doch ich hatte ihn noch nie zuvor gehört. Healy kramte in seiner Tasche herum. »Ich glaube, ihre Mutter stammt aus dem Ausland«, fuhr er fort. »Osteuropa.« Er holte ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus und reichte es mir. Es war dieselbe Seite, die ich bereits aus der Akte kannte– nur, dass diesmal nichts geschwärzt war. Alle Informationen waren vorhanden.


    »Und was hat sie mit der Sache zu tun?«


    Er drehte sich zu mir um. »Sie ist diejenige, die es geschafft hat zu fliehen.«


    
      

      Die Flucht


      Sona schreckte aus dem Schlaf hoch. So ruckartig und schnell, dass sie spürte, wie etwas riss. Zwei Streifen Klebeband hingen von ihren Augenlidern, wo sie befestigt gewesen waren. Sie schaute sich um. Sie lag auf einem Krankenhausbett. Auf der einen Seite: ein Metalltisch mit chirurgischen Instrumenten und ein EKG-Gerät. Auf der anderen: ein gelber Defibrillator mit zwei Elektroden aus Metall, deren Kabel daneben um eine Stange gewickelt waren. Der Raum hatte fünf Türen: eine links, eine rechts, drei vor ihr.


      Als sie sich aufsetzte, zog etwas an ihrer Brust. Unter dem Nachthemd lugten Kabel hervor, die zu dem EKG führten, und sie spürte die Elektroden über beiden Brüsten. In ihrem linken Handrücken steckte ein Katheter, der mit einem Infusionsbeutel verbunden war. Er hing an einem Metallständer. Kurz wurde ihr schwindelig, so als sei sie zu rasch aus der Bewusstlosigkeit erwacht. Im nächsten Moment wurde ihr der Ernst der Lage klar. Furcht vibrierte in ihrer Brust, und ein kalter Schauder kroch ihr den Rücken hinauf. Diese Vorgehensweise passte nicht zu ihm. Sicher wusste er, wann sie aufwachen würde. Schließlich beobachtete und belauschte er sie.


      Warum also war er noch nicht hier?


      Weil ich eigentlich noch nicht wach sein sollte.


      Er hatte sie betäubt und allein gelassen, in dem Glauben, die Dosis sei hoch genug, um sie außer Gefecht zu setzen.


      Aber er hatte sich verkalkuliert.


      Und jetzt muss ich hier raus.


      Sie zupfte das Klebeband von ihren Augenlidern, entfernte den Katheter und löste die Elektroden von ihrer Brust. Sofort zeigte das EKG nur noch eine gerade Linie an, und das stete Piepsen wurde von einem lang gezogenen Signalton abgelöst. Sona stand in der Mitte des Raums und sah zwischen den Türen hin und her. Jetzt musste er doch kommen. Doch eine Minute später wartete sie immer noch.


      Sie warf einen Blick auf den Instrumentenwagen. Da lag eine etwa zwanzig Zentimeter lange Schere, deren Spitzen in einem Winkel von fünfundvierzig Grad nach außen zeigten. Eine OP-Schere. Daneben befand sich eine Reihe von Skalpellen von unterschiedlicher Länge und Dicke. Auch die Beschaffenheit und Form der Klingen war verschieden. Außerdem gab es noch weitere Utensilien: einen Gegenstand, der wie ein Hammer aussah, eine Spritze, einen Bohrer und zu guter Letzt eine Flasche mit einer klaren blauen Flüssigkeit.


      Dieselbe, mit der sie ihr Gesicht hatte einreiben müssen.


      Sie berührte ihre Wange und konnte die wachsartige Oberfläche ihrer Haut unter den Fingerspitzen spüren– aber ihr Gesicht war taub. Absolut empfindungslos. Alles war abgestorben: Die Nervenenden reagierten nicht, und sie nahm auch keine Bewegung wahr, als sie den Mund öffnete und schloss. Nichts. Völlig taub. Sie berührte auch die andere Seite, um festzustellen, ob es dort genauso war, spürte ebenfalls nichts und betrachtete ihre Finger– Todesangst ergriff sie. Ihre Finger waren voller Blut.


      Plötzlich schwappte eine grausige Erkenntnis in ihr hoch wie ein Ölteppich: Mit der Flüssigkeit hat er meine Haut für eine Operation vorbereitet. Er schneidet mir ins Gesicht.


      Sona griff nach einem Skalpell. Los, dann komm schon, du Schwein. Sie hatte den Raum erst zur Hälfte durchquert, als sie Geräusche hörte.


      Rasche Schritte hallten in einem Flur hinter der Tür, die ihr am nächsten war.


      Dann das statische Knistern.


      Wie erstarrt blieb sie stehen. Keine Schritte mehr. Nur noch das Knistern. Sie nahm das Skalpell in die andere Hand und hielt es, auf die Tür gerichtet, vor sich. Dann wartete sie. Und wartete. Im nächsten Moment bemerkte sie, dass das statische Knistern im Raum selbst war. Sie blickte nach oben in die linke Zimmerecke über dem Waschbecken. In der Dunkelheit kaum auszumachen, war ein Lautsprecher in die Wand eingelassen. Zur Tarnung war er ebenfalls weiß gestrichen.


      »Sssssssssona.«


      Eine Stimme aus dem Lautsprecher.


      Der Knauf an der Tür vor ihr drehte sich.


      Das Herz klopfte wie wild in ihrer Brust, als sie einen Schritt zur Seite und nach vorn machte, sodass sie hinter der Tür stand, als diese sich nach innen öffnete. Sie schluckte einmal. Zweimal. Beim dritten Mal hätte sie beinahe gehustet. Inzwischen hatte sie solche Angst, dass es sich anfühlte, als schlössen sich seine Finger bereits um ihre Kehle. Sie presste die Hand auf den Mund, um jegliches Geräusch, ein Wimmern, einen Atemzug, der hörbar in ihr aufsteigen könnte, zu unterdrücken. Neben ihr öffnete die Tür sich weiter. Keinen Mucks. Die Tür kam langsam näher. Keinen…


      Die Tür blieb stehen.


      Sona schaute nach unten. Die Spitze eines schwarzen Schuhs war zu sehen. Sonst nichts.


      Das EKG pfiff. Das statische Knistern erfüllte den Raum. Doch sie hörte nur den eigenen Herzschlag in den Ohren und an ihren Rippen, so laut, dass er alles andere übertönte. Dennoch gelang es ihr, das Skalpell zu heben. Sie umklammerte es so fest, dass sich ihre Finger weiß verfärbten, und streckte die Waffe aus, bereit, sie zu benutzen, wenn er hereinkam. 
      


      Sie wartete.


      Er rührte sich noch immer nicht. Das Knistern aus dem Lautsprecher in der Zimmerecke wurde kurz lauter, knackte, brach sich an den Wänden und änderte die Tonhöhe.


      »Wo hast du dich versteckt, Sona?«


      Seine Stimme kam aus den Lautsprechern über ihr und neben ihr auf der anderen Seite der Tür. Eine Welle durchfuhr ihre Beine. Einen Moment lang lähmte die Angst ihre Muskeln. Sie wich weiter in Richtung Wand zurück, um zu verhindern, dass sie stürzte. Die Bewegung verursachte ein winziges Geräusch, ein Quietschen, als der Ballen ihres nackten Fußes über den gebohnerten Boden rutschte.


      Es genügte.


      Die Tür schoss so schnell auf sie zu, dass sie es kaum bemerkte. In Sekundenschnelle prallte das Türblatt gegen ihr Gesicht und traf ihren Wangenknochen. Sona stolperte rückwärts und versuchte, das Skalpell weiter vor ihren Körper zu halten. Sie musste jetzt wachsam bleiben. Kurz sagte ihr Verstand, dass sie eigentlich Schmerzen haben müsste– aber sie spürte nichts.


      Und dann kam er um die Tür herum und stürzte sich auf sie.


      Er trug einen hellblauen OP-Anzug, eine Kappe und eine Gesichtsmaske, unter der sie blaue Augen funkeln sehen konnte. Ein Draht lugte unter der Maske hervor und führte unter den OP-Anzug. In dem Sekundenbruchteil, den sie brauchte, um von dem Draht wieder zu seinem Gesicht zu schauen, schloss er die Hand um ihre Kehle und drückte zu.


      Ein statisches Knistern.


      Er zerrte sie zu Boden. Sie blickte zu ihm auf. In seine Augen. Sie waren schmal und strahlten den Wunsch aus, ihr wehzutun. Als ihre Beine nachgaben, zog er sie tiefer nach unten. Er wollte ihr zeigen, wer hier das Sagen hatte, und zwang sie, ein kurzes, abgehacktes Keuchen auszustoßen, als 
       ihre Lunge versuchte, die Luft durch die Kehle nach oben zu pressen. Sein Daumen bohrte sich fester in ihre Luftröhre. Sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


      Der Überlebensinstinkt meldete sich.


      Sie umfasste das Skalpell, so fest sie konnte, und rammte es in seinen rechten Handrücken. Er schrie auf. Zunächst wurde seine Stimme von der Maske gedämpft, doch in der nächsten Sekunde hallte sie aus den Lautsprechern– eine verzögerte und verzerrte Wiederholung seiner Reaktion. Beide Hände gaben sie frei. Das Geräusch erstarb. Ein Schmerzenslaut, abgelöst von statischem Knistern und einer Rückkopplung.


      Sona rappelte sich auf und rannte an ihm vorbei und zur Tür hinaus. Ein langer grauer Flur. Betonwände. Neonröhren bis zum Ende. Sie schaute in beide Richtungen. Links von ihr beschrieb der Flur eine rechtwinklige Kurve, hinter der sie nur Dunkelheit wahrnahm. Rechts befand sich eine schwere Eisentür, ringsherum mit dicken Beschlägen gesichert.


      Sie lief nach links.


      »Verdammtes Miststück!«


      Sie konnte ihn nur hören, aber nicht sehen, als sie weiterfloh. Seine Stimme kam aus einem Lautsprecher vor ihr hoch oben an der Wand. Nach ein paar Metern erreichte sie zwei Türen, die einander gegenüberlagen. Sie waren beide geschlossen. Der Flur bog nach links ab.


      Hinter ihr Schritte.


      Wieder schaute sie über die Schulter. Er erschien in der Tür und hatte sie sofort im Blick. Blut tropfte von seiner Hand auf OP-Kittel und Hose. Doch das kümmerte ihn offenbar nicht. Über ihr knisterten die Lautsprecher, und seine raunende Stimme wehte zu ihr herüber. »Es gibt kein Entkommen.«


      Sona drehte sich um und rannte wieder los. Nach der Linkskurve mündete der Korridor in einen anderen, der kürzer war. An der Wand waren einige Kisten gestapelt. Hier gab 
       es keine Deckenbeleuchtung. Auf der linken Seite befand sich eine Glasfront, auf der rechten war die Wand aus Beton. Am Ende, in etwa fünfzehn Metern Entfernung, verband eine Tür diesen Flur mit einem besser beleuchteten Raum.


      »Wo willst du hin, Sona?«


      Über ihr hing wieder ein Lautsprecher.


      »Es gibt kein Entkommen!«


      Erneut hörte sie seine Schritte hinter sich, drehte sich aber diesmal nicht um. Stattdessen richtete sie den Blick starr auf das Ende des Flurs. Nicht nachlassen. Das Tempo halten. Nicht auf die Schmerzen achten, die sich auf Wangen und Stirn ausbreiteten. Und auch nicht auf die innere Stimme, die schrie, dass sie ihm niemals entrinnen würde.


      Im Vorbeilaufen bemerkte sie plötzlich, dass es sich bei den Glasscheiben um Fenster handelte.


      Das erste gehörte zu einem Zimmer, das sie erkannte. Weiße Wände. Weiße Decke. Sie konnte den Tisch und die Karten darauf sehen, die auf das Wasser und die Stelle zeigten, wo das Nachthemd gewesen war. In einer Zimmerecke lagen ihre Sachen. Alles bis auf die Unterwäsche.


      Sie hastete weiter.


      Der nächste Raum war identisch, allerdings leer.


      Und dann erreichte sie den dritten Raum.


      Eine Frau saß in der Ecke auf dem Boden. Sie hatte die Knie angezogen und das Gesicht daraufgestützt. Das Haar fiel ihr über Schultern und Arme und verdeckte einige der Blutergüsse auf ihrer Haut– aber nicht alle. Unwillkürlich wurde Sona ein wenig langsamer.


      Ich bin nicht die Einzige hier.


      Hinter ihr ein Geräusch. Sie wandte sich um.


      Er hatte aufgeholt.


      Vor sich konnte sie plötzlich einen hell erleuchteten Raum hinter einer offenen Eisentür sehen. Er war etwa zehn Quadratmeter 
       groß und auf der anderen Seite mit einer dicken Brandschutztür versehen. »Hilfe!«, schrie sie und rannte hinein. »Bitte helft mir!« Durch zwei dünne Glasscheiben in der Brandschutztür erkannte sie Stahlschränke und die Umrisse des Lochs, in das er sie eingesperrt hatte.


      Sie rannte zurück, streckte die Hände nach der schweren Eisentür aus und fing an, sie zuzuschieben. Knirschend und erschaudernd bewegte sie sich in Richtung Rahmen. Der Mann kam näher. Es waren nur noch sieben Meter. Vielleicht auch weniger. Sie drückte fester. Plötzlich schoss ihr ein Schmerz durchs Gesicht. Die Nase. Die Lippen. Die Wangen. Und dann verklemmte sich die Tür.


      Er war nur noch drei Meter entfernt.


      Los, geh zu.


      Zweieinhalb Meter.


      Los, geh zu.


      »Geh zu!«, schrie sie.


      Die Tür bewegte sich und rastete am Metallrahmen ein. Sona sah sich im Raum nach etwas um, das sie benutzen konnte, um sie zu verkeilen. Die große, schwere Tür erinnerte an die in einem U-Boot. Allerdings fehlte das Rad, um sie zu verriegeln, was hieß, dass er sie einfach nur von der anderen Seite aufzuschieben brauchte. An der Mitte der Wand lehnte eine Eisenstange, die offenbar von einem Gerüst stammte. Sona lief los, um sie zu holen.


      Die Tür quietschte.


      Er versuchte, sie zu öffnen.


      Sie griff nach der Stange, stemmte ein Ende in eine Delle im Boden und klemmte das andere etwa auf halber Höhe der Tür fest. Das würde eine Weile halten. Allerdings nicht lang.


      »Sona?«


      Sie erstarrte. Und drehte sich langsam um. Es war sonst niemand im Raum. Doch über der Brandschutztür konnte sie 
       an der Wand einen weiteren Lautsprecher erkennen. Sie verzog das Gesicht und machte einen Schritt darauf zu.


      »Sona?«, wiederholte die Stimme.


      Sie näherte sich dem Lautsprecher und betrachtete ihn eine Weile. Durch die Glasscheiben in der Tür konnte sie das Loch, das ihr Gefängnis gewesen war, besser sehen. In einer Ecke des Raums waren Plastikbehälter gestapelt. An der Wand lehnte eine Leiter. So war er also hinuntergekommen.


      »Du musst aufhören davonzulaufen.«


      Wieder warf sie einen Blick auf den Lautsprecher. Seine Stimme klang nun sanft und beinahe mitfühlend. Tränen traten ihr in die Augen. »Lass mich frei«, sagte sie leise. »Lass… mich einfach frei.«


      »Das werde ich«, lautete die Antwort.


      »Ich meine es ernst.«


      »Ich auch.«


      Sie schaute zwischen Tür und Lautsprecher hin und her. »Ich glaube dir nicht.«


      Schweigen.


      »Ich glaube dir nicht!«, schrie sie. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Sie war voller Angst und verzweifelt. Dennoch wischte sie sich die Tränen weg und versuchte, sich zu beherrschen.


      Ein Kratzen.


      Knarz.


      Sie drehte sich zur Tür um. Er drückte noch immer dagegen. Sie bewegte sich ein wenig. Die in den Boden gestemmte Eisenstange bog sich. Und im nächsten Moment hörte sie über sich das Plätschern von Regen.


      Sie schaute nach oben.


      Etwa zwei Meter über ihr hatte die Decke ein Loch. Vermutlich für Wartungsarbeiten. Und an diesem Loch war eine herunterlassbare Leiter befestigt. Sona sah sich um. An der 
       Wand neben der Tür mit der Glasscheibe befanden sich drei Schalter. Zwei waren Lichtschalter, vermutlich für den Raum, in dem sie gerade stand, und für den mit dem Loch. Der andere war ein Stück entfernt angebracht.


      Sona ging hin und betätigte den Schalter.


      Mit einem Klappern und mechanischem Surren wurde die Leiter heruntergefahren. Nachdem der eine Teil vollständig ausgeklappt war, folgte der zweite. Etwa fünfzig Zentimeter über dem Boden stoppte die Leiter vor Sona.


      »Wenn du auch nur einen Fuß auf die Leiter setzt, bring ich dich um.«


      Sie blickte zum Lautsprecher.


      »Ich werde dich jagen und in Stücke zerhacken. Das meine ich ernst. Wenn du auch nur einen Fuß auf die Leiter setzt, schlitz ich dich auf.«


      Sona stellte den Fuß auf die Leiter.


      »Du blödes Miststück!« Ein Scheppern. Die Eisenstange ächzte, als er fester drückte, und verbog sich weiter. Er schlug mit den Fäusten auf die andere Seite der Tür und drosch darauf ein wie auf eine Trommel. »Du bist tot! Du bist eine Scheißleiche!«


      Auf halbem Wege blieb sie kurz stehen und blickte von der Leiter in den Raum hinunter. Über ihr fiel weiter Regen. Unter ihr schob sich die Tür noch ein Stück nach innen, und sie konnte einen Blick auf den hellblauen OP-Anzug erhaschen.


      »Du wirst an mich denken«, sagte er.


      Sie drückte gegen den Deckel der Wartungsluke, der sich sofort hob. Regen prasselte vom Himmel herab und an ihr vorbei in den Raum. Sie stieg eine Sprosse höher. Dann noch eine. Und steckte den Kopf über den Rand der Luke.


      »Jeden Tag, wenn du in den Spiegel schaust, wirst du an mich denken.«


      Sie stemmte sich aus der Luke– und dann rannte sie.
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    Um sechs Uhr wurde es dunkel. Wir parkten in einer dunklen Seitengasse gegenüber vom Lagerhaus. Durch die Glasscheibe in der Bürotür konnten wir sehen, dass Luke Drayton noch hinter der Theke saß und etwas schrieb. Das Lagerhaus selbst war inzwischen geschlossen. Die riesigen Türen für die Anlieferung waren zugezogen und mit einem Vorhängeschloss gesichert.


    »Wie groß war denn die Falltür?«, fragte Healy.


    Ich zuckte die Schultern und behielt weiter Drayton im Auge. »Schwer festzustellen, weil Kartons darauf standen. Es sah aus wie der runde Deckel einer Wartungsluke. Höchstens ein Meter fünfzig Durchmesser.«


    Wir schwiegen wieder. Zehn Minuten vergingen. Dann zwanzig. Dreißig. Um zwanzig vor sieben saß Drayton noch immer an der Theke und schrieb. Inzwischen lag ein Taschenrechner neben ihm.


    »Vielleicht wohnt er ja in diesem Loch«, sagte Healy.


    Ich schmunzelte. Wenn ich Healy ansah, konnte ich manchmal einen Blick auf den Mann erhaschen, der er einmal gewesen war. Ein anderer Mensch, der nicht von Rachsucht und Bedauern erfüllt war, sondern von besseren Eigenschaften wie Anteilnahme und Humor. Das war der Healy, der mir gefiel, und ich fragte mich, wie lange er wohl brauchen würde, sich diese Seite zurückzuerobern– und ob er es je schaffen würde.


    Einige Minuten später fing Healys Telefon an zu klingeln und hüpfte summend über das Armaturenbrett auf ihn zu. Er griff danach und betrachtete das Display.


    »Scheiße.«


    »Was ist?«


    Anstelle einer Antwort klappte er das Telefon auf. »Healy.«


    Trotz des Regens erkannte ich die Stimme am anderen Ende sofort. »Healy, ich bin es, Phillips. Wo sind Sie?«


    »Ich habe heute frei.«


    »Das steht nicht im Dienstplan.«


    »Ich habe es Moira gesagt.«


    »Das steht nicht im Dienstplan«, wiederholte Phillips.


    »Dann trage ich es eben morgen ein.«


    Eine Pause. Healy sah mich an.


    »Wissen Sie vielleicht, wo David Raker ist?«, fragte Phillips.


    »Wer?«


    »David Raker.«


    Healy hielt erneut inne und spähte durch die Windschutzscheibe zu Drayton hinüber, der noch immer in derselben Haltung an der Theke verharrte.


    »Raker?«, sagte er. »Das ist doch der Typ, den Sie festgenommen haben, richtig?«


    »Richtig.«


    »Woher soll ich wissen, wo er steckt?«


    »Davidson hat mir erzählt, er habe Sie und Raker gestern zusammen angetroffen.«


    »Na und?«


    »Warum?«


    »Weil Davidson ihn allein gelassen hat, und ich fand, dass es keinen guten Eindruck machen würde, wenn einer unserer besten Verdächtigen im Fall Carver aus dem Revier spaziert und auf Nimmerwiedersehen verschwindet.«


    »Haben Sie denn keine eigenen Fälle?«, entgegnete Phillips.


    »Hören Sie…«


    »Nein, Sie hören mir jetzt zu«, gab Phillips zurück. »Ich habe keine Ahnung, was, zum Teufel, Sie treiben, aber ganz gleich, was es auch ist, es verstößt gegen das Gesetz, kapiert?«


    Healy schwieg.


    »Ihnen ist bekannt, dass es einen Grund dafür gibt, warum Sie dieser Sonderkommission nicht angehören. Und der lautet, dass man Ihnen nicht trauen kann. Sie sind ein Lügner, Healy.«


    »Was sagen Sie da?«


    »Sie haben mich sehr gut verstanden. Wir haben versucht, Raker zu erreichen. Doch sein Mobiltelefon ist abgeschaltet. Und zwar schon den ganzen Tag. Also sind wir zu ihm gefahren. Sein Haus sieht aus wie ein Mausoleum. Also sind wir zu Ihnen, denn schließlich ist heute ja angeblich Ihr freier Tag. Und wissen Sie was?«


    »Ich bin mit meiner Frau unterwegs.«


    »Schwachsinn, Healy. Sie sind mit Raker zusammen.«


    »Ich bin mit meiner Frau unterwegs.«


    »Raker nützt Sie aus. Er zieht uns alle über den Tisch. Heute hat er uns auf eine falsche Fährte gelockt und in diesen Jugendclub geschickt. Und raten Sie mal, was wir dort gefunden haben.«


    Healy antwortete nicht.


    »Scheiße. Nichts. Genau wie beim letzten Mal.«


    Healy warf mir wieder einen Blick zu und schüttelte langsam den Kopf. Wir kriegen Ärger. Seine Augen wanderten noch einmal zu Drayton hinüber.


    »Ich weiß nicht, wo Raker ist«, erwiderte er schließlich.


    Als Phillips in die Leitung pustete, knisterte es. »Sie haben gerade Ihre berufliche Laufbahn an die Wand gefahren, das ist Ihnen doch klar, oder?«


    Healy schwieg.


    »Oder?«, wiederholte Phillips. Keine Reaktion. »Trauen Sie Raker mehr als den Kollegen auf dem Revier? Mehr als den Menschen, mit denen Sie gemeinsam ermittelt und die zu Ihnen gehalten und ihre Freizeit geopfert haben, als Leanne verschwunden ist?«


    Ich bemerkte, dass er zusammenzuckte, als der Name seiner Tochter fiel. Seine Wangen röteten sich. Es sah aus, als saugte sich Watte mit Blut voll.


    »Sie haben rein gar nichts für mich getan. Meine Tochter interessiert Sie doch überhaupt nicht.«


    »Wir haben uns bemüht, Ihnen bei der Suche zu helfen…«


    »Behaupten Sie jetzt nicht, Sie hätten mir geholfen!«, brach es aus Healy heraus. Sein Blick loderte. »Die Leute, die mir wirklich geholfen haben, gehörten nicht zu Ihrem Team. Ihnen und Hart war sie doch scheißegal. Sie haben mir keinen Kollegen zugeteilt. Keinen einzigen.«


    »Leanne darf offiziell nicht…«


    »Sagen Sie jetzt nicht, dass sie nicht mit diesem Fall in Verbindung gebracht werden darf, Sie gottverdammtes Arschloch!«, brüllte er ins Telefon. »Glas, dieses Schwein, hat meine Tochter entführt. Und wissen Sie, was ich jetzt mache? Ich werde ihn suchen– und dann leg ich ihn um.«


    »Healy«, entgegnete Phillips ruhig, »dann landen Sie im Gefängnis.«


    »Das ist mir scheißegal.«


    Healy sah mich an. Dann wanderte sein Blick erneut über die Straße zu Drayton. Er wies mit dem Kopf auf die Bürotür. Wir gehen jetzt rein.


    Ich legte eine Hand auf die Tür und öffnete sie.


    »Sie stecken ganz schön in der Scheiße, Healy«, sagte Phillips. »Bis zum Hals. Und dasselbe gilt für Ihren Komplizen neben Ihnen, ganz gleich, wo Sie sich gerade verstecken. Aber 
     eines möchte ich hier und jetzt klarstellen: Wir sind Ihnen auf den Fersen. Verstanden? Wir haben Ihre Spur.« Phillips hielt inne. »Und wenn wir Sie kriegen, werden Sie beide nichts zu lachen haben.«
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    Wir marschierten über die Straße zum Büro. Healy ging voraus. Sein Gesicht war gerötet und glühte vor Zorn, und seine Fäuste öffneten und schlossen sich, bereit, jeden aus dem Weg zu stoßen oder in der Luft zu zerreißen. »Healy«, begann ich mit bemüht ruhiger Stimme, um den Nebel zu vertreiben, der sich in seinem Kopf bildete, »Moment mal.«


    Aber er blieb nicht stehen, sondern ging zur Bürotür und stieß sie mit so viel Schwung auf, dass sie gegen die Wand prallte. Die Glasscheibe zerbrach. Drayton blickte von der Theke auf und wich mit schreckgeweiteten Augen zurück.


    »Was machen Sie da…«


    Healy packte Drayton am Hinterkopf, riss ihn nach vorn und knallte seinen Kopf auf die Theke. Ein Klatschen ertönte, als Draytons Wange das Vinyl berührte. Er schrie vor Schmerz auf. Healy beugte sich über sein Ohr. »Was ist unter der Falltür?«


    »Was?«, erwiderte Drayton. Healys Hand dämpfte seine Stimme.


    »Sie verraten mir jetzt besser, was da ist.«


    Draytons Blick huschte zwischen uns hin und her.


    »Healy«, wiederholte ich.


    Er sah mich an. Was ist?


    »Beruhigen Sie sich.«


    »Maul halten, verdammt«, zischte er. Er zerrte den zierlich gebauten Drayton zu sich über die Theke. Drayton landete 
     kopfüber und mit einem Aufschrei auf dem Boden, rollte sich auf dem Teppich zusammen und rechnete offenbar mit Prügeln. Als nichts geschah, schaute er zu uns auf. Seine Wange blutete.


    Healy packte ihn und zog ihn auf die Füße, sodass sich ihre Nasen fast berührten. »Machen Sie die Falltür auf.«


    »Wovon reden…«


    »Machen Sie die Falltür auf. Sofort.«


    Drayton schaute erst Healy, dann mich an. Ich ging zur Bürotür und spähte hinaus. Die Straße war dunkel und still. Nur das Geräusch des Regens auf dem Metalldach war zu hören. Als ich mich umwandte, hatte Healy Drayton herumgedreht und ihm die Hand auf den Nacken gelegt. Er schob ihn aus dem Büro und um das Lagerhaus herum zu dem mit einem Vorhängeschloss gesicherten Lieferanteneingang.


    »Aufschließen.«


    »Da ist nichts…«


    Healy drückte Drayton nach vorn, bis sein Gesicht gegen die Metalltür schlug. Das Geräusch hallte rings um das Gebäude wider.


    »Ich schwöre«, beteuerte Drayton mit zitternder Stimme. »Bitte. Da ist wirklich nichts.«


    »Machen Sie auf. Dann werden wir ja sehen.«


    Drayton kramte in seinen Taschen, förderte einen Schlüsselbund zutage, wählte einen Messingschlüssel mit roter Markierung an der Seite aus und steckte ihn ins Schloss. Es klickte. Healy griff um ihn herum und zog das Vorhängeschloss aus der Lasche. Er warf es auf die Straße. Dann riss er einen der Türflügel auf und schubste Drayton vorwärts. Bis auf das blasse, orangefarbene Rechteck, das die Straßenlaterne vor dem hoch gelegenen Fenster auf den Boden malte, war es stockfinster im Lagerhaus.


    »Wo ist der Lichtschalter?«


    »Da drüben.« Drayton wies mit dem Kopf darauf.


    Offenbar meinte er eine Tafel mit weißen Schaltern links von mir. Ich legte sie alle um. Neonlicht blitzte in der Dunkelheit auf und tauchte die Decke in einen kalten weißen Schein.


    Die rückwärtige Tür hatte dieselbe Größe wie der Lieferanteneingang vorn. Drayton öffnete die Tür mit einem zweiten, ebenfalls rot markierten Schlüssel. Healy benutzte Drayton als Rammbock und stieß ihn so lange gegen die Tür, bis der Spalt breit genug war. Draußen im Hof leuchteten gleichzeitig vier Bewegungsmelder auf. Sie waren an Pfosten im Zaun befestigt. In ihrem Schein wirkten die Regentropfen wie ein Vorhang.


    Healy sah mich an und wies mit dem Kopf auf den Kistenstapel. »Zeigen Sie es ihm.«


    Ich schaute erst ihn und dann Drayton an, ging zu der Stelle, die mir vorhin aufgefallen war, und schob einige der größeren Kartons beiseite. Unter einem kam die Ecke der Falltür in Sicht.


    »Was ist das?«, erkundigte sich Healy bei Drayton und rüttelte ihn am Genick.


    »Ein Lagerraum.«


    »Echt?«


    Ich bewegte noch ein paar Kartons und hatte eine Minute später die Fläche freigelegt. Es war ein in den Boden geschnittener Kreis, der im grellen Licht der Scheinwerfer aussah wie der Deckel einer Wartungsluke. Der Deckel hatte einen winzigen Griff mit einem Schloss. Als ich mich hinkauerte, die Finger hineinsteckte und daran zog, rührte sich nichts.


    Ich sah Drayton an. »Wo ist der Schlüssel dafür?«


    Keine Antwort.


    Healy schob Drayton nach vorn, bis er beinahe auf der Tür stand. »Wo ist der Schlüssel?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Drayton warf mir die Schlüssel zu. Sie landeten neben mir in einer Pfütze. »Es ist der kleine silberne mit dem blauen Punkt.«


    Ich suchte den Schlüssel heraus und steckte ihn ins Schloss an der Luke. Es klickte. Wieder umfasste ich den Griff. Diesmal ließ sich die Luke öffnen.


    Das Loch darunter war nur etwa dreißig Zentimeter tief.


    Und es enthielt nichts bis auf einen in der Mitte gefalteten Papierbogen im Format DIN A4.


    Der Regen wurde heftiger und prasselte auf das Wellblechdach des Lagerhauses. Ich nahm das Blatt, steckte es unter meine Jacke und bedeutete Healy mit einem Nicken, dass wir wieder hineingehen sollten. Er schob Drayton vor sich her, und wir kehrten ins Gebäude zurück.


    Ich entfaltete das Papier.


    »Was ist es?«, fragte Healy.


    Es sah aus wie eine Straßenkarte. Wir beide erkannten den Stil sofort wieder: schwarzer Markierstift, nur Linien, keine Straßennamen, keine Örtlichkeiten, keine Orientierungspunkte. Sie sah genauso aus wie die Karte der Schule, die ich auf der Webseite des LCT entdeckt hatte. Diese hier stellte eine gerade Straße dar, die auf beiden Seiten von einigen als genau gleich große Quadrate eingezeichneten Häusern gesäumt wurde. Ein Haus in der Mitte war rot markiert. Eine Linie führte vom Haus zu der Nummer neunundzwanzig. Sonst war auf der Karte nichts abgebildet.


    Ich wandte mich an Drayton. »Wo haben Sie das her?«


    Er starrte mich nur an.


    »Wo haben Sie die Karte her?«, wiederholte Healy.


    Wieder antwortete Drayton nicht. Healy schloss die Finger fester um Draytons Nacken. »Sie werden uns sagen, von wem Sie die Karte haben und was sie darstellt, sonst wachen Sie mit Ihren Eiern im Mund auf, das schwöre ich Ihnen.«


    Drayton blickte mich an. Im ersten Moment hatte ich den Eindruck, als ob er etwas erwidern wollte. Doch er hielt inne, schaute Healy so entschlossen wie möglich in die Augen und zuckte die Schultern.


    Healy versetzte ihm einen Faustschlag gegen die Schläfe. Der Aufprall klang dumpf, als träfe ein nasser Waschlappen eine Wand. Drayton gab kaum ein Geräusch von sich. Er fiel nur auf alle viere und kippte dann auf den Rücken. Er sah zu Healy auf. Blut tropfte aus seiner Nase.


    »Healy.«


    Er drehte sich zu mir um. »Was ist?«


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Beruhig dich. Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck und warf einen Blick auf meine Füße, als sei ich ihm gerade zu sehr auf die Pelle gerückt. Dann zog er die Jacke aus und warf sie auf den nächstbesten Karton. »Wer hat Ihnen die Karte gegeben?«


    Keine Antwort.


    »Wer hat Ihnen die Scheißkarte gegeben?«


    Drayton schaute zwischen uns hin und her, blieb aber stumm.


    Healy atmete tief durch. »Sie sind ein verblödetes Stück Scheiße, wissen Sie das?«


    »Drayton«, begann ich, um Healy zu bändigen, »es ist doch gar nicht so schwer. Sie verraten uns, von wem Sie die Karte haben, wir verschwinden, und Sie werden uns nie wieder begegnen.«


    Er warf mir vom Boden aus einen Blick zu, der sagte, dass er schweigen musste und dass ich der Einzige war, der etwas unternehmen konnte. Dann wandte er sich wieder an Healy. Blut füllte die Ritzen zwischen seinen Zähnen, als er ihm in die Augen starrte.


    Stille.


    »Ich glaube, wir müssen mal Ihre Ohren ausputzen«, verkündete Healy. Er schaute sich im Lagerhaus um. Gegenüber 
     von uns führte eine Metalltreppe zu einer Aussichtsplattform, wo ein Schreibtisch und ein Stuhl standen. Von hier aus hatte man das ganze Lagerhaus im Auge. Healy betrachtete den Stuhl und dann die Rolle Isolierband, die neben uns auf einer Kiste lag.


    Er bückte sich, zog Drayton hoch und schleppte ihn durchs Lagerhaus. Unterwegs nahm er noch das Isolierband mit. Dann schubste er Drayton die Treppe hinauf. Als Drayton mich ansah, stand ihm dieselbe Botschaft ins Gesicht geschrieben: Tun Sie etwas.


    »Healy…«


    Er blickte mich an. »Wenn es Ihnen nicht passt, setzen Sie sich ins Auto.«


    Oben angekommen, stieß er Drayton über die Plattform und bugsierte ihn auf den Stuhl. Ich folgte.


    »Haben Sie Lust auf Spielchen?«, fragte Healy und fing an, Klebeband abzuwickeln.


    Mit einer Hand drückte er Drayton das Handgelenk auf die Armlehne, mit der anderen schlang er das Isolierband darum. Anschließend waren der andere Arm und beide Beine an der Reihe. Drayton schaute von mir zu Healy, der ein Taschentuch zutage förderte, es zusammenknüllte und es Drayton in den Mund stopfte. Danach riss er noch ein Stück Isolierband ab, um den Knebel zu sichern.


    »Sie haben keine Kinder«, sagte Healy und beugte sich über Drayton, bis sich ihre Nasen fast berührten. »Schließlich sind Sie selbst fast noch ein Kind. Sie haben keine Ahnung, was man für einen Menschen empfindet, den man gezeugt hat. Wozu man bereit ist, um diesen Menschen zu beschützen. Und was man tut, um ihn zu rächen.« Er richtete sich auf und krempelte die Hemdsärmel hoch. »Aber Sie werden es gleich herausfinden.«


    Blitzschnell holte er aus und rammte Drayton die Faust in 
     die Magengrube. Drayton krümmte sich. Die Luft blieb ihm weg. Die Arme waren weiter an die Lehnen gefesselt.


    Allmählich lief die Sache aus dem Ruder. Ich trat vor. »Drayton, lassen Sie das Theater. Sagen Sie uns einfach, von wem Sie die Karte haben, dann ist es ausgestanden.«


    Er beugte sich vor. Speichel und Blut tropften aus seinem Mund.


    »Drayton«, wiederholte ich.


    Nichts.


    Healy grinste Drayton an. »Sie sind ein gottverdammter Idiot, wissen Sie das?«


    Inzwischen rührte er sich nicht einmal mehr. Nur Schweigen, Blut, Speichel und flache Atemzüge.


    Healy drehte sich um und kramte in einer der Schreibtischschubladen. In der dritten von oben entdeckte er schließlich etwas. Einen Brieföffner. Lang und dünn. Mit Doppelklinge. Er griff danach und packte Drayton an den Haaren, sodass er den Kopf heben musste.


    »Erinnern Sie sich, was ich vorhin gesagt habe?«, fragte er.


    Drayton antwortete nicht.


    »Dass Sie mit den Eiern im Mund aufwachen werden?«


    Angst malte sich in Draytons Gesicht. Aus seinen Nasenlöchern strömte Luft. Er versuchte, sich auf dem Stuhl zu bewegen, und sah abwechselnd den Brieföffner und Healy an.


    »Und jetzt werden Sie gleich merken, dass ich keine Witze mache.«
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    »Healy«, sagte ich, doch er achtete nicht auf mich und nestelte an Draytons Gürtel. »Healy.«


    Diesmal hielt er inne und musterte mich. »Denken Sie, der 
     rückt mit der Sprache raus, wenn wir ihn freundlich darum bitten? Haben Sie etwa diesen Eindruck?«


    »Er ist noch ein Kind, verdammt.«


    »Na und?«


    »Schauen Sie sich doch nur an.«


    Er hielt inne und betrachtete sein durchgeschwitztes und mit Draytons Blut bespritztes Baumwollhemd. Als er den Kopf hob, war seine Miene ausdruckslos. Kurz hatte ich das Gefühl, dass er sich beruhigt hatte. Aber dann drehte er sich wieder zu Drayton um. »Es ist mir egal, ob er ein Kind ist«, erwiderte er leise, und mir wurde klar, dass er nur aufhören würde, wenn ich ihm in den Arm fiel.


    Als Healy sich wieder an Draytons Gürtel zu schaffen machte, rutschte der auf seinem Stuhl herum. Seine Augen waren glasig vor Angst, und er atmete keuchend durch die Nase. Er stieß einen schrecklichen, lang gezogenen Schrei aus, der durch den Knebel noch grausiger klang und an ein gequältes Tier erinnerte. Nach einem Blick auf mich zog Healy Drayton die Boxershorts herunter, steckte die Hand unter sein Hemd und griff nach seinem Penis. Nun schrie Drayton noch länger und lauter. Seine Augen waren geweitet wie Untertassen und voller Furcht. Tränen funkelten darin. Als Healy bemerkte, dass er die gewünschte Reaktion erzielt hatte, ließ er los, riss Drayton den Knebel ab und beugte sich wieder vor.


    »Raus mit der Sprache«, sagte er.


    »Okay, okay«, keuchte Drayton. »Okay.«


    »Raus mit der Sprache«, wiederholte Healy.


    »Ein Mann«, erwiderte Drayton und schaute zwischen uns hin und her.


    »Was für ein Mann?«


    »Seinen Namen hat er mir nicht genannt.«


    »Was hat er dann gesagt?«


    Drayton blickte nach links. Eine kaum merkliche Bewegung, die Healy nicht aufzufallen schien. Er brodelte förmlich, angetrieben von Adrenalin. Doch ich nahm es schon beim ersten Mal wahr. Ebenso einige Sekunden später beim zweiten Mal. Eine Bewegung der Augen über die Schulter in Richtung des Lagerhauses unter uns.


    »Was hat er gesagt?«


    »Dass ich die Karte an einem sicheren Ort aufbewahren, sie niemandem zeigen und auch nicht versuchen soll, sie zu vervielfältigen, zu fotokopieren oder abzuzeichnen. Ich sollte sie einfach nur gut wegschließen.«


    »Warum?«


    Drayton zögerte.


    »Warum?«


    »Er ist…«


    Wieder die Augenbewegung. Sie dauerte nur einen Sekundenbruchteil.


    »Er ist was?«, hakte Healy nach.


    »Er ist ein Stammkunde.«


    »Ein Stammkunde, dessen Namen Sie nicht kennen.« Healy schnaubte abfällig. Wieder beugte er sich vor und stützte die Hände auf die Armlehnen. »Du hast zwei Sekunden. Dann schneide ich dir wirklich die Eier ab.«


    Drayton zog die Nase hoch und wiegte den Kopf leicht hin und her, als überlege er, wie er am besten vorgehen solle. »Ich kenne seinen Namen wirklich nicht«, entgegnete er dann leise.


    Healy schüttelte den Kopf. »Falsche Antwort.«


    »Moment mal«, protestierte Drayton. »Moment…«


    Healy hob das Taschentuch vom Boden auf, stopfte es Drayton in den Mund und sicherte es wieder mit Isolierband. Drayton versuchte, trotz Knebel etwas zu rufen. Ich machte einen Schritt auf Healy zu und rückte ihm diesmal wirklich 
     auf die Pelle. Er musterte mich und wippte auf den Fersen. »Wollen Sie mich etwa daran hindern?«


    Ich schaute an ihm vorbei zur Hintertür hinaus, wo sintflutartiger Regen auf den Hof prasselte. Auch der Wind hatte aufgefrischt, peitschte über den Zaun und hob die Plastikplane von den Kartons.


    »Warten Sie hier«, wies ich ihn an. »Und tun Sie nichts.«


    »Wo wollen Sie hin?«


    »Warten Sie einfach.«


    Ich ging die Treppe hinunter und hinaus, dort zog ich die Kapuze meiner Jacke über den Kopf. Die Kartons, die ich bereits verschoben hatte, waren dunkel vom Regenwasser. Ich holte mein Taschenmesser heraus, bohrte die Klinge in den Deckel des nächstbesten Kartons, ritzte ein L hinein und hob ihn an. In dem Karton waren Woks, durch Styroporschichten voneinander getrennt. Ich schob den Karton beiseite und machte mich über den nächsten her. Porzellangeschirr. Der übernächste: Bratpfannen. Ich trat einen Schritt zurück und spähte unter die Plane zur Mitte des Stapels. Ein Windstoß, der von hinten kam, hob die Plane an. Genau im Zentrum und von allen Seiten eingekreist, stand ein hoher, schmaler Karton, der an der Ecke ein schwarzes Symbol aufwies.


    Ich schob noch mehr Kartons weg, arbeitete mich zur Mitte vor und versuchte, Platz zu schaffen, um den Karton hinauszuziehen. Als ich ihn erreicht hatte und ihn bewegen wollte, stellte ich fest, dass er schwer war. Mindestens zwanzig oder fünfundzwanzig Kilo. Ich stieß das Messer in die Seiten, bis ich Löcher für die Finger hatte, griff fest zu und hievte den Karton aus dem Stapel. Als ich ihn bewegte, konnte ich trotz des prasselnden Regens und des heulenden Windes hören, dass etwas darin hin und her schwappte. Eine Flüssigkeit.


    Im Lagerhaus schaute Healy mit finsterer Miene zu mir 
     hinunter. Ich bemerkte, dass Drayton versuchte, sich umzudrehen.


    »Was ist das?«


    Ich schleifte den Karton zum Fuß der Treppe, damit die beiden ihn sehen konnten. Dann stellte ich ihn aufrecht hin. Drayton starrte darauf. Etwas in ihm schien zu erschlaffen, als ob ein großes Geheimnis gerade vom Wind verweht worden wäre. Bis jetzt hatten seine Augen nur fast unmerklich gezuckt, allerdings genug, um mir zu verraten, dass er uns etwas verschwieg. Die Augen waren nicht nur die Fenster zur Seele. Sie waren der ultimative Lügendetektortest.


    »Was ist das?«, wiederholte Healy.


    Ich bohrte mein Messer in den Kartondeckel und schnitt ein Loch hinein. »Formalin«, verkündete ich und tippte mit dem Finger gegen das Symbol an der Außenseite. »Das ist die Nummer Achtzig auf Kyrillisch.« Sieht aus wie ein Pi. Es war mir bereits auf den Kartons im Hintergrund des Fotos aufgefallen, das ich in der Puppe gefunden hatte. Des Fotos, das jemand verwendet hatte, um mir ein Verbrechen anzuhängen. »Hier drin sind etwa achtzig Kanister von dem Zeug. Und ich gehe jede Wette ein, dass der Mensch, der die Karte für Drayton gezeichnet hat, gerade auf seine Lieferung wartet.«


    Drayton gab keinen Mucks von sich.


    Ich stieg wieder die Stufen hinauf.


    »Also«, sagte ich und nahm die Karte vom Schreibtisch. »Wo ist das?«


    Als er mich anblickte, erkannte ich, dass er genauso Dreck am Stecken hatte wie sein Vater– und ebenfalls ein guter Lügner war. Nur mit dem Unterschied, dass er nicht so gut organisieren konnte und weniger Talent dafür hatte, seine Spuren zu verwischen. Er war schlampig geworden und hatte die importierten Waren in seiner eigenen Firma gelagert, anstatt sie anderswo hinzuschaffen. Offenbar hatte er gedacht, dass es 
     genügte, sie zwischen Haushaltswaren zu verstecken. Und vielleicht hätte es sogar geklappt, hätte ich nicht mit Spike gesprochen und von ihm erfahren, was das Symbol auf dem Foto bedeutete.


    Healy riss ihm den Knebel ab.


    »Er hat behauptet, Informationen über unsere Firma zu besitzen«, erklärte Drayton. »Und dann hat er gedroht, Beweise, die von uns importierte Waren betreffen, an die Polizei weiterzuleiten. Er wollte uns fertigmachen.«


    »Und wie heißt er?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Drayton mit erstickter Stimme. »Ich kann diese Firma nicht so führen wie mein Dad. Ich schaffe es nicht. Es kotzt mich an. Aber ich habe ihm versprochen, seine Erwartungen zu erfüllen. Ich habe ihm versprochen, für die Familie zu sorgen und ihn nicht zu enttäuschen. Und jetzt habe ich sogar das hier vermasselt.«


    Ich wies auf die Karte. »Wo ist das?«


    »Walthamstow. Pine Terrace Nummer neunundzwanzig.«


    »Und dort sollten Sie das Formalin abliefern?«


    Drayton nickte.


    »Wann?«


    »Morgen.«


    »Wie lauteten Ihre Instruktionen?«


    Drayton blickte zu Boden. »Stellen Sie den Karton auf die Vortreppe des Hauses.«


    »Mehr nicht?«


    »Mehr nicht«, bestätigte er. »Die Anweisungen waren immer dieselben. Seit Monaten importiere ich nun schon Sachen für ihn. Immer, wenn er herkommt, sagt er dasselbe: Lernen Sie den Straßennamen auswendig. Schreiben Sie ihn nicht auf. Fotokopieren Sie die Karte nicht. Bewahren Sie sie gut auf. Ein Wort zu irgendjemandem, und Ihre Firma ist Geschichte.«


    »Ist er da, wenn Sie das Paket abgeben?«


    Drayton schüttelte den Kopf. »Das Haus steht leer. Es hat dort ein Feuer gegeben. Die Hälfte ist mit Brettern verrammelt, aber man kann durch eines der zerbrochenen Fenster hineinschauen. Das Wohnzimmer ist total ausgebrannt. Kein Teppich. Keine Möbel. Der Garten ist ein Dschungel und der Vorgarten eine Müllhalde. Dosen, Einwickelpapiere und Hundescheiße überall.«


    »Haben Sie nach der Abgabe schon einmal eine Weile gewartet?«


    »Nein. Er will, dass wir liefern und sofort verschwinden.«


    Ich holte eines der Fotos, die ich aus den Personalakten des Jugendclubs gerissen hatte, aus der Jackentasche und hielt es ihm hin.


    »Ist das der Mann, der Ihnen die Aufträge gibt?«


    Drayton betrachtete das Foto. »Ja, das ist er.«


    Es war Daniel Markham.
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    Pine Terrace war eine enge, heruntergekommene Reihenhaussiedlung, die offenbar nie bessere Zeiten gesehen hatte. Jedes Haus war von einer weißen Mauer umgeben, doch die Häuser selbst waren in einem Gemisch nicht zueinander passender Farben gestrichen, sodass sie wirkten wie ein verunglücktes Beispiel für moderne Kunst: verschiedene Rottöne, Beige, Pfirsichfarben und Grün, alles selbst im gedämpften Licht der Straßenlaternen und im peitschenden Regen deutlich auszumachen. In der Mitte der Häuserzeile stand Nummer neunundzwanzig, geschwärzt von Ruß und Asche. Drayton hatte die Zustände hier treffend beschrieben: Der betonierte Gartenweg bröckelte, die Tür war verzogen 
     und warf Blasen, Glasscherben lagen auf dem schütteren Rasen, und jemand hatte die Mauern mit der Sprühdose verziert. Die Bekanntmachung, in der die Stadtverwaltung vor Einsturzgefahr warnte, hing schief an der Tür.


    Healy stoppte ein Stück die Straße hinunter. Ich stieg aus, schlug den Jackenkragen hoch und betrachtete die Straße. Wenn Markham Drayton angewiesen hatte, den Karton einfach auf die Vortreppe zu stellen, war er offenbar sicher, dass er das Paket an sich nehmen konnte, bevor sich ein Passant dafür interessierte. Und das hieß, dass Markham alles beobachtete, wenn Drayton– oder einer seiner Mitarbeiter– die Lieferung brachte. Ich blickte zu den Häusern auf der anderen Straßenseite. Sie machten einen leblosen Eindruck. Die ganze Straße strahlte etwas Desolates und Düsteres aus. Kein Wunder, dass Markham sie sich ausgesucht hatte.


    »Was für eine Bruchbude«, meinte Healy, als er an mir vorbeiging, um das dunkle vordere Fenster des Hauses in Augenschein zu nehmen. Er hatte eine Taschenlampe aus dem Kofferraum des Autos in der Hand. Mit knirschenden Schritten marschierte er den Gartenweg entlang und spähte durch ein Loch in der Scheibe. Kurz darauf schaltete er die Lampe an und schaute hinein. Im Lichtkegel erkannte ich geschwärzte Wände, einen Kamin und hinten im Raum eine Terrassentür.


    »Wissen Sie, wie lange das Haus schon leer steht?« Er richtete die Taschenlampe auf die Bekanntmachung an der Tür und dann wieder ins Wohnzimmer. »Drei Jahre. Vermutlich hat die Hälfte aller Penner in London die Bude schon als Hotel benutzt.«


    Ich folgte Healy zu dem Haus auf der anderen Straßenseite, dessen Fenster sich ausgezeichnet als Beobachtungsposten eigneten, wenn man ein Auge auf die Lieferung haben wollte: hoch gelegen, gute Sicht, ausgezeichnetes Versteck. Wenn 
     er sich in einem der Häuser links oder rechts von Nummer neunundzwanzig verkrochen hätte, hätte er zwar noch besser gesehen, allerdings auch vorsichtiger sein müssen. Außerdem kam mir das sehr unwahrscheinlich vor: Rechts konnte ich durch die Stores ein altes Ehepaar vor dem Fernseher erkennen, links lag Kinderspielzeug auf dem Fensterbrett, und hinter den geschlossenen Vorhängen brannte Licht.


    Healy schaltete die Taschenlampe aus. »Am besten halten Sie die Luft an.«


    Die Stadtverwaltung hatte die Ränder der Tür mit einem einst fluoreszierenden Band abgeklebt, um Eindringlinge abzuschrecken. Healy riss einen Teil davon ab, machte einen Schritt rückwärts und trat die Tür ein. Sie erschauderte und schwang mit einem Ruck in die Dunkelheit.


    Der Flur war klein, eng und ebenso geschwärzt wie die Fassade. Während wir dastanden und hineinschauten, wehte hinter uns Regen ins Haus. Das Wasser rann die blasigen, verkohlten Wände hinunter und bildete Pfützen auf den herumliegenden Glasscherben am Eingang, die im Licht der Taschenlampe funkelten.


    Etwa einen Meter weiter schlug uns der Gestank entgegen. Es war ein übermächtiger Brandgeruch, vermischt mit Urin, Schweiß, Alkohol und Erbrochenem. Healy leuchtete ins Wohnzimmer. Zwei Männer lagen zugedeckt auf dem Boden. Der eine hatte uns das Gesicht zugewandt, der andere den Rücken. Der, der in unsere Richtung schaute, machte die Augen auf, während der andere sich nicht rührte. Er starrte uns an, schien uns aber nicht richtig wahrzunehmen. Dann rollten seine Pupillen zurück, und eine Sekunde später lag auch er wieder reglos da.


    Auf dem Fußboden unter den beiden waren ein paar Teppichreste zu erkennen, doch der Großteil der Dielenbretter war nackt. Hier und da klafften schwarze, vom Feuer hineingefressene 
     Löcher. Hinter den Männern am anderen Ende des Raums befand sich eine Treppe. Die Stufen waren geborsten, die Treppe selbst mit weiterem Absperrband gesichert. Neben der Treppe gab es einen Kamin, und dahinter lag die Küche.


    Die beiden Männer auf dem Boden bewegten sich. Der eine murmelte etwas, der andere machte ein Geräusch, als würde er gleich seinen letzten Atemzug tun. Zwischen den beiden türmten sich leere Dosen und Flaschen. Der eine hatte in die Hose gemacht.


    »Verdammte Scheiße«, flüsterte Healy. »Das ist ja hier wie am St. Patrick’s Day.«


    Wir durchquerten das Wohnzimmer. Healy steuerte schnurstracks auf den Ausgang zu, doch ich blieb stehen und blickte die Treppe hinauf. Oben konnte ich einen Teil des Treppenabsatzes erkennen. Die Wände waren verbrannt und rissig. Die Decke des Wohnzimmers hatte Löcher.


    Die Taschenlampe richtete sich auf mich. »Wollen Sie hier Wurzeln schlagen?«


    Ohne auf Healy zu achten, ging ich zum Kamin.


    »Geben Sie mir die Lampe«, sagte ich.


    Er hielt sie mir hin. Ich sah ihn an, ohne mich zu bewegen, und wartete darauf, dass er sie mir brachte. Schließlich tastete er sich kopfschüttelnd über Glasscherben und Holzsplitter zum Kamin und drückte mir die Lampe mit einer unwirschen Geste in die Hand.


    »Wollen Sie noch ein Feuerchen anzünden?«


    Zum zweiten Mal ignorierte ich ihn und richtete die Taschenlampe in den Kamin. Es war ein handelsübliches Gasfeuer: falsche Kohlestückchen in einer Schale, eine früher einmal elegante Einfassung aus silbrigem Metall. Der Kamin schloss nicht an der Wand an. Ein gut einen Zentimeter breiter Spalt verlief ringsherum. Als ich hineinleuchtete, entdeckte 
     ich einen Hohlraum. Kein Innenleben eines Kamins. Keine Wandnische. Einfach nur ein Loch.


    »Helfen Sie mir mal«, sagte ich. Healy ging zur anderen Seite des Kamins. Wir steckten beide unsere Finger in den Spalt und zogen den silbernen Rahmen von der Wand weg. Anfangs klemmte er und erzeugte beim Ziehen ein dumpfes Scharren. Dann löste er sich und riss dabei das Kohlebecken mit.


    Ich griff wieder zur Taschenlampe.


    Die Wand hatte ein etwa einen Meter hohes und eins dreißig breites Loch. Ich leuchtete hinein. Ziegelsteine, Isoliermaterial und Zwischenwand waren durchbrochen worden.


    Der Durchgang führte zum Nebenhaus.


    Ich kroch auf allen vieren durch die mit Mörtelstaub, Scherben und Backsteinbrocken gefüllte Lücke. Healy folgte mir.


    Das Haus auf der anderen Seite hatte denselben Grundriss wie Nummer neunundzwanzig. Es war spartanisch möbliert: eine hohe, an eine Zeitschaltuhr angeschlossene Stehlampe, die im Moment brannte, ein abgewetztes Sofa, in der Ecke auf einer Kommode ein nagelneuer Fernseher mit DVD-Spieler und uraltem Videorecorder. Darunter Videokassetten. Auf den Arbeitsflächen in der Küche lagen Besteckteile und angebrochene Lebensmittelverpackungen herum. Die Treppe war nicht mit einem Teppich belegt.


    Am vorderen Fenster standen zwei Schaufensterpuppen. Beide waren nackt. Einer fehlte ein Arm, und etwas hing von ihrem Gesicht herunter. Es sah aus wie eine dünne Plastikfolie, die zum Teil seitlich an das Gesicht der Puppe geklebt war.


    Ich trat näher heran und berührte die Folie mit dem Finger.


    Aber es war kein Plastik.


    Sondern Latex.


    Auf der einen Seite war die Folie glatt, seidig und beinahe wie poliert, auf der anderen Seite hatte sie mehr Farbe und Struktur. Healy schaute mir über die Schulter.


    »Was, zum Teufel, ist das?«


    Ich strich die Folie über den erhabenen Stellen am Kopf der Schaufensterpuppe glatt. »Ein Gesicht.«


    Wir wichen zurück. Auf dem Fensterbrett hinter uns lag Kinderspielzeug verstreut: Teddys und Plastiktiere lugten zwischen den Vorhängen hervor. Alles hier sollte eine Fassade schaffen, damit die Leute draußen dachten, dass im Inneren des Hauses Normalität herrschte.


    Nur, dass es nicht so war.


    Die Schaufensterpuppe vor uns erwiderte unseren Blick. Ihre toten Augen starrten durch die Löcher in der dünnen Latexmaske. Durch den Mundschlitz waren schmale, geschürzte Lippen zu sehen. Da der Leim nicht stark genug war, um sie an Ort und Stelle zu halten, verrutschte die Maske wieder. Doch nicht, bevor uns klar geworden war, wen wir da vor uns hatten.


    Milton Sykes.


    Ich riss die Maske von dem gewölbten Kopf der Schaufensterpuppe. Healy stand neben mir, und wir betrachteten gemeinsam das Latexkonterfei von Sykes.


    Es war eine gute Arbeit, allerdings keinesfalls perfekt. Die Farbe war ein wenig verlaufen, und auf der Haut hatten sich streckenweise kleine Lackspritzer abgesetzt. Doch sie war auf jeden Fall überzeugend. Die Maske reichte von der Stirn bis zu den Ohren und bis unterhalb des Kinns. Der Mensch, der sie angefertigt hatte, hatte darauf geachtet, dass die Stirn dicker war als der Rest, um Sykes’ hervorstechendstes Merkmal nachzuahmen. Die Latexschicht war dort beinahe viermal so stark wie an der restlichen Maske. Jemand, der nahe genug an ihn herankam, hätte bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Doch in den verschwommenen Schwarz-Weiß-Aufnahmen aus dem Tiko’s hatte die Maske vollkommen echt ausgesehen.


    Ich erinnerte mich an den Mann in der Wohnung über der 
     von Markham. An seine seltsamen Gesichtszüge, die völlig reglos geblieben waren, während sich Mund und Augen bewegten.


    Nun kannte ich den Grund.


    Wir durchsuchten das Wohnzimmer. Kein Ton. Keine Modellierwerkzeuge. Kein flüssiges Latex. Keine Farben. Kein Recherchematerial oder Fotos von Sykes. Nichts wies darauf hin, dass die Maske in diesem Haus angefertigt worden war. Ein so komplizierter und zeitaufwändiger Vorgang wie das Formen und Gestalten einer Latexmaske hinterließ Spuren. Doch das Haus war halb leer. Also hatte er die Maske mitgebracht.


    Healy durchquerte das Zimmer und spähte die dunkle Treppe hinauf. Er schaltete die Taschenlampe ein und ließ den Lichtkegel über die Treppe gleiten, um sich zu vergewissern, dass sie nicht ebenso baufällig war wie die nebenan. Dann bewegte er die Lichtschalter neben sich an der Wand. Keiner funktionierte. Er sah mich an und bedeutete mir mit einem Nicken, dass er sich im ersten Stock umschauen wollte. Ich erwiderte die Geste. Während er, nur geleitet von einem Lichtstrahl, nach oben verschwand, ging ich in den hinteren Teil des Hauses.


    Klackklackklack.


    In der dunklen Küche bewegte sich etwas. Von links nach rechts. Ich machte einen Schritt zur Seite, beugte mich nach links und versuchte, um die Arbeitsfläche herumzuschauen. Doch es war nichts zu erkennen. Nichts rührte sich. Bis auf Healy, der oben mit seinem Gewicht die Dielenbretter zum Knarzen brachte, war nichts zu hören.


    Ich trat einen Schritt vor.


    Klackklackklack.


    Darauf folgte ein leises Quietschen wie von einem rostigen Scharnier.


    Ich nahm mein Telefon, klappte es auf und richtete das Licht des Displays auf die andere Seite der Arbeitsfläche. Eine Ratte huschte davon. Ihre Krallen erzeugten ein Klacken auf dem Linoleum. Sie schlüpfte in ein Loch zwischen einem Schrank und dem Herd.


    Als ich die Arbeitsfläche umrundete, stieß ich auf eine zweite Ratte. Der dicke rosafarbene Schwanz war zu sehen, der restliche Körper wurde von einem Küchenschrank verborgen. Sie quietschte nicht und rührte sich nicht von der Stelle. Allerdings war da ein anderes Geräusch, das klang wie ein Schmatzen. So, als kaue sie auf etwas herum. Links von mir sah ich Healy mit ausgestreckter Taschenlampe die Treppe herunterkommen. Er blickte mich an und schüttelte den Kopf. Oben war nichts. Im nächsten Moment surrte eine Fliege an meinem Kopf vorbei. Als ich danach schlug, spürte ich noch eine, die so benommen war, dass sie kaum reagierte. Kurz darauf hörte ich weiteres Summen.


    Sie waren überall.


    Und dann öffneten sich meine Sinne: Tiere, Blut– und Verwesung.


    Wieder klappte ich das Telefon auf und richtete das blaue Licht auf die Lücke hinter der Arbeitsfläche. Diesmal setzte sich die Ratte, gefolgt von einer anderen, in Bewegung.


    Klackklackklack.


    Nur, dass diese hier winzige rote Spuren hinter sich herzog.


    Pfotenabdrücke.


    Auf dem Boden und gegen die Küchenschränke gesackt, lag eine Männerleiche. Seine Arme hingen, die Handflächen nach oben gewandt, an seinen Seiten. Die Finger waren zu Klauen gebogen. Die hellen Augen waren weit aufgerissen und starrten in die Nacht. Seine Kleider und das Linoleum um ihn herum waren voller Blut. Sein T-Shirt war zur Hälfte aufgerissen, und ich konnte sehen, dass die Haut auf seiner 
     Brust mehrere Stichwunden aufwies. Vermutlich waren sie ihm mit einer gezackten Klinge zugefügt worden, lang, dünn, so tief hineingestoßen und so schnell wieder herausgezogen, dass sie Fleisch, Muskeln und Fett mitgerissen hatte. Seine Hosenbeine waren hochgerutscht. Eine Socke lag auf der anderen Seite der Küche zwischen Blutspritzern, die offenbar aus einer Arterie stammten.


    »Was, zum Teufel, machen wir jetzt?«, fragte Healy, der hinter mir stand und den Mann am Boden anleuchtete.


    Wir hatten Daniel Markham gefunden.
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    Healy betrachtete den Toten im Schein der Taschenlampe, wobei er darauf achtete, keine Spuren zu verwischen. Natürlich würden wir die Leiche melden müssen, aber zuerst war es nötig, unsere Gedanken zu ordnen. Auf Reset zu drücken. Unser wichtigster Verdächtiger lag in einer Lache seines eigenen Blutes auf dem Boden eines heruntergekommenen Hauses.


    »Schwer zu sagen, wie lange es her ist«, stellte Healy fest, »außer Sie wollen ihm ein Thermometer in den Arsch rammen und seine Temperatur messen.«


    Er ließ den Lichtstrahl Markhams Arm entlanggleiten. Unter der Haut traten blaue Adern hervor. Das nicht aus dem Körper ausgetretene Blut hatte sich in Beinen, Füßen und unten am Rücken gesammelt. Healy richtete die Taschenlampe auf eine der Waden. Wo sie das Linoleum berührte, hatte sich kein Blut gestaut. Im Gegensatz zu der Stelle genau darüber.


    »Das ist Hypostase«, verkündete er.


    Sobald die Schwerkraft wirkt, wandern die roten Blutkörperchen nach unten und setzen sich fest. Die Haut, die sich 
     in direktem Kontakt mit einer Oberfläche befindet, füllt sich hingegen nicht an, weil die Kapillaren zusammengedrückt werden.


    Er schwenkte den Lichtkegel in der Küche herum.


    »Die Leiche ist nicht bewegt worden«, fuhr er fort. »Sind die roten Blutkörperchen erst mal abgesackt, dann bleibt das auch so. Wenn er vorher auf dem Bauch gelegen hätte und umgedreht worden wäre, wäre das Blut in seinen Schienbeinen, auf der Oberseite seiner Schenkel und an der Brust und nicht dort, wo es jetzt ist.«


    »Sieht auch nach Leichenstarre aus«, fügte ich hinzu.


    Healy hielt inne, drehte sich um und beäugte mich argwöhnisch. »Sonst noch was, was Sie nicht bereits wissen?« Er ärgerte sich, weil wir schon wieder in einer Sackgasse steckten, und brauchte einen Sündenbock. »Wollen Sie mir nicht erklären, warum Sie nicht nur Hobby-Polizist, sondern auch Hobby-Pathologe sind?«


    Ich ließ die Beleidigung auf sich beruhen.


    »Hä?«


    »Worüber streiten wir hier, Healy?«


    »Ich möchte nur gern wissen, mit wem ich es zu tun habe.«


    Ich rieb mir mit den Fingern die Stirn. Ich kannte Healy zwar noch nicht lange, fand aber, dass er ziemlich berechenbar war.


    »Ich will wissen, wer mein Kompagnon ist«, wiederholte er. »Ich mag nämlich weder Überraschungen noch ein Messer im Rücken.«


    Ich starrte ihn an. »Was soll das heißen?«


    »Das wissen Sie ganz genau.«


    »Ich weiß nicht einmal, warum Sie so einen Aufstand veranstalten. Gut, ich kann eine Leichenstarre erkennen. Na und?«


    »Ich traue Ihnen nicht.«


    »Sie brauchen mir nicht zu trauen. Sie sollen nur mit mir zusammenarbeiten. Wenn das hier vorbei ist, haben wir bestimmt genug Zeit, uns irgendwo ein gemütliches Eckchen zu suchen und unsere Kenntnisse über die Vorgänge im menschlichen Körper nach dem Tod miteinander abzugleichen.«


    Sein Blick wurde wieder argwöhnisch. »Was, zum Teufel, wissen Sie über den Tod?«


    In dem Moment, wo er es aussprach, wurde ihm klar, was er da gesagt hatte. Doch Healy war kein Mensch, der sich entschuldigte. Ein kurzes Zusammenpressen der Lippen war alles, was er zustande brachte. Es war eine typische Healy-Situation. Ein sinnloser Streit, vom Zaun gebrochen, weil er es nicht aushielt, wenn er nicht alles im Griff hatte.


    Er richtete den Lichtkegel auf Markhams Gesicht.


    »Ja, der ist schon steif«, stellte er ruhig fest.


    Die Leichenstarre beginnt stets in den Gesichtsmuskeln und breitet sich dann über Kiefer und Hals im restlichen Körper aus. Sie kann ein Hinweis auf den ungefähren Todeszeitpunkt sein, doch selbst ein Pathologe hätte sich anhand der vorliegenden Bedingungen mit einer genauen Bestimmung schwergetan. Dass die Leichenstarre noch anhielt, bedeutete, dass Markham weniger als sechsunddreißig Stunden tot war. Die Hypostase in seinen unteren Gliedmaßen war dunkelviolett verfärbt. Ich hatte in den späten neunziger Jahren– im Südafrika nach der Apartheid– zwei Monate lang im forensischen Institut in Pretoria für einen Artikel recherchiert. Die Totenflecken waren etwa sechs bis zwölf Stunden nach Einsetzen der Hypostase am stärksten ausgeprägt. Und das hieß, dass Markham heute Morgen beim Aufwachen noch lebendig gewesen war.


    »Wenn wir das melden, ist es vorbei«, sagte Healy und leuchtete eine der Stichwunden an Markhams Körper an. »Dann können wir die Angelegenheit vergessen.«


    Ich nickte. Er hatte recht. Im Moment hatten wir noch einen Vorsprung, während die Polizei versuchte, uns einzuholen.


    Ich fing an, das Zimmer zu durchsuchen, schob Möbel weg und rückte das Sofa von der Wand, um etwas zu finden, das uns einen Hinweis liefern würde. Healy machte sich ebenfalls an die Arbeit, indem er um Markham herumging und Küchenschubladen aufzog.


    Ich kniete mich vor den Fernsehschrank und die Videobänder, begann, sie aus den Hüllen zu nehmen, und warf eines nach dem anderen beiseite.


    Doch plötzlich hielt ich inne.


    Das vorletzte Videoband steckte in einer leuchtend roten Hülle, die sich von den anderen unterschied und auch nicht beschriftet war. Ich holte die Kassette heraus. Auf dem Etikett stand ein mit schwarzem Markierstift geschriebenes Wort:


    Hilfe.


    Wortlos schaltete ich den Videorecorder an, legte das Band ein und drückte auf PLAY. Ein schwarzer Bildschirm. Und dann, Sekunden später, war Markhams Gesicht zu sehen.


    Er hatte Tränen in den Augen.


    Sein braunes Haar war kürzer als auf dem Foto, das ich im Jugendclub mitgenommen hatte, und er trug auch keine Hornbrille. Dunkle Augen wie Holzsplitter blickten uns entgegen; Bartstoppeln knisterten, als er sich mit der Hand über das Kinn fuhr. Er schien in Form zu sein und war auch gut angezogen: ein Polohemd von einer bekannten Marke, Jeans, keine Schuhe.


    Er schniefte und holte tief Luft. Seine Augen wandten sich kurz von der Kamera ab. Die Aufnahme war tagsüber mitten im Wohnzimmer entstanden. Im Hintergrund waren die Küche und ein Stück der Treppe zu sehen. Er strich sich übers Haar, als wisse er nicht, wo er anfangen solle.


    Dann räusperte er sich.


    »Mein Name ist Daniel Markham«, sagte er mit zitternder Stimme und feuchten Augen. Beklommenheit zeigte sich auf seinem Gesicht. »Und das ist mein Geständnis.«


    
      

      Der Doktor


      Vor elf Monaten


      



      Daniel Markham öffnete die Tür seines Büros und trat ein. Es war zu warm. Im Krankenhaus war es immer entweder heiß und stickig oder eiskalt. Nie durchschnittlich temperiert. Es war Anfang November, und trotz des nun schon seit einer Woche nicht jahreszeitgemäß warmen Wetters hatte man versäumt, die Zentralheizung in diesem Teil des Gebäudes daran anzupassen. Markham hatte sich bereits zweimal beschwert, allerdings ohne Ergebnisse. Das staatliche Gesundheitssystem, wie es leibte und lebte.


      Er hängte seinen Mantel auf und öffnete die Fenster so weit wie möglich. Eine leichte Brise wehte herein. Dann setzte er sich an den Schreibtisch, fuhr den Computer hoch und fing an, seine Mails zu lesen. Ganz oben im Posteingang befand sich sein Terminkalender, den seine Sekretärin am Anfang jeder Woche ausfüllte. Ohne sie wäre er verloren gewesen. Er konnte sich zwar die Gesichter seiner Patienten merken, aber nicht immer ihre Namen und ganz bestimmt nicht, wann sie bei ihm vorsprechen würden. Der einzige feste Termin, den er nicht vergaß, war der im Barton-Hill-Jugendclub am Montagnachmittag, wo er als Teilnehmer einer Initiative des Krankenhauses, die Therapeuten zum ehrenamtlichen Engagement ermunterte, fünf Stunden mit spastisch gelähmten Jugendlichen verbrachte und half, wo er konnte.


      Anfangs hatte er die ehrenamtliche Tätigkeit als Zeitverschwendung empfunden und die Rundmail für einen schlechten Scherz gehalten. In einem Gesundheitswesen, das den aktuellen Patientenansturm kaum bewältigen konnte, würde ein zusätzlicher Außentermin doch nur dafür sorgen, dass noch weniger Menschen einen Termin bekamen. Die Beschwerden waren praktisch vorprogrammiert. Allerdings war die Krankenhausverwaltung fest entschlossen, das vor einem Jahr in einer teuren PR-Kampagne gemachte Versprechen gegenüber der Gemeinschaft einzulösen. Und nach seiner ursprünglichen Skepsis hatte Markham Freude an der Mitarbeit im Jugendclub bekommen. Die Eltern der Kinder waren so anders als seine Patienten im Krankenhaus, denn sie hatten trotz des Leids, das sie erleben mussten, eine positive Grundeinstellung. Bei seinen Klinikpatienten war genau das Gegenteil der Fall: Die meisten dachten von Anfang an negativ und suchten nur nach Gründen, um die Abwärtsspirale voranzutreiben.


      Nachdem Markham die Hälfte der geöffneten Mails gelöscht hatte, rief er seinen Terminkalender vom dritten November auf. Seine Tage waren in einstündige Sitzungen aufgeteilt. Diesmal war er von acht Uhr morgens bis dreizehn Uhr und von vierzehn bis achtzehn Uhr ausgebucht. Ganz oben las er einen Namen, den er eindeutig nicht kannte: Sykes. Vermutlich ein neuer Patient. Er klickte am Computer sein elektronisches Patientenverzeichnis und dort den Acht-Uhr-Termin an. Sykes. Die Krankengeschichte des Mannes erschien auf dem Bildschirm. Gebrochener Arm mit neun Jahren. Gebrochenes Handgelenk mit siebzehn. Sonst keine großen Beschwerden bis vor zwei Wochen, als er innerhalb von zehn Tagen fünfmal vorgesprochen und über Schlaflosigkeit, Panikattacken, starke Schmerzen in der Brust und Konzentrationsprobleme am Arbeitsplatz geklagt hatte. Markham 
       scrollte die Seite bis zur Überweisung des Hausarztes herunter. Der Patient war bei seinem letzten Praxisbesuch eingehend untersucht worden, allerdings ohne Befund. Körperlich war alles in Ordnung. Markhams Spontandiagnose lautete Depression.


      Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte.


      Er hob ab. »Hallo?«


      »Mr Sykes ist hier«, meldete seine Sekretärin.


      Markham warf einen Blick auf die Wanduhr. Es war kurz vor acht Uhr.


      »Okay, schicken Sie ihn rein.«


      Er ging zu den beiden Sofas, die in L-Form in einer Zimmerecke gegenüber einem kippbaren Ledersessel mit hoher Rückenlehne standen. Dazwischen befand sich ein Couchtisch mit einem Stapel dicker und zum Großteil langweiliger Bücher, die er für zehn Pfund auf einem Flohmarkt gekauft hatte, weil er wollte, dass dieser Raum nicht wie ein Büro in einem riesigen und sterilen Krankenhaus, sondern einladend und gemütlich wirkte.


      Es klopfte zweimal an der Tür.


      »Herein.«


      Mr Sykes betrat den Raum. Er war Ende dreißig und eins achtzig groß, sah aber viel kleiner aus, denn er ging gebeugt. Seine Wirbelsäule war ab den Brustwirbeln beinahe gebogen. Braunes Haar, dunkle Augen, Zweitagebart und ein müder Gesichtsausdruck. Markham musterte ihn: Ein Teil des optischen Eindrucks war sicher dem Schlafmangel geschuldet, aber da war noch etwas anderes. Der Mann strahlte eine gewisse Traurigkeit aus. »Mr Sykes?«


      Er nickte. »Dr. Markham.«


      »Bitte.« Markham wies auf die Sofas. »Nehmen Sie Platz.«


      Sykes nickte zum Dank, blickte sich im Büro um und setzte sich auf das Sofa, das ihm am nächsten stand. Mit zusammengepressten 
       Knien kauerte er auf der Sofakante. Er schien nervös zu sein.


      »Möchten Sie etwas trinken?«


      »Nein, vielen Dank«, antwortete Sykes, schaute Markham kurz an und wandte dann wieder die Augen ab. In seinem Gesicht zeigte sich derselbe Ausdruck wie bei den meisten, die zum ersten Mal diesen Raum betraten: eine Mischung aus Erwartungshaltung und Todesangst.


      Markham ließ sich in dem Ledersessel nieder. »Also, was führt Sie heute hierher?«


      Sykes nickte und zögerte. »Ich, äh…« Er verstummte, ließ den Blick wieder durch das Büro schweifen und klopfte mit den Fingern auf seine Knie. »Ich fühle mich nicht sehr gut.«


      Markham nickte. »Und wie genau äußert sich das?«


      »Ich glaube, ich habe jetzt schon seit zwei Wochen nicht mehr geschlafen. Wenigstens nicht richtig.«


      »Belastet Sie etwas?«


      Sykes hob den Kopf. »Ja.«


      »Was?«


      »Viele Dinge. Viele verschiedene Dinge. Ich mache mir ständig Sorgen. Außerdem habe ich Panikattacken– Angst, die in riesigen Wellen in mir hochsteigt.«


      »Was bereitet Ihnen denn Sorgen?«


      »Ich habe Schmerzen in der Brust«, erwiderte Sykes und fixierte einen Punkt hinter Markham. Bis jetzt hatte fast kein Augenkontakt stattgefunden. »Körperlich ist nichts gefunden worden, aber ich spüre, dass mich etwas von innen heraus zerfrisst.«


      Markham sagte: »Gut. Gehen wir mal ein paar Schritte zurück. Was machen Sie denn beruflich?«


      Kurz hob Sykes den Kopf. »Ich bin so eine Art Freiberufler.«


      »In welchem Bereich?«


      »Ich beschäftige mich mit Menschen.«


      »Sind Sie Manager?«


      »Nein, ich beobachte, und dann handle ich.«


      Markham runzelte die Stirn. »Möchten Sie das näher ausführen?«


      »Ich kann mich weder auf meine Arbeit noch auf sonst etwas im Leben konzentrieren. Ich sitze den ganzen Tag da, schaue auf meinen Computerbildschirm und sehe nichts als ihr Gesicht, das mich anstarrt.«


      »Von wessen Gesicht ist hier die Rede?«


      Sykes antwortete nicht, sondern blickte zu Boden. Seine Finger lagen auf den Knien. Eines seiner Beine zitterte leicht. Er klopfte mit dem Fuß auf den Teppich.


      »Mr Sykes?«


      Keine Antwort. Markham beugte sich vor.


      »Wer starrt Sie an?«


      Nichts.


      »Mr Sykes? Wessen Gesicht sehen Sie?«


      Eine Sekunde später verfiel Sykes in völlige Reglosigkeit, als hätte jemand ein Licht ausgeknipst. Er blickte weiterhin zu Boden. Beide Hände ruhten auf den Knien.


      »Mr Sykes?« Markham beugte sich noch weiter vor, um Sykes ins Gesicht schauen zu können. »Wessen Gesicht sehen Sie vor sich?«


      Langsam bewegte sich Sykes wieder: Seine Finger glitten die Oberschenkel hinauf, die Beine lockerten sich, und sein Körper schien sich auszudehnen, als fülle er sich mit Luft. Plötzlich war jeder Zentimeter seiner eins achtzig sichtbar. Die Schultern wurden breiter, die Brust kräftigte sich, der gebeugte Rücken wurde gerade. Markham wich zurück. Er spürte, ohne den Grund wirklich zu verstehen, dass Sykes sich gerade in einen anderen Menschen verwandelte. Nervosität und mangelndes Selbstbewusstsein waren wie weggeblasen, 
       ebenso wie Erwartungshaltung und Unsicherheit. Schließlich hob Sykes den Kopf und blickte Markham in die Augen. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Und in diesem Moment wurde Markham klar, dass alles nur Theater gewesen war.


      »Sie wollen wissen, wen ich sehe, Dr. Markham?«, fragte er, und selbst seine Stimme klang jetzt anders. »Sie wollen wissen, wer jeden Tag voller Angst aus einem Loch im Boden zu mir aufschaut?« Seine Augen funkelten. Sie waren so dunkel wie der Eingang zu einem Grab. »Ich sehe Ihre Frau.«
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    In dem Haus war es totenstill. Auf dem Bildschirm hatte Markham aufgehört zu sprechen und wischte sich über ein Auge. Er hatte gerade seine erste Begegnung mit Glas geschildert.


    Healy wandte sich zu mir um. »Glas hat Markhams Frau entführt?«


    »Jetzt haben wir wenigstens eine Erklärung dafür, warum sie wie vom Erdboden verschluckt ist.«


    Wir betrachteten Markham. Das Bild war verschwommen. Auf dem Bildschirm des Fernsehgeräts sah seine Haut blass aus. Er rutschte auf seinem Stuhl herum, als sei es ihm unmöglich, eine bequeme Sitzposition zu finden.


    »Also war Markham nur eine Marionette«, stellte Healy fest.


    »Offenbar.«


    »Warum? Welchen Grund hat Glas, Markham einzusetzen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht werden wir es bald erfahren.«


    Wir schauten wieder zum Bildschirm. Markham rang noch immer um Fassung. »Glas«, sagte Healy leise, als sei ihm gerade etwas eingefallen. Er streckte die Hand aus und drückte auf PAUSE. »Er hat eine Krankengeschichte. Sie haben Markham ja gehört. Gebrochener Arm, Panikattacken, Schmerzen in der Brust. Also können wir ihn finden.«


    »Es wird nicht seine eigene sein.«


    »Was soll das heißen?«


    »Wenn Markham eine Krankengeschichte vorliegen hatte, war es nicht die von Glas. Er ist zu vorsichtig, um einen solchen Fehler zu machen.«


    Wir verstummten. Ich drückte wieder auf PLAY.


    »Danach war alles nur noch Lüge«, fuhr Markham auf dem Bildschirm fort. »Aber ich habe es getan, um Sue zu schützen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie quälen würde. Ständig rief er mich an und drohte, unaussprechliche Dinge mit ihr zu machen– sie aufzuschlitzen, zu erstechen, in kleine Stücke zu schneiden. In den Tagen nach seinem ersten Besuch habe ich versucht, mich zu wehren. Ich wollte ihn finden. Aber er wusste immer, was ich tat, und beobachtete mich die ganze Zeit. Ich habe es nicht geschafft, ihn aufzuspüren. Nichts. Seine Krankenakte war gefälscht. Seine Mobilfunknummer gab es nicht.« Er blickte sich um. »Nicht einmal die Bruchbude, in der ich seinetwegen wohnen muss, gehört ihm. Drei oder vier Tage, nachdem er bei mir gewesen war, rief er mich an, nur um mir zu zeigen, wer hier wirklich das Sagen hat. Ich musste zuhören, wie sie um ihr Leben flehte.«


    Eine lange Pause. Wir warteten darauf, dass Markham weitersprach.


    »Ich hatte Angst vor ihm, und das wusste er. Er nutzte es aus. Wenn ich nach Hause kam, hatte er Kleinigkeiten verändert, um mir zu zeigen, dass er hier gewesen war. Er legte neue Spielsachen aufs Fensterbrett, stellte die Schaufensterpuppen um oder stülpte ihnen Gummimasken über. Einmal hat er Sues Bluse mitten im Wohnzimmer zurückgelassen. Mit Blut darauf. Da habe ich wirklich Panik gekriegt.«


    Er schniefte und rutschte auf seinem Stuhl herum. Als ich Healy einen Blick zuwarf, bemerkte ich, dass er wieder langsam Daumen und Zeigefinger aneinanderrieb. Diesmal war 
     es nicht die Gier nach Nikotin, sondern ein Gefühl der Unvermeidbarkeit, das sich über uns senkte. Die Furcht vor dem Schlimmsten, das erst noch kommen würde. Es würde Healy das Herz aus dem Leibe reißen.


    »Also habe ich drei von ihnen entführt«, sprach Markham weiter und blickte in die Kamera. Ich spürte, wie Healy neben mir zusammenzuckte. »Er hat mir gesagt, wen ich ihm bringen soll, und ich habe es getan. Denn die Alternative wäre gewesen, dass er Sue tötet. Ich war… ich habe…«


    Wieder eine Pause. Ich sah Healy an. Er nahm die Bewegung wahr. Ich bemerkte, wie seine Augen rasch zu mir und dann wieder zum Bildschirm huschten.


    »Sie brauchen sich das nicht anzutun«, meinte ich.


    »Doch.«


    »Ich kann es mir allein anschauen und Ihnen dann alles schildern.«


    »Ich muss da durch«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Auf dem Bildschirm änderte Markham seine Sitzposition. Offenbar betrat er völliges Neuland, denn obwohl sich seine Augen mit Tränen füllten, verbreitete er eine seltsame Zögerlichkeit, als machten ihm seine eigenen Gefühle Angst.


    Er fuhr fort: »Ich hatte nach der Scheidung von Sue große Schuldgefühle. Deshalb, weil es ihr so schnell immer schlechter ging.« Eine Pause. »Ich habe sie einweisen lassen. Wer steckt denn seine eigene Frau in die Psychiatrie?« Wieder hielt er inne. »Und als sie rauskam, habe ich mich nicht ein Mal mit ihr in Verbindung gesetzt. Ich wusste nicht, was ich zu ihr sagen sollte, und konnte ihr nicht gegenübertreten oder mich mit ihr auseinandersetzen. Und wahrscheinlich hat er das ausgenutzt. Er hat damit gespielt. Er hat meine Schuldgefühle gegen mich verwendet und mir vermittelt, dass ich vielleicht nie mehr Gelegenheit haben würde, mich zu entschuldigen.«


    Healy schüttelte den Kopf. Inzwischen roch ich seinen Schweiß.


    »Also habe ich Leanne entführt.«


    Als Markham ihren Namen aussprach, fand in Healys Gesicht eine fast unmerkliche Veränderung statt, und mir wurde etwas klar: Er war zu tief verletzt worden, um das, was er nun erfahren würde, jemals verarbeiten zu können. Auch wenn er seine Rache bekam, konnte das die Lücke nicht füllen. All die Enttäuschung, die Wut und die Gewalt, die noch kommen würden– sie waren letztlich bedeutungslos.


    »Wahrscheinlich war der Jugendclub der Grund, warum er sich ausgerechnet mich ausgesucht hat«, fuhr Markham fort. »Sicher hat er die Einrichtung und auch Leanne und Megan beobachtet und mich montags dort gesehen. Ich habe mich mit den beiden gut verstanden. Vermutlich vertrauten sie mir. Ich meine…« Er brach ab. »Warum hätten sie das auch nicht tun sollen?«


    Ich warf einen Blick auf Healy. Er rührte sich nicht.


    »Er nannte Leanne mein Gesellenstück. Ich musste ihr weismachen, dass ich eine Beziehung mit ihr anfangen wollte. Dann musste ich sie in den Wald bringen und sie ihm übergeben. Er hat gedroht, den Kontakt mit mir abzubrechen, sodass ich meine Frau nie wiedersehen würde, falls ich erwischt würde oder Spuren hinterließe.« Kurz wandte Markham den Blick ab. »Also habe ich gehorcht. Ich habe Leanne vermittelt, dass ich sie mochte, und mich in ihr Leben gedrängt. Und als ich sie dann so weit hatte, habe ich sie ihm… zum Fraß vorgeworfen.«


    »Healy«, sagte ich.


    »Der Film läuft weiter«, entgegnete er.


    »Sie können…«


    »Er läuft weiter«, zischte er und drehte sich zu mir um. Im Dämmerlicht glänzte etwas in seinem Auge. Im nächsten 
     Moment wandte er sich wieder dem Fernseher zu, wo Markham aufstand. Er schniefte, ging an der Kamera vorbei– und dann wurde alles dunkel.


    Eine Sekunde später fing der Film wieder an.


    Markham kam hinter der Kamera hervor und setzte sich. Diesmal wirkte er gefasster. »Ich hatte den Eindruck, dass Megan ihm wichtiger war als Leanne. Keine Ahnung, warum, es war nur so ein Gefühl. Bei Leanne hat er zwar auch alles geplant, aber bei Megan ging er noch sorgfältiger vor. Vielleicht lag es daran, dass Leanne leichter zu haben war. Sie war nicht sehr klug und kam aus kaputten Verhältnissen. Ihre Mutter hatte eine Affäre, und ihr Vater war nie da.«


    Ich warf einen Blick auf Healy. Keine Reaktion.


    »Megan war anders. Sie hatte reiche Eltern, und Geld eröffnet einem ganz andere Möglichkeiten. Wenn sie verschwand, würden sie dieses Geld sicher auch einsetzen und sogar ihr ganzes Vermögen opfern, nur um sie zu finden. Leanne habe ich ihm einfach besorgt. Doch bei Megan galt eine ganze Reihe von Regeln.«


    Wieder sah ich Healy an. Sein Hemd war unter den Achseln und am Kragen durchgeschwitzt. Mit verständnisloser Miene drehte er sich zu mir um. »Was meint er mit Regeln?«


    »Ich glaube, den London Conservation Trust«, erwiderte ich und drückte auf PAUSE. »Das war Glas’ Tarnung. Er hat seine Botschaften in gefälschten Newslettern versteckt und ihr die verschiedenen Treffpunkte auf der Webseite mitgeteilt. Sie dachte, die Nachrichten stammten von Markham– aber das stimmte nicht. Sie waren von Glas.«


    »Und Megan fand das nicht merkwürdig?«


    Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht. Aber vergessen Sie nicht, dass Markham fast zwanzig Jahre älter war als sie. Sie war ja noch nicht einmal volljährig. Wahrscheinlich hat Glas ihn angewiesen, diesen Grund vorzuschieben. Schließlich 
     habe er einen Beruf mit Publikumskontakt und könne sich keinen Skandal erlauben. Wahrscheinlich hat Markham sie davon überzeugt, dass es sicherer sei, sich bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag hinter dem LCT zu verstecken; dann müssten sie ihre Beziehung nicht mehr geheim halten.«


    »Was, zum Teufel, hat sie sich bloß dabei gedacht?«


    »Er war ihre erste große Liebe. Ihre Freundin sagt, sie hätte noch nie so über jemanden geredet. Sie war einfach bis über beide Ohren verliebt.«


    »Haben sie nie miteinander telefoniert?«


    »Wahrscheinlich war die Webseite der einzige Weg, auf dem Markham mit Megan kommunizieren durfte. Welchen Sinn hätte es auch gehabt, eigens eine Webseite einzurichten, wenn sie sich auch per Mobiltelefon hätten erreichen können?«


    Healy schüttelte wieder den Kopf und drückte auf PLAY.


    »Mit Megan lief alles gut«, fuhr Markham mit zitternder Stimme fort. »Ich habe es ebenso wie bei Leanne geschafft, ihr weiszumachen, dass meine Gefühle echt sind. Sobald sie mir glaubte, war es kein Problem mehr, ihr in anderen Dingen, wie mit der Webseite, Märchen zu erzählen.« Eine Pause. Er fuhr sich mit dem Finger übers Gesicht, diesmal näher am Auge. »Doch dann stand plötzlich dieser Junge vor meiner Tür, machte mir eine Riesenszene und drohte mir und…« Er schien ein wenig in sich zusammenzusacken. »Ich weiß, dass es lächerlich klingt, aber die Dinge, die er mir an den Kopf geworfen hat, haben mehr wehgetan als alle Beleidigungen, die ich mir im Laufe meines Lebens habe anhören müssen. Er hat mich einen Perversen und Pädophilen genannt…«


    Markham ließ den Kopf hängen und schniefte. Schweigen senkte sich über den Bildschirm. Healy warf mir einen Blick zu. »Redet er von dem jungen Bryant?«


    Ich nickte. »Ja, von Charlie.«


    »Woher wusste er von Markham?«


    Mir fiel etwas ein, das Kaitlin über Charlie gesagt hatte. Er war verliebt in Megan. Total verliebt. Manchmal hat er es übertrieben und uns allen damit Angst gemacht… Er ist ihr gefolgt.


    »Wahrscheinlich hat er sie beobachtet«, antwortete ich. »Sicher hat er Markham warnen wollen, sich von Megan fernzuhalten. Charlie war eifersüchtig. Aber zu diesem Zeitpunkt war es schon zu spät. Megan war in Markham verliebt– oder zumindest in den Menschen, für den sie ihn gehalten hat.«


    Markham räusperte sich. Das Geräusch wurde von den Lautsprechern des Fernsehers verzerrt. »Vielleicht hatte er recht. Vielleicht bin ich ja wirklich ein Perverser.« Er räusperte sich noch einmal. Als er weitersprach, zitterte seine Stimme. »Es war ein Unfall«, sagte er leise. »Einfach ein Unfall. Angeblich nahm sie die Pille.«


    Healy betrachtete mich. »Glauben Sie, dass der junge Bryant Bescheid wusste?«


    »Dass Megan schwanger war? Ja, das wusste er. Schließlich war er derjenige, der Kaitlin davor gewarnt hat, es der Polizei zu erzählen, schon vergessen? Megan könnte es ihm selbst gesagt haben. Aber wahrscheinlich hat er es auf anderem Weg herausgefunden. Vielleicht ist er ihr in einen Supermarkt, zu einer Frauenarztpraxis oder in eine Apotheke gefolgt. Er könnte gesehen haben, wie sie einen Schwangerschaftstest gekauft hat.«


    Das Video ruckelte und knisterte. Linien liefen über den Bildschirm. Markham redete weiter: »Als er mich am nächsten Abend anrief, habe ich ihm erklärt, dass wir ein Problem hätten, weil Charlie Bryant über Megan und mich informiert sei. Außerdem habe ich ihm mitgeteilt, dass Megan schwanger war. Ich dachte schon, dass das für Sue und mich das Aus bedeutet. Aber er war überhaupt nicht böse.« Markham runzelte 
     die Stirn. »Er hat nur gelacht. Und dann meinte er: ›Oh, Daniel, das ist perfekt. Absolut perfekt.‹«


    Ich hielt das Band an. Warum hat er sich über die Schwangerschaft gefreut?


    »Das erklärt etwas.«


    »Was?«, fragte Healy.


    »Warum Charlie und sein Vater getötet wurden.«


    »Der Junge ist ihm zu nah auf die Pelle gerückt.«


    Ich nickte. Wir ließen diese Information auf uns wirken. Während wir schwiegen, sah ich, wie es in Healys Verstand arbeitete. Nach einer Weile blickte er mich an. »Aber warum?«


    »Warum was?«


    »Warum hat er Markham eingesetzt? Vor Leanne hat er fünf Frauen ohne seine Hilfe entführt. Und dann beauftragt er Markham, drei weitere– Leanne, Megan und Sona– zu kidnappen. Warum?«


    »Vielleicht, um sich hinter ihm zu verstecken.«


    »Warum hat er das nicht von Anfang an getan?«


    Ich verstand, worauf Healy hinauswollte. »Wegen Frank White.«


    »Genau. Ich glaube, dass Glas bis zum fünfundzwanzigsten Oktober letzten Jahres wunderbar allein klargekommen ist. Fünf Frauen entführt, ohne dass ihm jemand das Handwerk gelegt hätte. Dann passiert das Fiasko im Lagerhaus. Frank White stirbt, und plötzlich merkt Glas, dass er nicht unverwundbar ist. Ihm wird klar, dass ein einziger Fehler genügt, um das Kartenhaus zum Einsturz zu bringen. Und deshalb setzt er Markham unter Druck.«


    »Wegen seiner Verbindung zum Jugendclub.«


    »Richtig. Glas sieht Megan an einem beliebigen Ort– auf der Straße, im Bus, irgendwo– und folgt ihr zum Jugendclub. Dort bemerkt er Markham und vielleicht auch, wie Megan 
     ihn anschaut, und ihm wird klar, dass er über Markham Zugriff auf Megan hat, ohne die Entdeckung zu riskieren. Und außerdem ist da noch ein zusätzlicher Bonus…«


    »Susan Markham.«


    Healy nickte. »Glas stöbert ein wenig in Markhams Vergangenheit herum und findet heraus, dass er nicht nur mit Megan bekannt, sondern auch wegen seiner Frau erpressbar ist.«


    Ich blickte zwischen Healy und dem Fernseher hin und her. Healy betrachtete mich mit ausdrucksloser Miene. Er verströmte den Geruch von Schweiß und Rasierwasser. Vielleicht war das einfach seine Methode, mit seinen Gefühlen umzugehen: Er unterdrückte und verdrängte sie, bis er sie eines Tages nicht mehr zurückhalten konnte und etwas tat, das er anschließend wirklich bereute. Zum Beispiel, seiner Frau eine Halskrause zu verpassen. Oder mit seiner Tochter zu streiten. Oder seinem Vorgesetzten anzukündigen, er werde ihren Entführer eigenhändig einen Kopf kürzer machen.


    Als ich das Band weiterlaufen ließ, klickte und surrte es.


    »Wenn Sie das hier sehen, hat er mich wahrscheinlich umgebracht«, sagte Markham und hielt kurz inne. »Vermutlich, weil ich versucht habe, einen Ausweg zu finden. Ich kann nicht mehr. Und ein Ende ist nicht in Sicht. Leanne, Megan. Inzwischen beschränken wir uns nicht mehr auf den Jugendclub: Sona…« Er nahm Blickkontakt zur Kamera auf. »Ich weiß, dass es immer so weitergehen und dass er mich immer weiter benutzen wird, wenn ich mich nicht wehre. Und obwohl…«


    Er hielt inne. Tränen traten ihm in die Augen. Er tat mir fast ein wenig leid. Ein eigentlich guter Mensch war gegen seinen Willen in eine solche Lage gebracht worden. Allerdings konnte ich ihm nicht verzeihen, dass er die Frauen entführt hatte. Manchmal musste man den Sprung ins kalte Wasser 
     wagen und den Mut finden, das Richtige zu tun. Und für Markham wäre es das Richtige gewesen, sich zu weigern.


    Markham rutschte auf seinem Stuhl herum. Dann förderte er ein Foto zutage, das entweder unter seinem Bein geklemmt oder in seiner Tasche gesteckt hatte, und hielt es in die Kamera.


    »Das ist Sue«, sagte er. Sie war hübsch: dunkelhaarig, zierlich, strahlende Augen. Auf dem Foto wirkte sie beinahe schüchtern. Sie wandte sich leicht von der Kamera ab. Ein Lächeln stand auf ihrem Gesicht. Sie trug eine weiße Bluse und eine Halskette, ein silbernes Herz, das an ihrer Kehle baumelte. »Können Sie ihr etwas von mir ausrichten, wenn Sie sich dieses Band anschauen? Können Sie ihr sagen, dass ich zwar schreckliche Dinge getan und es nicht verdient habe, dass man mir verzeiht, aber…« Die Stimme versagte ihm. »Es tut mir einfach so leid.«


    Mit diesen Worten stand er auf und ging zur Kamera– und alles wurde schwarz.


    Healy rührte sich nicht. Als ich mich zu ihm umdrehte, starrte er noch immer auf den dunklen Bildschirm. Nach einigen Sekunden bewegte er sich und blickte mich an. In einem Auge glitzerte eine Träne. Im nächsten Moment wandte er sich ab.


    »Wir kriegen den Kerl«, versicherte ich ihm.


    Er antwortete nicht, sondern saß da wie erstarrt.


    »Wir kriegen ihn, das schwöre ich Ihnen.«
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    Vierzig Minuten später krochen wir die City Road entlang zu der Sozialbausiedlung in King’s Cross. In einem der staatlich subventionierten Einfamilienhäuser und abgeschottet gegen die Außenwelt wohnte die Frau, die entkommen war.


    Sona war ein gewaltiger Durchbruch. Ein Treffer, der eigentlich 
     sofort nach ihrem Auftauchen zur Aufklärung des Falls hätte führen müssen. Doch stattdessen wurde alles, was sie gesehen hatte und wusste, in den vier Wänden ihres Unterschlupfs versteckt. Ihre Eltern hatten sie als vermisst gemeldet und warteten nun schon seit einem knappen Monat darauf, dass das Telefon klingelte. Auf die Nachricht, dass jemand sie getroffen oder erwähnt hatte. Auf irgendeine Information, und sei sie auch noch so unbedeutend. Doch sie würden in einem Monat immer noch warten. Und auch in einem Jahr. Denn die Polizei würde nicht anrufen. Sie würde sämtliche Erinnerungen aus Sona herauspressen, um Dr. Glas das Handwerk zu legen– und den Rest unter den Teppich kehren. Bei dem bloßen Gedanken daran wurde mir übel.


    »Ihre Familie weiß nicht, dass sie wieder da ist?«


    Healy schüttelte den Kopf. »Nein. Nur die Polizei.«


    »Aber sie hat sich doch nicht von allein in Polizeigewahrsam gezaubert. Jemand muss sie nach ihrer Flucht doch gesehen haben. Sicher gibt es Zeugen. Wo sind sie?«


    Er warf mir einen Seitenblick zu. »Haben Sie die Nachrichten verfolgt?«


    Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


    Ich erinnerte mich an den Bericht, den ich in der letzten Woche zweimal im Vorbeigehen gesehen hatte: einmal in dem Café unweit der Newcross-Oberschule und einmal durch Liz’ Wohnzimmerfenster. Frau in der Themse treibend aufgefunden.


    »Das war Sona?«


    Er nickte.


    »Aber ich dachte, sie sei zu ihrer Familie zurückgebracht worden.«


    »Das denkt der Rest der Welt auch.«


    Ich spürte, wie mir die Galle hochstieg und sich meine Muskeln vor Zorn verkrampften. »Also alles nur gelogen?« 
    


    »Der Teil, wie sie gefunden wurde, stimmt. Die Zeugenaussagen sind auch korrekt. Aber der Rest nicht. Nicht sie hat um Anonymität gebeten. Eigentlich hat sie gar keine Forderungen gestellt.«


    »Und was genau ist passiert?«


    »Sie wurde um sieben Uhr morgens von der Themse angespült. Ein leeres Touristenboot hat sie aufgelesen, und einer der Fremdenführer hat die Polizei verständigt. Sie war leicht unterkühlt und hatte eine Gehirnerschütterung. Außerdem war sie benommen und verwirrt. Hat nicht viel geredet. Wusste nicht, wo sie war. Kein Ausweis, keine klaren Angaben, woher sie kam oder was mit ihr passiert war. Und sie war ziemlich übel zugerichtet.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Blutergüsse. Viele Schnittwunden. Sie blutete.«


    »Und wie ging es weiter, nachdem sie aus dem Wasser gezogen worden war?«


    »Sie wurde auf schnellstem Weg in die Notaufnahme gebracht. Und die Fremdenführer haben Interviews gegeben. Am nächsten Morgen kam es in den landesweiten Nachrichten. Da haben Phillips und Hart Wind davon gekriegt. Zum Glück war die Hälfte ihres Gesichts entstellt, sodass eine Personenbeschreibung schwierig war. Die Fremdenführer haben den Zeitungen alles erzählt, was sie wussten, was jedoch nicht viel war. Am nächsten Tag hat die Soko verbreitet, sie werde auf Ende vierzig geschätzt…«


    Was hieß, dass sie nicht zur Altersgruppe der vermissten Frauen– einschließlich Sona– gehörte. Den Familien wurden also keine Hoffnungen gemacht. Wieder ein Leck gestopft, bevor das Schiff unterging.


    »Ein paar Tage später hat Phillips das nächste Märchen in die Welt gesetzt: Sie und ihre Familie wollten anonym bleiben. Ende der Geschichte.«


    Mit geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen starrte ich in die Nacht hinaus. So viele Lügen. Eine nach der anderen. »Wie konnte man das alles vertuschen?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Warum hat die Abteilung für interne Angelegenheiten nicht Wind davon bekommen? Die Leute reden doch. Sie können mir nicht weismachen, dass die gesamte Polizei dichtgehalten hat.«


    »Kann ich– weil es so war.«


    »Es ist nichts durchgesickert?«


    Er zuckte die Schultern. »Die Sonderkommissionen sind klein. Alle kennen sich. Bevor sie der Abteilung für interne Angelegenheiten irgendetwas verraten würden, würden sie eher ihre Uniformen verbrennen. Polizisten, die gegen Kollegen ermitteln, sind der letzte Dreck.«


    Ich erinnerte mich an Phillips’ Bemerkung gegenüber Healy vorhin am Telefon. Es gibt einen Grund, warum Sie nicht dieser Sonderkommission oder irgendeiner anderen angehören. Man kann Ihnen nicht vertrauen. »Wie kommt es, dass Sie so viel wissen, obwohl alle so schrecklich verschwiegen sind?«


    »Als Leanne verschwand, hat mir einer der Jungs bei der Suche geholfen. Ich kenne ihn schon seit vielen Jahren. Er hat mir einiges verraten. Den Rest habe ich selbst rausgekriegt.«


    Ich betrachtete ihn. Der Rest stand ihm ins Gesicht geschrieben: Und ich habe in Dingen herumgewühlt, von denen ich besser die Finger gelassen hätte. Ich habe so manches erfahren, was mich nichts anging, und das wissen beide Sonderkommissionen. Das hatte Phillips mit dem Satz gemeint, dass man Healy nicht vertrauen könne. Es ging nicht darum, Healy daran zu hindern, etwas auszuplaudern. Healy war zu sehr darauf versessen, seine Tochter zu rächen, um Geheimnisse zu verraten. Die Frage war nur, wie man ihn am besten 
     aufhielt, bevor er das komplizierte Konstrukt niederriss, das man errichtet hatte, um Glas und sein kleines schwarzes Buch in die Finger zu bekommen.


    »Erinnert sich Sona daran, wie sie in die Themse geraten ist?«


    »Nein, sie hat kaum etwas gesagt.«


    »Über das, was passiert ist?«


    »Über alles.«


    »Sie redet gar nicht?«


    »Ein bisschen, aber nicht viel. Entweder hat er sie total wirr gemacht, oder sie hat tatsächlich das Gedächtnis verloren. Die Ärzte nehmen an, dass es sich um ein posttraumatisches Stresssyndrom handelt. Vielleicht auch eine leichte Amnesie. Ihre Kopfwunde musste mit vierzehn Stichen genäht werden.«


    »Sie will doch sicher ihrer Familie Bescheid sagen, dass sie noch lebt.«


    »Phillips, Hart, Davidson und die anderen nutzen ihre Angst aus. Sie ist überzeugt, sie dürfe niemandem verraten, dass sie noch lebt, weil Glas sich sonst schadlos an ihr hält.«


    Ich schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett.


    »Ich habe Sie gewarnt.«


    Mir fielen seine Worte von gestern Abend ein: Sie können mitkommen oder einen Rückzieher machen. Aber wenn Sie mitkommen, wird es unschön werden.


    »Wird sie heute Abend von Polizisten bewacht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Normalerweise sind nicht ständig Kollegen vor Ort, denn wir wollen ja keinen Argwohn erregen. Die Häuser stehen dicht an dicht. Viele Fenster, viele Menschen. Die Sonderkommission ruft sie mehrmals täglich an, und außerdem hat sie einen Panikknopf für Notfälle. Deshalb ist es abends am günstigsten. Nach sieben Uhr lässt man sie in Ruhe, falls sie nicht um Hilfe bittet. Und 
     die Nachbarn haben die Vorhänge geschlossen. Also werden wir keine Aufmerksamkeit erregen.«


    Wir schwiegen.


    Healy schaltete das Radio ein, und wir lauschten einem Fußballspiel. Fünf Minuten später bog Healy nach rechts in eine kurze Straße ab, die an einigen zweistöckigen Reihenhäusern aus grauen Ziegelsteinen endete. Sie sahen aus, als hätte man sie irgendwo im Ostblock an den Haken genommen und sie in der Stadtmitte abgeworfen, damit sie dort zerfielen. Ein schmaler Pfad führte durch einen Torbogen in einen Hof. An der Außenseite des Ensembles hatten die Häuser keine Türen. Der angrenzende Parkplatz lag im Halbdunkel. Eine einsame Straßenlaterne verbreitete orangefarbenes Flackerlicht. Healy stoppte den Wagen und stellte den Motor ab.


    Im nächsten Moment fing mein Telefon an zu klingeln. Ich hatte es den ganzen Tag nicht eingeschaltet, aber bei unserem Aufbruch aus Walthamstow meine Nachrichten abgehört. Allerdings hatte ich vergessen, es wieder abzuschalten. Ich griff in die Tasche, um den Anruf wegzudrücken.


    Aber es war Jill.


    Ich sagte: »Hallo?«


    Schweigen. Dann ein Summen wie bei einer Tonstörung.


    »Jill?«


    Die Leitung war tot. Ich sah Healy an. Er schaute aus dem Fenster zu einer Gruppe Jugendlicher hinüber, die sich unter der Laterne versammelt hatten. Allerdings hatte er die Ohren gespitzt. Ich versuchte, Jill zurückzurufen, erreichte aber nach zehnmaligem Klingeln nur die Mailbox.


    »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Healy, ohne sich zu mir umzuwenden.


    Ich klappte das Telefon zu. »In welcher Hinsicht?«


    »Wegen ihr?«


    Offenbar hatte ich in seinen Augen gerade Schwäche gezeigt. 
     So als ob ich durch meinen Anflug von Sorge um Jill etwas von mir preisgegeben hätte. Doch ich achtete nicht auf ihn und überlegte, was da gerade passiert sein könnte. Warum jemanden anrufen, wenn man nicht mit ihm reden wollte? Und selbst wenn sie versehentlich meine Nummer gewählt hatte, hätte sie doch abnehmen müssen, als ich sie zurückrief.


    »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    »Das weiß ich, Healy.«


    »Wo wohnt sie?«


    »Acton.«


    Er verdrehte die Augen und blickte wieder zu den Jugendlichen hinüber, die inzwischen eine große Flasche Cider und ein Päckchen Zigaretten zutage gefördert hatten. »Das ist ja eine Weltreise.«


    »Das weiß ich, Healy«, zischte ich.


    Er sah demonstrativ auf die Uhr, als stelle er das infrage. Ich klappte wieder das Handy auf und wählte Jills Nummer, nur um ihn zu ärgern.


    Die Verbindung wurde aufgebaut.


    Ich ließ es neunmal klingeln, dann rief ich die Auskunft an und besorgte mir die Festnetznummer. Ich wurde durchgestellt. Wieder klingelte es eine halbe Minute lang. Als ich gerade auflegen wollte, wurde abgenommen.


    »Hallo?«


    »Jill?«


    »David?«


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, bestens. Warum?«


    »Weil du mich gerade angerufen und nicht geantwortet hast.«


    Ein Zögern. »Habe ich das?«


    »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.«


    »Ausgezeichnet.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, wirklich. Es ist nur…« Ihre Stimme erstarb.


    »Was?«


    »Ach, nichts. Ich habe mich nur wieder erschreckt, mehr nicht.«


    »Warum?«


    Eine Pause. »Ich weiß nicht. Dieses Haus. Das Alleinsein.«


    »Was ist los?«


    Sie antwortete nicht.


    »Jill?«


    »Es ist…« Sie hielt inne. »Es ist nur…«


    »Was?«


    »Ich bin sicher, dass ich gerade jemanden gesehen habe.«


    »Was meinst du damit?«


    »Es war der Mann von kürzlich. Der im roten Ford, der mein Haus beobachtet hat, als du in der Nacht hierhergekommen bist. Ich bin sicher, dass er immer wieder hier vorbeifährt.«


    Ich warf Healy einen Blick zu. Er hatte den Kopf ein Stück in meine Richtung gewandt und rutschte näher heran, um mithören zu können. Allerdings sah er demonstrativ auf die Uhr, als wolle er mich daran erinnern, dass unsere Priorität etwa hundertfünfzig Meter entfernt in einem der Häuser saß.


    »Kannst du Aron anrufen?«


    »Nein, der ist doch in Paris.«


    Mir fiel wieder ein, dass er mir heute erzählt hatte, er wolle dorthin fliegen.


    »Okay, hör zu. Ich verständige einen Freund von mir und schicke ihn zu dir. Er heißt Ewan Tasker. Er soll dir Gesellschaft leisten, bis ich da sein kann.«


    »Oh, vielen Dank, David.«


    »Schon gut. Halte die Ohren steif.«


    Ich beendete das Gespräch und ersparte es mir, Healy anzuschauen, 
     der wieder auf die Uhr sah. Dann wählte ich Taskers Nummer. Er nahm beim dritten Klingeln ab. Nachdem ich ihm die Lage erklärt hatte, war er sofort einverstanden, zu Jill zu fahren. Ich bedankte mich und gab ihm für alle Fälle ihre Nummer. Dann legte ich auf und stieg aus. Healy warf mir einen Blick zu.


    »Also«, sagte ich, »worauf warten Sie noch?«
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    Die Häuser der Siedlung, in der Sona untergebracht war, waren zu Vierecken angeordnet. Die Eingangstüren führten auf einen Hof hinaus. Jedes Haus hatte zwei Stockwerke und beherbergte zwei separate Wohnungen. Eine Treppe führte in die obere Etage. Alles sah genau identisch aus: weiße Fensterbretter, blaue Türen, graues Schieferdach.


    Wir traten durch einen Torbogen in den Hof. Er war groß und üppig bepflanzt. In der Mitte ragte eine riesige Eiche in den Nachthimmel. Straßenlaternen waren im rechten Winkel entlang der Häuser angeordnet und verbreiteten ein mattes cremefarbenes Licht. Jede Gebäudegruppe bestand aus zehn Einheiten und hatte einen eigenen Namen. Die Wohnungen Nummer 1–20 hießen Randall; 21–40: Chance; 41–60: Wren. Vor dem Haus mit den Wohnungen 26 und 27 blieb Healy stehen.


    »Ist es das?«


    »Ja«, erwiderte Healy und stieg die Treppe hinauf in die obere Etage. Nachdem er nach links und nach rechts geschaut hatte, klopfte er viermal an. Er hielt inne und klopfte noch einmal. »Machen Sie es einfach wie ich«, flüsterte er. »Und lassen Sie sich Ihre Überraschung nicht anmerken.«


    Ich sah ihn zweifelnd an.


    Von innen wurde an die Tür geklopft.


    Healy beugte sich weiter vor, als hätte er damit gerechnet.


    »Charlie, Hotel, Alpha, November, Charlie, Echo. Fallnummer 827-499.«


    Es erfolgte keine Antwort. Healy sah auf die Uhr und dann mich an und nickte, als ob alles genau nach Plan liefe.


    » Winter.«


    Eine Frauenstimme. So leise, dass ich im ersten Moment fast glaubte, sie käme aus dem Nachbarhaus. Healy beugte sich wieder vor. »Wintergrün«, erwiderte er.


    »Frühling«, entgegnete die Stimme.


    »Frühlingsfrisch«, antwortete Healy.


    Dann wurde alles still. Während wir warteten, stellte ich fest, dass ich durch die Tür einen Fernseher hörte. Gedämpft zwar, aber dennoch wahrzunehmen. Zwei Menschen, die stritten. Healy blickte mich an und dann wieder zur Tür. Der Code bestätigte, dass er zum Sondereinsatzkommando gehörte. Seine Antworten waren nur den direkt an den Ermittlungen beteiligten Personen bekannt: den vertrauenswürdigen Mitgliedern des Sondereinsatzkommandos, von dem Healy gesprochen hatte.


    »Was wollen Sie?«


    Ihre Stimme. Inzwischen zwar ein wenig lauter, aber noch immer zurückhaltend.


    »Ich bin Detective Sergeant Colm Healy«, sagte er. Er legte eine Sanftheit in seinen Tonfall, die ich bis jetzt noch nicht an ihm wahrgenommen hatte. »Ich gehöre zur Operation Gaslicht. Wir sind uns noch nicht begegnet, aber ich habe gehofft, kurz mit Ihnen sprechen zu können. Wir hatten neue Entwicklungen in diesem Fall, und ich würde Sie gerne einige Dinge fragen.«


    Ich hatte den Eindruck, dass Papiere durchgeblättert wurden.


    »Sie stehen nicht auf meiner Liste.«


    »Ich weiß.« Er warf mir einen Blick zu. Seine Miene verriet mir, dass es offenbar nicht nach Plan lief. »Wenn Sie ans Fenster kommen, halte ich meinen Ausweis hoch.«


    Wieder wurde geblättert. Dann erklangen Schritte. Healy wich zurück, trat an das Fenster, das sich neben der Tür befand, und drückte seinen Dienstausweis an die Scheibe. Der Vorhang geriet in Bewegung und öffnete sich. In der V-förmigen Lücke erkannte ich eine Frau, eigentlich nur ihren Umriss, die mit den Armen den Vorhang seitlich auseinanderhielt. Ihre Augen wanderten vom Dienstausweis zu Healy und dann zu mir. Der Vorhang schloss sich wieder. Erneut Schritte.


    »Und wer ist der andere?«


    »Sein Name ist David Raker. Er ermittelt in Vermisstenfällen und versucht, Megan Carver zu finden.«


    »Er steht auch nicht auf der Liste.«


    »Megan Carver wurde von demselben Mann entführt wie Sie.«


    Wieder Schweigen. Obwohl ich wusste, dass Healy die Wahrheit sagte, klang seine Erklärung sogar in meinen Ohren verdächtig. Zwei Männer, von denen keiner auf der von der Sonderkommission erstellten Liste der Kontaktpersonen aufgeführt war, standen plötzlich vor ihrer Tür, und das um zehn Uhr abends. Nur einer hatte einen Dienstausweis. Der andere war nicht einmal bei der Metropolitan Police beschäftigt. Deshalb wäre es verständlich gewesen, wenn sie uns nicht hereingelassen hätte. Doch stattdessen ertönte ein Geräusch, als würde ein Riegel zurückgeschoben. Dann öffnete sich die Tür einen winzigen Spalt breit.


    In der Lücke erkannten wir blondes Haar und ein Stück Gesicht. Ein Auge. Einen Teil der Nase. Ein bisschen Wange. Das Auge blickte zwischen uns und dem Hof hin und her.


    »Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen?«, fragte sie.


    Healy nickte. »Natürlich.«


    Er förderte ein kleines schwarzes Mäppchen zutage, entnahm ihm den Dienstausweis und reichte ihn ihr durch den Türspalt. Sie griff danach, verschwand kurz, um ihn einer Musterung zu unterziehen, und gab ihn zurück. Dann sah sie mich an. »Und Sie?«


    Ich zückte die Brieftasche, zog Führerschein und Visitenkarte heraus und händigte ihr beides aus. Nach einem kurzen Blick darauf kehrte sie damit zurück in die Wohnung. Irgendwo im Hintergrund konnte ich ein leises Klappern hören. Etwa eine Minute später kehrte sie zurück. Sie schaute zwischen dem Führerschein und mir hin und her. Schließlich drückte sie mir beides in die Hand und schloss die Tür. Ich hörte, wie die Kette abgenommen wurde. Healy sah mich noch einmal an, diesmal ohne etwas zu sagen. Doch die Botschaft von vorhin stand ihm ins Gesicht geschrieben. Lassen Sie sich nichts anmerken.


    Die Tür öffnete sich.


    Sona stand in der Tür und betrachtete uns. Sie war einmal eine Schönheit gewesen. Blondes Haar. Blaue Augen. Ein apart geschnittenes Gesicht mit schmaler Nase und hohen Wangenknochen. Sie trug eine Jogginghose und ein ärmelloses T-Shirt. Ihre Arme waren nackt. Selbst wenige Jahre vor ihrem vierzigsten Geburtstag war sie schlank, und die Haut an ihren Armen war hell und rosig. Sie hatte lange und anmutige Finger, die so makellos und glatt waren wie bei einer Zwanzigjährigen. Ich erinnerte mich, in ihrer Akte gelesen zu haben, dass sie früher für Versandhauskataloge Modell gestanden hatte. Das konnte ich mir gut vorstellen.


    Nur, dass der Betrachter inzwischen einzig und allein auf seine Vorstellungsgabe angewiesen war.


    Sie war aufgewacht, ehe Glas seine Operation beendet gehabt 
     hatte. Helle Flecken bedeckten den Großteil ihres Gesichts, als breite sich Farbe unter der Haut aus. Beide Wangen waren völlig gebleicht. Die Falten an ihrer Stirn und in der winzigen Spalte an ihrem Kinn waren weiß, als sei ihr eine Flüssigkeit übers Gesicht gelaufen und habe sich dort angesammelt. Dasselbe galt für ihren Hals und die Vertiefungen an der Kehle. Auf der rechten Gesichtshälfte zog sich eine Narbe den Haaransatz entlang. Auf der linken war eine an der gleichen Stelle zu sehen. Dort, wo sich keine Flecken gebildet hatten, hatte sie Blutergüsse, einen auf dem Nasenrücken, der fast schwarz war und an eine schwere Erfrierung denken ließ. Unter beiden Augen verliefen blauviolette Streifen die Wangen hinunter. Ihr Blick fiel auf mich. Ihre Augen waren wie blaue Gesteinssplitter und musterten mich leicht argwöhnisch, als warte sie darauf, dass ich auf ihr Äußeres reagierte. Ich nickte, lächelte und hielt der Musterung stand. Im nächsten Moment trat sie zurück, sah Healy an und bat uns herein.


    Der schmale Flur mündete in einem Wohnzimmer. Es gingen noch drei weitere Räume davon ab. Der erste war die Küche. In der Spüle stand ein Stapel Teller. Der nächste war ein Schlafzimmer, das nur ein schmales Bett und einen Kleiderschrank enthielt. Der dritte Raum war das Bad. Die Lüftung lief, als wir hereinkamen. Die Spiegel waren beschlagen. Mitten auf dem Boden lag ein Handtuch.


    Das Wohnzimmer war karg möbliert: Zwei Sofas, die beide offenbar schon vor fünf Jahren das Verfallsdatum überschritten hatten, und ein Fernseher auf einem Pappkarton. Kabel führten zu dem Sky-Decoder dahinter auf dem Boden. In der Ecke gab es einen kleinen Couchtisch mit zwei Bücherstößen darauf. Der eine sah gelesen aus, der andere neu. Auf dem Boden zwischen Sofa und Fernseher lag eine Zeitschrift mit halb ausgefülltem Kreuzworträtsel. Auch ein Laptop war vorhanden. Das also war die Quelle des Klackens gewesen. 
     Ich sah auf dem Bildschirm, dass sie mich gegoogelt hatte. Der erste Treffer hatte sie zur Webseite der BBC geführt, wo ein Artikel über meinen Fall kurz vor Weihnachten berichtete. Es war auch ein Foto dabei, auf dem ich mit Liz gerade das Polizeirevier verließ.


    Sie ließ sich auf einem der Sofas nieder, griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher ab.


    Wir setzten uns.


    »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte sich Healy und lächelte wieder. Es war seltsam, ihn so zu erleben. Obwohl ihm Lächeln nicht leichtzufallen schien, spielte er den netten Kerl recht überzeugend.


    »Okay«, erwiderte sie leise.


    Sie schaute zwischen uns hin und her und wartete darauf, dass wir auf ihr Gesicht reagierten. Als das nicht geschah, wies sie mit dem Kopf auf ein Blatt Papier, das auf dem Fernseher lag. Es war die von ihr erwähnte Namensliste. Aus meinem Blickwinkel schienen es etwa sechs Namen zu sein. Die Überschrift lautete Operation Gaslicht. Unten stand in derselben Handschrift: NUR diese Personen.


    »Warum sind Sie nicht auf der Liste vermerkt?«, fragte sie Healy.


    Healy blickte zwischen mir und Sona hin und her. Dann beugte er sich vor. »Okay, die Stunde der Wahrheit. Ich gehöre zwar zur Sonderkommission, aber eher am Rande. Ich bin nicht so gut eingeweiht, wie ich es gerne wäre.«


    Kurz zeigte sich der Ausdruck von Angst auf ihrem Gesicht.


    »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte er sie und hob die Hand. Er hielt inne und schaute kurz zu mir, als zögere er noch, ob er offen sein sollte. »Vor neun Monaten wurde meine Tochter entführt– genau wie Sie.«


    Ihre Miene veränderte sich, und die aufkeimende Angst 
     wurde von einem leicht erstaunten Blick abgelöst. Wortlos betrachtete sie uns.


    »Ich weiß, dass Sie und meine Tochter von demselben Mann verschleppt worden sind. Das war mir klar, sobald wir Sie gefunden hatten. Ich wusste, dass es dasselbe Arschloch…« Er verstummte. »Verzeihung.«


    Sona nickte nur.


    »Jedenfalls haben sich die Eltern von Megan Carver vor einer Woche an David gewandt und ihn gebeten, Nachforschungen anzustellen. Als ich von ihm erfuhr, was er inzwischen in Erfahrung gebracht hatte, wurde mir klar, dass es Zeit ist, etwas zu unternehmen und diesen Kerl aufzuspüren. Denn sonst interessiert sich niemand dafür, meine Tochter zu finden. Man glaubt, sie sei von zu Hause weggelaufen, weil…« Wieder verstummte er und warf mir einen Seitenblick zu. »Weil es bei uns in der Familie Probleme gab.«


    Ich betrachtete Healy, während er sprach, und war verwundert über seine Aufrichtigkeit. Vielleicht war er ja zu dem Schluss gekommen, dass Sona schon zu oft angelogen worden war. Die Märchen, die Markham ihr aufgetischt hatte. Die Taschenspielertricks von Phillips und Davidson. Möglicherweise hielt er Ehrlichkeit ja auch für den besten Weg, sie zum Reden zu bringen. Das Problem war nur, dass Sona kein gewöhnliches Opfer und Healy kein gewöhnlicher Polizist war. Während er ihre Antworten aus persönlichen Gründen brauchte und viel mehr auf sie angewiesen war als umgekehrt, war sie still und verschlossen. Der Entführer hatte sie in ihr Schneckenhaus getrieben. Es konnte Wochen dauern, sie da wieder herauszulocken. Und uns blieben nur Stunden.


    »Also«– er griff wieder den roten Faden auf–, »um ihn zu erwischen und ihm das Handwerk zu legen, würde ich gerne über einige der Dinge sprechen, die Ihnen zugestoßen sind.«


    Er erntete die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte: nichts. 
     Sie schaute hinüber zu dem Laptop, wo noch das Foto von Liz und mir zu sehen war.


    Healy beugte sich vor und setzte eine möglichst sanftmütige Miene auf. »Sona?«


    »Ich kann mich nicht erinnern«, erwiderte sie.


    Er sah mich an. »Gut.« Er richtete sich auf und versuchte eine andere Taktik. »Vielleicht können wir ja mit dem Mann anfangen, der Sie weggelockt hat. Daniel Markham. Ich glaube, Sie haben ihn Mark genannt.«


    Sie zuckte zwar leicht zusammen, antwortete aber nicht.


    »Könnten Sie uns ein bisschen von ihm erzählen?«


    Schweigen.


    »Sona?«


    »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte sie.


    Healy beugte sich noch ein wenig vor. So würden wir nicht weiterkommen. Wir mussten den Riss in ihrer Fassade finden und ihn langsam öffnen, bis alles aus ihr heraussprudelte. Sie mit verschiedenen Fragen zu bombardieren oder dieselbe immer wieder in andere Worte zu kleiden, würde hier nichts bewirken.


    »Wissen Sie noch irgendetwas von dem Tag, an dem Sie entführt wurden?«, erkundigte er sich.


    Sie starrte ins Leere.


    »Eine Einzelheit, so banal sie auch sein mag?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Selbst wenn Sie sie für unwichtig halten?«


    Wieder herrschte lange Schweigen. Healy hielt inne und rutschte auf dem Sofa herum. Ich merkte ihm die Ungeduld an, die ihren Grund jedoch wirklich nur in dem Zeitdruck hatte. Er hatte Tausende von Vernehmungen hinter sich und wusste, wie man sich Zeit ließ oder dem Zeugen auf die Pelle rückte. Nur, dass er normalerweise nicht den Minutenzeiger im Auge behalten musste. Außerdem bestand hier die Gefahr, 
     dass er umso weniger von ihr erfahren würde, je mehr er sie bedrängte, was seine Ungeduld allerdings nur noch erhöhte. Er rutschte weiter an die Sofakante.


    »Sona, wir müssen diesen Kerl aufhalten.«


    Sie senkte den Kopf. Wir betrachteten sie eine Weile, doch als sie keine Anstalten machte, uns zu antworten, warf Healy mir einen Blick zu. Ich schüttelte den Kopf. Sagen Sie jetzt nichts mehr. Sein Augenausdruck verriet mir, dass ich seiner Ansicht nach gerade die Grenze überschritt, die er in seinem Kopf für mich gezogen hatte. Doch er war zu sehr in die Ereignisse verstrickt und zu abhängig von ihren Informationen, um zu verstehen, warum sie sich zurückzog. In einer anderen Situation und einem anderen Fall hätte er es vielleicht erkannt. Aber nicht jetzt.


    »Sie brauchen sich nicht allein zu fühlen«, begann ich.


    Sie sah mich an. Ich wandte den Blick nicht ab. Sie auch nicht. Hier also war der Riss in ihrer Fassade.


    »Es wird nicht immer so bleiben«, fuhr ich fort. »Sie fühlen sich verraten, das kann ich nachvollziehen. Sie fühlen sich im Stich gelassen, und zwar nicht nur von Daniel Markham, sondern auch von der Polizei. Man hat Sie hier geparkt und Sie dann vergessen, und alles, was man von Ihnen will, sind nur immer neue Antworten.«


    Ihre Augen huschten zwischen Healy und mir hin und her. Sie beugte sich vor und verschränkte die Arme, dass es beinahe so aussah, als schlänge sie sie um den Leib.


    »Außerdem können Sie nachts nicht schlafen, weil Sie Angst vor seiner Rache haben. Denn davor hat die Polizei Sie gewarnt.«


    Nun rutschte ich auf der Sofakante näher an sie heran, bis nur noch wenige Zentimeter unsere Knie trennten.


    »Aber ich will Ihnen etwas sagen, Sona: Er weiß nicht, wo Sie sind. Er kriegt Sie nicht. Und Sie sind auf gar keinen Fall allein.«


    Ich wich wieder zurück. Sie sah erst Healy und dann mich an, sprach aber kein Wort. Ich warf Healy einen Blick zu, damit er bloß nicht mit einer Bemerkung alles vermasselte.


    »Was macht Sie so sicher, dass er mich nicht kriegt?«


    Nach dem langen Schweigen war ihre Stimme kaum zu hören. Healy beugte sich wieder vor. »Verzeihung, ich habe Sie nicht verstanden.«


    Doch sie hatte sich mir zugewandt.


    »Er weiß nicht, wo Sie sind«, wiederholte ich. »Und er wird es auch nicht herausfinden.«


    Sie zögerte einen Moment, als sei die Vorstellung, die Vergangenheit Revue passieren zu lassen, zu schmerzlich. Ihre Finger flochten sich ineinander, schoben sich unter das Knie und zogen es an den Körper. Es war eine Abwehrgeste, mit der sie unbewusst eine Barriere zwischen uns errichtete. Dann schaute sie kurz ins Wohnzimmer hinein. Im nächsten Moment richteten sich ihre Augen wieder auf uns.


    »Gut«, sagte sie leise, »dann sollten wir wohl am besten mit Mark anfangen.«
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    Ganz langsam und in kleinen Etappen erzählte Sona uns, wie sie Markham kennengelernt hatte. Sie war Empfangssekretärin im St.-John’s-Krankenhaus, wo Markham gearbeitet hatte, und er hatte sie einfach angesprochen. Er hatte ihr anvertraut, dass er den Namen Daniel verabscheute, weshalb ihn die meisten im Krankenhaus Mark nannten. Da es unwahrscheinlich war, dass er seine Identität verschleiern wollte– schließlich kannten alle im Jugendclub seinen wirklichen Namen–, hatte er Sona vermutlich ausnahmsweise die Wahrheit gesagt.


    Bestimmt hatte er sie vor diesem Tag keines Blickes gewürdigt, obwohl sie in derselben Einrichtung tätig waren. Doch dann war sie Dr. Glas aufgefallen, sicherlich, weil er Markham ins Krankenhaus gefolgt war. Und so hatte er Markham angewiesen, sich an sie heranzumachen. Blondes Haar, blaue Augen. Sie passte genau in sein Beuteschema.


    Sona schilderte uns, dass Markham anfangs nervös und schüchtern gewesen sei, fast so, als fehle ihm die Erfahrung mit Frauen. Aber in Wahrheit war es keine Schüchternheit gewesen, sondern die grauenhafte Vorstellung, wieder eine Frau einem Psychopathen ans Messer zu liefern.


    »Erinnern Sie sich an den Tag, als er Sie angegriffen hat?«, fragte Healy.


    Sie verzog das Gesicht und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    »Nur dunkel«, erwiderte sie. »Er hat mich zu einem Picknick eingeladen, weil ich Geburtstag hatte. Vermutlich hat er mich unter Drogen gesetzt, denn ich habe mich bei unserer Ankunft ein wenig benebelt gefühlt. So als hätte ich Kopfschmerzen. Ein Druckgefühl zwischen den Augen.«


    »Wissen Sie noch, wo Sie hingefahren sind?«


    Sona schüttelte den Kopf. »Er hat mir die Augen verbunden. Aber ich hatte keine Angst. Ich weiß, dass das mit dem Augenverbinden seltsam klingt, aber so war es nicht. Zumindest hat es sich nicht so angefühlt. Er sagte, er wolle mich zu meinem Geburtstag überraschen. Ich habe ihm absolut vertraut. Schließlich waren wir schon seit fast einem halben Jahr zusammen.«


    Fast einem halben Jahr. Das hieß, dass Glas Markham nur wenige Tage nach Megans Entführung auf Sona angesetzt hatte.


    »Was passierte, nachdem die Augenbinde abgenommen wurde?«, erkundigte sich Healy.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nur noch an Bruchstücke, zum Beispiel daran, dass er eine Decke für uns ausgebreitet hat. Er hatte einen Picknickkorb mitgebracht. Und ich weiß noch…« Sie hielt inne. In ihren Augen flackerte es. »Nachdem er mich niedergeschlagen hatte… ich habe zu ihm hinaufgeschaut, und da hat er etwas gesagt.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Er sagte: ›Ich kann das nicht mehr.‹«


    Wir nickten beide, schwiegen aber.


    »Und als ich wieder aufgewacht bin, lag ich in einem Erdloch.«


    Sona verstummte. Sie starrte rechts von uns ins Leere und versuchte, das Dunkel in ihrem Gedächtnis zu durchdringen. Sie war drei Wochen nach ihrer Entführung gefunden worden. Die Forensiker hatten ihr zwar Urinproben abgenommen, doch normalerweise ließen sich verdächtige Substanzen nur innerhalb der ersten zweiundsiebzig Stunden bestimmen. Deshalb konnte die Polizei nur mutmaßen, was den Gedächtnisschwund ausgelöst haben mochte. Es konnte Rohypnol gewesen sein, was auch die Kopfschmerzen und die Erinnerungslücken erklärt hätte. Vielleicht war es ja auch etwas anderes. Schließlich war Glas Arzt und wusste sicher, welche Droge wie wirkte und wie sich seine Pläne damit unterstützen ließen.


    »Wir wollen uns noch einmal kurz mit dem Picknick beschäftigen«, sagte Healy. »Wissen Sie noch, wie es dort aussah? Es macht nichts, ob Ihnen das Detail banal oder unwichtig vorkommt.«


    »Da ist zum Großteil gar nichts mehr.«


    »Sie haben eine Decke erwähnt«, wandte ich ein. »Waren da viele Bäume?«


    Sie blickte mich an. »Ich bin nicht sicher.«


    »Wir glauben, dass er Sie in einen Wald namens Hark’s Hill 
     Woods gebracht hat. Haben Sie diesen Namen schon einmal gehört? Hat Markham vielleicht davon gesprochen?«


    Schweigen. Sie kniff die Augen zusammen und überlegte angestrengt.


    Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid.«


    »Schon gut«, erwiderte ich und hob die Hand. Dann schwieg ich einen Moment, um ihr Zeit zu geben, sich zu sammeln. »In Ihrer Aussage steht unter anderem, dass Sie Geräusche gehört haben.«


    »Ja. Visuell stehe ich vor einer schwarzen Wand, an der ich einfach nicht vorbeikomme.« Sie brach ab und berührte mit dem Finger ihr Gesicht. »Aber ich erinnere mich an Geräusche.«


    »Was war es Ihrer Ansicht nach?«


    Sie verstummte.


    Ich beugte mich vor. »Sona?«


    Sie sah mich an. »Nichts, was ich sinnvoll einordnen könnte.«


    Ich warf Healy einen Blick zu und schüttelte den Kopf. Damit befassen wir uns später. Der größte Fehler wäre jetzt gewesen, Erinnerungen zu erzwingen. Wenn man jemanden zu einer Antwort drängte, verschreckte man ihn entweder oder brachte ihn dazu, unter Druck etwas zu erfinden.


    »Darf ich Fragen über ihn stellen?«, meinte ich.


    »Mark?«


    »Nein, den Mann, der Sie in seiner Gewalt hatte.«


    Sie nickte und rutschte ein wenig auf dem Sofa herum. Kurz stieg mir der Geruch ihres Parfums in die Nase. Im Bad hatte sich die Lüftung endlich abgeschaltet. Nun herrschte Totenstille.


    »Haben Sie ihn sich je anschauen können?«


    »Nicht bei Tageslicht. Aber ich habe ihn ein paarmal gesehen, als er vom Rand des Lochs zu mir heruntergeblickt hat.« 
    


    »Und können Sie ihn beschreiben?«


    »Dunkles Haar, dunkle Augen, irgendwie… hässlich, würde ich es nennen. Er hatte eine breite Stirn und ein gruseliges Lächeln, so als könnte er nicht richtig… die Lippen bewegen.«


    Healy und ich wechselten Blicke. Die Milton-Sykes-Maske.


    »Hat er mit Ihnen gesprochen?«


    »Ja, aber nur durch so eine Art Mikrofon. Es war immer ein statisches Knistern dabei. Eine Rückkopplung. In dem ganzen Gebäude, wo ich eingesperrt war, waren Lautsprecher verteilt, damit ich seine Stimme stets ganz aus der Nähe hören musste. Es war…« Sie hielt inne. »Es hat mir Angst gemacht. Warum mag er das getan haben?«


    »Damit er jederzeit mit Ihnen reden konnte«, antwortete ich. »Er konnte etwas sagen, Sie erschrecken und Ihnen alles Mögliche mitteilen, ohne im gleichen Raum sein zu müssen wie Sie.«


    Sie nickte.


    »Wie sind Sie entkommen?«, fragte Healy.


    »Ich bin aufgewacht«, erwiderte sie. »Das war offenbar nicht so geplant. Er hat mich betäubt und wollte mich…« Eine Pause. Aufschlitzen. »Aber ich bin eben aufgewacht.« Kurz spähte sie hinter sich ins Bad. »Manchmal, wenn ich mich im Spiegel sehe, bedaure ich es.«


    In der Originalakte, die Healy mir vorhin gegeben hatte, stand, sie litte an Hypopigmentation, also dem kompletten Verlust der Hautfarbe als Folge eines chemischen Peelings, das zu tief eingedrungen sei. Man hatte in ihrer Haut Phenol und geringe Spuren von Krotonöl gefunden, beides Substanzen, die in der plastischen Chirurgie zum Abtragen von Hautschichten verwendet wurden. Dadurch wurde das Gesicht gestrafft, und Falten wurden beseitigt. Allerdings hatte das Peeling zu viel von Sonas Gesicht weggeätzt und Pigmentierung 
     und Sommersprossen ausgelöscht. Er hatte ihre Haut wochenlang auf die Behandlung vorbereitet, indem er sie angewiesen hatte, zweimal täglich eine Feuchtigkeitslotion aufzutragen. Doch das Ergebnis war tragisch gewesen.


    Und das machte mich argwöhnisch.


    Glas mochte seine Brötchen als Mietchirurg verdienen, aber seine Arbeit war alles andere als amateurhaft. Er war präzise. Gründlich. Verwischte seine Spuren. Außerdem hätte er gewusst, wie weit man bei einem Gesichtspeeling gehen durfte, selbst wenn das Ergebnis vielleicht nicht so gut gewesen wäre, wie wenn man in einer Klinik im Londoner Westen eine fünfstellige Summe dafür hinblätterte. Warum also hatte er so viel Haut weggeätzt? Und weshalb war der Eingriff überhaupt nötig gewesen? Hatte er einfach Spaß daran, Frauen zu verstümmeln? Ich hatte da meine Zweifel. Ein Mann wie er ging immer planvoll vor. Er operierte an Frauen herum, weil es einen ganz bestimmten Zweck für ihn erfüllte.


    Ich beobachtete, wie Sona sich mit dem Finger übers Gesicht, den Nasenrücken und die Narbe am Haaransatz strich. Die Nase sah zum Fürchten aus, würde aber wieder heilen. Die Narben an den Ohren waren zwar blutrot, doch auch das würde besser werden. In der Akte wurden ihre Verletzungen als »Anfangsstadium einer Rhinoplastik und Rhytidektomie«, also einer Nasen-OP und einer Gesichtsstraffung, bezeichnet. Während der Nasen-OP hatte er von innen her gearbeitet und den Knochenbogen abgefeilt. Das erklärte den Bluterguss am Nasenrücken. Für das Lifting hatte er einen Schnitt am Haaransatz entlang und vorbei am Ohr und am Ohrläppchen nach hinten geführt. Die Absicht war gewesen, die Haut vom Gewebe zu trennen und sie zu straffen. Nur, dass Sonas vorzeitiges Erwachen diese Absicht vereitelt hatte. Wahrscheinlich wusste sie, wie viel Glück sie gehabt hatte. Ein Lifting war eine der schwierigsten Operationen 
     überhaupt. Man brauchte nur einen Nerv zu treffen, und die Patientin sah aus wie nach einem Schlaganfall, wenn sie das nächste Mal die Augen aufmachte.


    »Was passierte nach Ihrer Flucht?«, fragte Healy.


    Sie drehte sich wieder zu uns um. »Ich bin gerannt.«


    »Können Sie uns das Gebäude beschreiben, in dem er Sie eingesperrt hatte?«


    »Zu diesem Zeitpunkt war mein Gesicht…« Sie schüttelte den Kopf. »Es brannte wie Feuer. Und ich hatte große Angst. Ich glaube, solche Schmerzen habe ich noch nie im Leben gehabt. Einer der Ärzte im Krankenhaus hat mir erklärt, so ein Tiefenpeeling würde normalerweise unter Narkose durchgeführt. Aber ich bin dabei aufgewacht. Als ich endlich den Weg aus dem Gebäude gefunden hatte, fühlte mein Gesicht sich nicht mehr taub an. Ich habe alles gespürt und konnte kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen.«


    Sie blickte zwischen uns hin und her und hob in einer entschuldigenden Geste die Hand. »Ich erinnere mich nur noch daran, dass das Gebäude, in dem er mich eingesperrt hatte, wie eine Kanalisation aussah. Nur, dass es kein Wasser gab. Es war alles trocken und sauber. So, als hätte er es irgendwie umgebaut. Außerdem hatte er es in verschiedene Räume mit großen Trennscheiben aus Glas aufgeteilt.«


    »Räume?«


    »In einem davon saß ein Mädchen.«


    »Hatten Sie Gelegenheit, sie sich anzusehen?«, erkundigte sich Healy und rutschte über das Sofa zu ihr hinüber.


    »Nein.«


    »Lebte sie noch?«


    »Ja.«


    »Sind Sie sonst noch jemandem begegnet?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sonst war da niemand.«


    Healy lehnte sich zurück. In seinem Verstand arbeitete es. 
     Ich schaltete mich ein, damit das Gespräch nicht erlahmte. »Also waren Sie unter der Erde?«


    »Ja. Ich bin durch eine Wartungsluke entkommen. Es war fast wie ein Kanal, der in der Küche eines alten Hauses endete. Die Wände waren verfallen und rissig. Überall Unordnung. Es gab zwar eine obere Etage, aber die hatte keinen Fußboden. Auch das Dach war kaputt, und die Wände waren voller Graffiti. Glasscherben lagen herum.«


    »Machte das Haus einen bewohnten Eindruck?«


    »Nein«, erwiderte sie, »auf gar keinen Fall. Es stand schon lange leer.«


    »Erinnern Sie sich sonst noch an etwas?«


    »Dort, wo eigentlich das Dach hätte sein sollen, waren Baumkronen. Sie waren durch das Dach ins Haus hineingewachsen. Doch sonst weiß ich nicht mehr viel. Tut mir leid. Ich bin einfach raus und losgerannt.«


    »Wohin?«


    »Zum Bach.«


    »Also stand das Haus am Ufer?«


    »Ja.«


    »Wie sah das Haus von außen aus?«


    »Beton. Das Dach und die Außenmauern waren von Bäumen, Ranken und anderen Pflanzen überwuchert.«


    »Und was war in der Umgebung?«


    »Nicht viel.« Sie schüttelte den Kopf, und ich bemerkte, dass Gefühle sie zu überwältigen drohten. Sie wischte sich mit dem Finger das Auge ab. »Ich bin einfach nur gerannt.«


    »Zum Bach?«


    »Ja. So schnell ich konnte.«


    »Erinnern Sie sich sonst noch an etwas an dem Bach?«


    »Er war schmal. Also, wirklich schmal. Eher eine Art Kanal. Vielleicht zwei Meter breit. Auf der anderen Seite stand eine Betonmauer. Hoch und ohne einen Pfad, der daran entlangführte. 
     « Wieder wischte sie sich das Auge ab. Doch nun brachen sich die Erinnerungen allmählich Bahn. »Auf meiner Seite gab es einen Pfad, ziemlich holperig und voller Löcher und Schlammpfützen. Aber ich habe bald nicht mehr viel mitgekriegt.«


    »Warum das?«


    »Er hat mich verfolgt.«


    »Er hat Sie verfolgt?«


    »Ja.«


    »Und Sie offenbar nicht erwischt.«


    »Nein.«


    »Weil Sie in den Bach gefallen sind?«


    Sie nickte. »Ich war barfuß. Und dieser Pfad… er war so uneben und gefährlich. Also war es praktisch vorprogrammiert, dass man sich entweder irgendwann den Knöchel brach oder ins Wasser fiel. Ich bin ins Wasser gefallen.« Sona beugte sich vor und schob mit den Fingern das Haar am Scheitel auseinander. Eine blutrote Linie schlängelte sich über ihren Schädel. Die Spuren der Fäden waren noch zu sehen. »Ich habe mir einen Schädelbruch geholt und war vermutlich kurz bewusstlos, bin aber dann wieder zu mir gekommen.«


    »Und was geschah dann?«


    »Das Wasser war ziemlich reißend. Ich weiß noch, wie er mir nachgeblickt hat, als der Bach mich wegschwemmte. Anfangs ist er mir nachgelaufen, doch als er festgestellt hat, dass das Wasser zu schnell fließt, blieb er stehen. Alles war wie in einem Nebel oder so, als ob man es durch Gaze betrachtet. Ich konnte Bäume erkennen und erinnere mich daran, dass der Pfad nach einer Weile zu Ende war. Dann waren da noch mehr Beton und Bäume. Und dann muss es eine kleine Biegung gegeben haben, denn«– Sona hielt inne und rieb sich die Narbe auf der Kopfhaut– »nach einer Weile war er nicht mehr zu sehen.«


    »Sonst noch etwas?«, fragte Healy.


    Ihre Augen verengten sich, als sie weiter in ihrem Gedächtnis kramte.


    »Alles ist gut, Sona«, sagte ich, um einen möglichst wenig erwartungsvollen Ton bemüht. »Es ist wirklich in Ordnung, wenn Sie sich nicht an mehr erinnern können.«


    »Da könnte ein Lagerhaus gewesen sein«, fuhr sie leise fort, »aber ich weiß nur noch, dass die Strömung wirklich stark war, und während sie mich wegtrug, habe ich große Schmerzen bekommen. Wahrscheinlich bin ich dann wieder ohnmächtig geworden.«


    »Sie wurden in der Nähe der Royal Docks gefunden, richtig?«


    Sie nickte. »Man nimmt an, dass das Nachthemd, das ich auf seinen Befehl hin anziehen musste, sich aufgebläht und mir Auftrieb gegeben hat. Jedenfalls hat die Strömung mich bis in die Themse geschwemmt.«


    Aus einem Seitenarm, was hieß, dass nur zwei Bäche in Frage kamen: Barking Creek oder Bow Creek. Beide mündeten rechts und links von der Stelle, wo Sona gefunden worden war, in die Themse. Der Barking Creek hätte die Nachforschungen einfacher gemacht: Der Bach verlief durch die Stadt, teilte Creekmouth und Beckton in zwei Hälften und folgte dann dem North Circular nach Ilford. In Barking selbst angekommen, floss er in einer relativ geraden Linie nach Norden. Mit dem Bow Creek war es eine andere Sache: Das etwa drei Kilometer lange und von den Gezeiten abhängige Flussdelta endete am River Lee und ging von dort aus in viele Kilometer verästelte Kanäle über. Da würde Sonas vage Beschreibung nicht weiterhelfen. Je mehr man sich der Themse näherte, desto größer wurde die Anzahl der Industriebetriebe, die sich entlang des Wassers angesiedelt hatten, bis nichts mehr zu sehen war als Lagerhauswände aus 
     Wellblech und nagelneue, auf den Trümmern ihrer Vorgänger erbaute Wohnsiedlungen. Dass das Haus unbewohnt war, war ein nützlicher Hinweis. Allerdings war das Gewässernetz der Stadt ein Labyrinth. Jeden Seitenarm abzuschreiten würde Monate dauern, selbst wenn man sich auf die Strecke beschränkte, die Sona vermutlich mithilfe der Strömung zurückgelegt hatte.


    Ich wandte mich an Healy. »Hat die Polizei das Haus schon gefunden?«


    Er blickte zwischen Sona und mir hin und her und schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind noch nicht einmal nah dran.« Der Zusatz zu dieser Äußerung stand ihm ins Gesicht geschrieben: Und das liegt daran, dass sie bis jetzt noch nie so viel geredet hat wie heute.


    Als ich mich wieder Sona zuwandte, wirkte sie müde und bedeckte eine Gesichtshälfte mit der Hand. Im nächsten Moment summte ihr Mobiltelefon, das auf dem Sofa neben ihr lag. Sie warf einen Blick darauf. »Es ist DCI Hart.«


    »Am besten gehen Sie ran«, sagte ich.


    »Das halte ich für keine gute Idee«, widersprach Healy.


    »Warum, glauben Sie, ruft die Polizei an?«, fragte ich ihn. »Weil die glauben, dass wir ihr einen Besuch abstatten. Vermutlich sind sie sogar schon unterwegs. Es ist zu spät. Sie können das Gespräch ruhig annehmen«, sagte ich zu Sona.


    Sie tat es. »Hallo?«


    »Sona, hier spricht Jamie Hart.«


    Wir konnten mithören. Sie sah mich an. Ich lächelte ihr zu und bedeutete ihr mit einem Nicken, fortzufahren.


    »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir unterwegs zu Ihnen sind.«


    Ich blickte erst Healy und dann Sona an.


    Healy stand auf, marschierte zu dem Fenster, das auf den Hof hinausging, öffnete die Vorhänge einen Spalt weit und 
     beugte sich zur Scheibe vor, um den Pfad, der zur Straße führte, beobachten zu können.


    »In etwa zwei Minuten sind wir da«, ergänzte Hart.


    »Prima.«


    »Dann also bis gleich.«


    Das Telefonat war zu Ende.


    »Wir müssen los«, stellte Healy fest. Als ich Sona betrachtete, bemerkte ich, dass sie sich allmählich Gedanken darüber machte, wo sie wohl hineingeraten sein mochte und ob es richtig gewesen war, uns zu vertrauen.


    »Ich muss Ihnen nur noch eine Frage stellen.«


    »Raker«, protestierte Healy, »wir haben keine Zeit mehr.«


    Ich hob eine Hand. »Ich weiß. Trotzdem.«


    Sie sah uns an.


    »Sie haben gesagt, Sie hätten sich die Geräusche, die Sie gehört haben, nachdem Markham Sie angegriffen hatte und Sie bewusstlos geworden sind, nicht erklären können. Was haben Sie damit gemeint?«


    Healy schaute auf die Uhr.


    Sie runzelte die Stirn. »Dass ich Dinge gehört habe, die dort nicht hingehörten.«


    »Was, zum Beispiel?«


    Schweigen.


    Dann: »Nachdem Mark ›Ich kann das nicht mehr‹ gesagt hatte, wurde alles schwarz. Aber…« Sie hielt inne. »Aber ich könnte schwören, dass da ein Wimmern war.«
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    Als wir die Treppe hinunterhasteten, sahen wir, wie Hart und Davidson in einem Zivilfahrzeug der Marke Ford Focus am Eingang der Siedlung vorbeifuhren. Sie steuerten auf 
     den Parkplatz zu. »Er wird mein Auto erkennen«, keuchte Healy.


    »Er weiß sowieso, dass wir hier sind«, entgegnete ich. »Bestimmt hat er Ihr Handy geortet.«


    Wir rannten durch den dunklen Torbogen, der den Hof mit der Straße verband, und beobachteten, wie Hart und Davidson aus dem Focus stiegen. Sie sprachen zwar kein Wort, wirkten jedoch sehr zielstrebig. Offenbar waren sie uns schneller auf die Spur gekommen, als ich gedacht hatte.


    Hart bildete die Vorhut, Davidson folgte widerstrebend. Sie waren ein seltsames Gespann. Unter anderen Umständen hätte ich sie beinahe als komisch empfunden. Mir einen schlanken Davidson vorzustellen wollte mir nicht so recht gelingen. Kräftig gebaut war vermutlich das höchste der Gefühle gewesen, bis der Zahn der Zeit ihn selbst dieser Option beraubt hatte. Hart war das absolute Gegenteil: hager, ja beinahe abgezehrt, sodass man fast das Skelett erahnen konnte. Keine Muskeln. Keine Sehnen. Nur Haut und Knochen.


    Wir traten den Rückzug in den Hof an. Auf der rechten Seite, gegenüber von Sonas Unterschlupf, warf ein Gebäude einen langen Schatten, wo wir hastig in die Hocke gingen und warteten. Dreißig Sekunden später erschienen die beiden und liefen nach links. Wir sahen zu, wie sie verschwanden.


    Und plötzlich rannte Healy los.


    Ich versuchte, ihn zurückzuhalten, aber er war zu schnell und entfernte sich im Schutz der Dunkelheit. Es war ein unsinniger Akt der Verzweiflung. Schließlich wollte er nicht ertappt werden, am allerwenigsten von Hart und Davidson. Wenn er sich nur wenige Minuten geduldet hätte, wären wir aus dem Schneider gewesen. Ich schaute zu ihnen hinüber. Healy war leise gewesen– allerdings nicht leise genug. Kies spritzte hoch. Ein lockerer Pflasterstein knackte. Die beiden Detectives kehrten zurück– und bemerkten ihn.


    »Healy!«, rief Davidson.


    Sie rannten beide los. Hart war natürlich der Schnellere. Ich beobachtete Healy. Seine Leibesfülle behinderte ihn, denn er hatte den Körperbau eines Kraftsportlers, nicht den eines Sprinters. Im nächsten Moment stolperte er und taumelte gegen eine der Wände des Torbogens. Als er sich umschaute, stellte er fest, dass die beiden näher kamen und ihn eingeholt haben würden, bevor er sein Auto erreichte. Er machte ein verängstigtes, zorniges und schuldbewusstes Gesicht. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Atem ging stoßweise.


    Er sah, wie sein Plan in sich zusammenfiel.


    Du musst etwas unternehmen.


    Als Hart gerade an mir vorbeilaufen wollte, trat ich aus dem Schatten. Er wurde langsamer und blieb etwa einen Meter fünfzig entfernt von mir stehen. Davidson folgte ihm in drei oder vier Sekunden Abstand. Ich hielt beide Hände hoch. »Alles in Ordnung.«


    Hart warf einen Blick auf Healy. Als ich über die Schulter schaute, stellte ich fest, dass er ebenfalls langsamer wurde. Ich wandte mich wieder zu Hart um, der mich anstarrte.


    »So geht das nicht, David.«


    »Raker?« Das war Healy.


    »Nehmen Sie das Auto und tun Sie, was Sie für nötig halten, Healy«, sagte ich, ohne den Blick von Hart abzuwenden. Inzwischen stand Davidson nach Atem ringend neben ihm. Er krümmte sich, stützte die Hände auf die Knie und sah zwischen Healy und mir hin und her. »Tun Sie einfach, was Sie für nötig halten.«


    In Harts Augen zeigte sich Erstaunen. Er starrte Healy an.


    Ich wandte mich um.


    Healy kam auf uns zu. Die Hände in den Taschen, fixierte er Hart und Davidson mit Blicken. »Healy«, sagte ich. »Nehmen Sie das Auto und tun Sie, was…«


    Und dann machte Healy eine Dummheit.


    Er zog eine Pistole.


    Wir waren alle überrascht. Ich hatte keine Waffe bei ihm bemerkt und auch gar nicht daran gedacht, nach einer Ausschau zu halten, und wollte in diesem Sekundenbruchteil nur noch den Moment rückgängig machen, in dem er mich mit dem Auto abgeholt hatte. Denn nun fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich hätte es wissen müssen. Sehen sollen. Er war ein Spielball seiner Dämonen, ein einsamer Jäger auf der Pirsch, angetrieben vom Rachedurst. Wut brodelte in ihm. Zehrte ihn auf. Und nun stand er, die Waffe gezückt, vor den beiden Männern, die er für die Schuldigen an seinem Leid hielt. Sein Finger strich über den Abzug. Pistolen sind Spiegel dessen, was in ihren Besitzern vorgeht: Entweder demonstrieren sie dem Gegner Überlegenheit– oder eben nicht.


    »Zurück, Hart«, zischte Healy.


    Hart machte einen Schritt rückwärts und streckte die Hände aus. Seine Augen huschten zwischen uns hin und her. »Verdammte Scheiße, Healy«, murmelte Davidson, der neben ihm stand.


    »Healy«, begann ich beschwichtigend.


    »Maul halten.«


    »Healy, so können Sie nicht…«


    »Maul halten, verdammt!«, brüllte er mich an.


    Hart wies mit dem Kopf auf die Pistole. »Colm, kommen Sie wieder runter.«


    »Ich bin ganz ruhig«, entgegnete er.


    »So werden Sie Leanne nie finden.«


    »Wie dann?«, entgegnete Healy. »Mit Ihrer Methode vielleicht?« Er schnaubte verächtlich. »Diese Gardinenpredigt habe ich mir schon von Phillips anhören dürfen.«


    Ich beobachtete, wie Hart die Hände noch ein wenig höher hob. »Ich habe keine Ahnung, wie es ist, eine Tochter zu 
     verlieren, wie Sie, Colm. Wirklich nicht. Aber trotzdem darf man die Sache nicht so angehen, das garantiere ich Ihnen. Wenn Sie Beweise gegen den Entführer haben, müssen Sie sie richtig darlegen. So«– mit einem Blick auf die Pistole hielt er inne– »so funktioniert es jedenfalls nicht.«


    Hart warf mir einen Blick zu, und ich wusste, was er mir damit mitzuteilen versuchte: Tun Sie etwas, David. Er wollte, dass ich Healy in den Arm fiel. Ich sollte einen Satz nach der Pistole machen und ihn zu Boden reißen. Eigentlich wäre das auch das Richtige gewesen. Inzwischen hatte Healy den Weg nach unten schon zur Hälfte hinter sich gebracht. Er war unberechenbar und gefährlich. Wenn es nicht Hart und Davidson waren, von denen er sich gestört fühlte, würde es jemand anderes sein. Früher oder später würde jemand in seine Schusslinie geraten.


    Allerdings wurde mir in diesem Moment ebenfalls klar, dass ich es nicht über mich bringen würde, mich gegen ihn zu stellen.


    Tief in meinem Innersten empfand ich eine merkwürdige Seelenverwandtschaft mit ihm, obwohl er mit einer Waffe herumfuchtelte. Er fühlte sich von seinen Kollegen im Stich gelassen, von den Menschen, mit denen er den Großteil seines Lebens verbracht hatte– und ich stimmte ihm zu. Er hasste Hart, Davidson, Phillips und all die anderen, weil sie trotz der vielen gemeinsam bearbeiteten Fälle, der Leichen, die sie zusammen gesehen, und der Tatorte, die sie untersucht hatten, mit Leanne umgingen wie mit jedem x-beliebigen Opfer. Und an manchen Tagen hatte er sogar den Eindruck gewinnen müssen, dass sie noch weniger getan hatten als das. Weil sie Leanne nicht als Opfer desselben Entführers sahen, war sie für sie nur ein gesichtsloser Fall, in dem es zu wenig Anhaltspunkte gab. Deshalb verstand ich, dass er sich ungerecht behandelt fühlte. Und mir war völlig klar, warum er sich mit 
     dem Schicksal des Menschen auseinandersetzen musste, den er auf dieser Welt am meisten geliebt hatte.


    »Colm«, sagte Hart. »Legen Sie die Waffe weg und…«


    »Und was?«, entgegnete Healy, während er sich ihnen Schritt für Schritt näherte. Ich sah Hart an, der mir durch eine kaum wahrnehmbare Augenbewegung zu erkennen gab, dass er meine Entscheidung offenbar verstanden hatte. »Dann finden Sie Leanne für mich?«, fuhr Healy fort. »Dann geben Sie zu, dass Sie sich geirrt haben und dass derselbe Täter auch hinter ihrem Verschwinden steckt? Vergessen Sie es. Jetzt brauche ich Sie nicht mehr: Sie, Phillips und Ihre Roboter auf dem Revier. Ich habe heute mehr rausgekriegt als in den neun Monaten, die ich mit Ihnen zusammengearbeitet habe.«


    »Colm«, wiederholte Hart in einem letzten Versuch, ihn zur Vernunft zu bringen.


    »Nennen Sie mich nicht Colm. Am besten sprechen Sie mich gar nicht an.«


    »Wir werden gegen Sie einschreiten müssen.«


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Es spielt keine Rolle. Aber eines schreiben Sie sich hinter die Ohren. Ich werde das Schwein, das meine Tochter entführt hat, umlegen. Es wird weder eine Verhaftung noch ein Verhör oder eine Gerichtsverhandlung geben. Der Typ kriegt von mir eine Kugel in die Fresse, und dann überlasse ich ihn den Scheißfliegen. Und wenn Sie mich daran hindern wollen, sollten Sie sich vorher vergewissern, dass Ihr Sarg die richtige Größe hat, denn Sie schieße ich dann ebenfalls über den Haufen.«


    In den Mienen von Hart und Davidson veränderte sich etwas, und wir alle wussten, was es war. Healy hatte gerade eine Grenze überschritten und etwas getan, das er nie wieder würde rückgängig machen können. Seine berufliche Laufbahn war vorbei und damit alles, wofür er gearbeitet hatte. Für ihn war der Zug abgefahren. Zwischen uns fand ein stummer 
     Dialog statt, die stillschweigende Übereinkunft, dass das hier das Ende war. Und dann packte ich Healy beim Arm, und wir rannten zum Auto.
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    Im strömenden Regen fuhren wir durch leere Straßen nach Osten. Straßenlaternen und Ladenfenster waren nur Schemen in der Nacht, als Healy auf die Commercial Road zusteuerte.


    Unsere Häuser waren inzwischen Tabuzone. Phillips und Hart hatten ihre Sonderkommissionen auf uns angesetzt und dort, wo wir Tisch und Bett stehen hatten, Polizisten postiert. Bis die Sache ausgestanden war, ganz gleich, wann oder wie, mussten wir einen Vorsprung halten und durften uns nicht erwischen lassen. Wir mussten Glas finden. Wenn nicht, würden wir das Tageslicht nur noch während der täglichen Runde auf dem Gefängnishof zu Gesicht bekommen.


    »Wie viel von dem, was Sona uns heute erzählt hat, weiß die Sonderkommission bereits?«


    Healy zuckte die Schultern. »Kaum etwas. So lange hat sie noch nie geredet.«


    »Sie hat das Gebäude, in dem sie gefangen gehalten wurde, nie beschrieben?«


    »Heute Abend hat sie es als eine Art Kanalisation geschildert. Ich erinnere mich, das auch in ihrer Aussage gelesen zu haben. Aber kein Wort mehr. Offenbar wissen Phillips und Hart, wo sie letztlich angespült wurde, denn sie haben Mannschaften zu Fuß losgeschickt, um die Flussarme abzusuchen.«


    »Und sind sie auf etwas gestoßen?«


    »Wissen Sie, wie weit der Bow Creek allein nach Norden fließt?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Zweiundfünfzig Kilometer. Noch an der M25 vorbei. Obwohl sie offenbar nicht den ganzen Weg von der Strömung mitgetragen worden ist, ist es doch ein ordentlicher Fußmarsch.«


    »Wurde bis auf die Suchtrupps sonst etwas unternommen?«


    »Sie haben sich Lagepläne von den Seitenarmen der Themse besorgt und die Kanalisation rings um die beiden Bäche überprüft– ohne Ergebnis. Keine stillgelegten Kanäle in der Nähe der Wasserläufe, um die es geht.« Er sah mich an. »Also war sie nicht in einem Abwasserkanal eingesperrt, nur für den Fall, dass Sie diese Vermutung hatten. Möglicherweise hat der Täter ein existierendes Gebäude für seine Zwecke umfunktioniert. Doch es gehörte jedenfalls niemals zu einem funktionierenden Abwassersystem.«


    Ich nickte und schaute aus dem Fenster. Regentropfen perlten an der Scheibe ab. Obwohl die Heizung lief, spürte ich, dass die Fenster die abendliche Kühle abstrahlten.


    »Sehr gut«, sagte ich schließlich.


    »Was ist gut?«


    »Dass bis jetzt noch niemand darauf gekommen ist, wo sie eingesperrt war.«


    »Was, zum Teufel, soll daran gut sein?«


    »Weil sie von Hark’s Hill Woods dorthin verschleppt wurde und weil es ziemlich offensichtlich ist, dass sie dort auch eine Weile gefangen gehalten wurde. Schauen Sie sich all die Verbindungen zu diesem Wald an: Glas ist auf Sykes fixiert. Sykes hatte eine enge Beziehung zum Wald. Sona hat erzählt, sie sei in einem Haus zwischen vielen Bäumen wieder an die Erdoberfläche gekommen. Außerdem hat sie erwähnt, dass sie vor Markhams Angriff ein Wimmern gehört hat.«


    »Na und?«


    »Das heißt, sie hat einen Hund gehört. Seinen Hund.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Ich war vor ein paar Tagen im Todeswald. Und da ist ein 
     Hund zwischen den Bäumen hervorgekommen. Er war in einem ziemlich schlechten Zustand. Offenbar hatte man ihm das Fell versengt und ihn auch sonst ziemlich übel zugerichtet.« Ich hielt inne. Obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen hatte, klang es abstrus. »Die eine Seite seines Kopfes war kahl rasiert, und jemand hatte ihm ein Stück Haut transplantiert.«


    Healy starrte mich verständnislos an.


    »Ich glaube, Glas hat ihn benutzt.«


    »Benutzt? Wozu?«


    »Als Versuchskaninchen. Um festzustellen, ob die Haut anwächst.«


    »Warum?«


    »Keine Ahnung. Aber schauen Sie sich an, was er mit Sona gemacht hat.« Als ich Healys ungläubige Miene bemerkte, hielt ich inne. »Soll ich Ihnen sagen, was ich denke? Er plant eine große Sache und wollte nicht riskieren, die Frauen zu beschädigen.«


    Er wurde still, und wir beide kannten den Grund dafür: Seine Tochter war eine dieser Frauen. Das Rauschen des immer heftiger aufs Dach prasselnden Regens füllte das Schweigen. Wenn die Tropfen auf die Karosserie prallten, entstand ein Zischen.


    »Also wonach suchen wir? Einem verstümmelten Hund?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nach dem Haus, das Sona beschrieben hat. Denn da ist auch der Hund– weil Glas nämlich auch dort ist.«


    Healy seufzte. »Das Gelände ist einen halben Quadratkilometer groß, und es gibt dort nichts als Bäume. Wissen Sie, wie viele Häuser ringsherum stehen?«


    »Vergessen Sie nicht, was sie gesagt hat. Wir interessieren uns nicht für ein bewohntes Haus, sondern für ein einsturzgefährdetes. Ein ganz besonderes Haus.«


    »Wessen Haus?«


    Ich kramte meinen Notizblock aus der Tasche. »Das von Milton Sykes.«


    Healy grinste selbstzufrieden. »Da kommen Sie etwa siebzig Jahre zu spät, Raker. Die ganze Straße wurde während des Krieges plattgemacht, um ein Industriegebiet hochzuziehen.«


    »Ich meine nicht sein Haus in der Forham Avenue«, entgegnete ich, hielt den Block hoch und tippte auf eine der Eintragungen: Ovlan Road 42. »Sondern sein Geburtshaus.«
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    Wir fuhren auf der Derry Road, wo ich schon einmal geparkt hatte, nach Osten, bogen aber am Ende links ab und setzten unseren Weg durch eine Schlucht aus verlassenen Fabrikgebäuden und alten Backsteinhäusern fort. Hier sah es aus wie nach einem Erdbeben. Auf beiden Seiten der Straße waren Dächer eingesackt und Mauern eingestürzt. In dem Unkraut, das die Fundamente überwucherte, glitzerten Glasscherben.


    »Hier wird mir richtig gruselig«, stellte Healy fest.


    Ich betrachtete die Gebäude, die Fenster und die Türen. So viel Dunkelheit. In all der Zeit, die ich nun schon in London lebte und arbeitete, hatte ich noch nie eine derart desolate und heruntergekommene Gegend gesehen. Healy hatte recht: Die Stimmung war auch deshalb so beunruhigend, weil sie so gar nicht zu dieser Stadt passte.


    Am Ende der ehemaligen Forham Avenue angekommen, bogen wir wieder links in die Straße ab, die zur Ovlan Road führte. Inzwischen hieß sie Peterson Drive. Von den Häusern, die einst hier gestanden hatten, war nichts mehr übrig. Die Straße wurde rechts von gewaltigen Lagerhäusern aus Metall und links vom Wald gesäumt. Der Wald war mit 
     einem zwei Meter hohen, an manchen Stellen durchlöcherten, aber zum Großteil intakten Zaun abgetrennt. Etwa alle dreißig Meter hing ein Schild mit der Aufschrift GEFAHR– BETRETEN VERBOTEN. Am Ende der Straße befand sich das Gewerbegebiet, das ich auf den Satellitenfotos gesehen hatte.


    Healy wendete am Anfang des Gewerbegebiets, sodass die Motorhaube in Richtung Peterson Drive zeigte. Der Regen hatte nachgelassen, doch im Schein der Straßenlaternen waren Wolken zu sehen, die schwer und dunkel über uns hingen. Wir schauten auf die Uhr. Halb zwei.


    »Und wo ist das Haus?«, fragte Healy. Den Blick auf die Bäume gerichtet und die Hände ums Steuer geschlossen, beugte er sich vor. »Im Wald?«


    »Am südlichen Ende gibt es weder einen Zaun noch Warnschilder«, erklärte ich und wies mit dem Kopf auf die rautenförmigen Schilder. »Welchen Zweck erfüllen also die da?«


    »Vielleicht ist es ja nur hier gefährlich.«


    »Möglicherweise hatte das Haus die Ovlan Road ja nur als Postadresse, stand aber nicht direkt an der Straße, sondern abseits im Wald.«


    Er schüttelte den Kopf. »Was, zum Teufel, bringt Sie auf diese Idee?«


    »Ich spekuliere nur, Healy, okay? Falls Sie einen besseren Vorschlag haben, tun Sie sich keinen Zwang an.«


    Schweigen entstand. Noch nie im Leben war ich einem Menschen begegnet, der mir derart auf die Nerven fiel und gleichzeitig so sehr mein Mitgefühl erregte.


    »Das Haus war verfallen«, erwiderte Healy leise. Als ich ihn ansah, wurde mir klar, wie das gemeint war: als Entschuldigung. »Das hat Sona vorhin gesagt. Das Haus sei eine Ruine gewesen.«


    Ich nickte. »Keine Fußböden. Bäume, die durch Dach und Fenster wuchsen. Und wonach klingt das für Sie?«


    Healy musterte den Zaun. »Nach hier.«


    »Sykes ist vor hundert Jahren gestorben. Etwa um dieselbe Zeit ging es auch mit den Fabriken bergab. Das heißt, dass der Wald mindestens siebzig Jahre lang Gelegenheit hatte, über seine Grenzen hinauszuwuchern, ohne dass sich jemand darum gekümmert oder das verhindert hätte. Diese Zeit reicht, dass Dinge verschwinden. Auch große Dinge.«


    »Man hat die Häuser doch abgerissen, nachdem Sykes aufgeknüpft worden war.«


    »Das gilt für die Häuser auf dieser Seite.«


    »Und vor das andere hat man einfach einen Zaun gesetzt und es vergessen?«


    »Das ist meine Vermutung. Damals steckte wahrscheinlich Aberglaube dahinter. Heutzutage ist es eine Frage der Gesundheit und Sicherheit. Die Stadtverwaltung will verhindern, dass sich jemand dort herumtreibt. Ein so altes und baufälliges Haus könnte bei einem starken Sturm in sich zusammenstürzen. Leute klettern darin herum, schlagen ihr Nachtlager auf, machen Feuer, und irgendwann gibt es einen Toten. Deshalb wird vor dem Betreten gewarnt.«


    »Darum die Mauer?«


    Er meinte die Betonmauer auf der anderen Seite des Flusses, die Sona beschrieben hatte. Ich nickte. »Ich wette, man hat sie gebaut, um ungebetene Gäste fernzuhalten, als der Zaun das letzte Mal ersetzt wurde. Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme.«


    »Und auf der anderen Seite der Mauer?«


    »Befindet sich der Fluss, der Sona zur Themse geschwemmt hat.«


    »Und am gegenüberliegenden Flussufer…«


    »Ich denke, da steht wohl das Haus.«


    Einen Moment herrschte Totenstille. Kein Verkehrslärm war zu hören. Kein Regen prasselte aufs Dach. Es war, als hätten 
     der Wald und der Gedanke an das, was uns dort erwartete, der Nacht sämtliche Geräusche entzogen.


    Und dann klingelte mein Telefon.


    Es war Ewan Tasker.


    »Task. Alles in Ordnung mit Jill?«


    »Keine Ahnung.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dass sie nicht da ist. Das Haus sieht aus wie ein Mausoleum. Kein Licht, niemand macht auf. Wahrscheinlich habe ich den Klingelknopf abgewetzt, so oft habe ich draufgedrückt.«


    »Hast du sie angerufen?«


    »Ihr Mobiltelefon ist ausgeschaltet. Und das Festnetztelefon klingelt einfach durch.«


    Ich warf Healy einen Blick zu, den er erwiderte.


    »Hast du nach Einbruchsspuren gesucht?«


    »Hinten und vorn.«


    »Nichts?«


    »Nichts.«


    Scheiße. Wieder sah ich Healy an. Diesmal versuchte er nicht einmal, seine Neugier zu verhehlen, sondern drehte sich in seinem Sitz zu mir her.


    »Wer war der andere Typ?«, erkundigte sich Tasker plötzlich.


    »Wovon redest du?«


    »Von dem Kerl, der sich da rumgedrückt hat. Gut, ich weiß, dass ich nicht mehr der Jüngste bin, aber ich brauche niemanden, der bei mir Händchen hält, Raker. Als Babysitter habe ich immer noch was drauf, Ehrenwort.«


    »Ich kapiere kein Wort.«


    Eine verständnislose Pause. »Ich dachte, du hättest ihn geschickt.«


    »Wen?«


    »Als ich dort ankam, war da ein Typ im Garten. Er hat einen Dienstausweis gezückt und gesagt, er hätte alles im Griff.«


    »Ein Bulle?«


    »Ja. Hast du ihn geschickt?«


    »Nein. Wie hieß er?«


    »Keine Ahnung. Seinen Namen hat er mir nicht verraten.« Offenbar bewegte sich Tasker. Im Hintergrund konnte ich eine Autohupe hören. »Die Sache ist…«


    »Was?«


    »Ich hätte schwören können, dass er gerade im Haus gewesen war. So, als hätte er drinnen etwas erledigt und dann wieder abgeschlossen. Er wirkte nervös. Ich habe versucht, nicht darauf zu achten, weil ich dachte, dass er von dir kommt.«


    Furcht stieg in mir auf und schnürte mir die Brust zu. »Wie sah er denn aus?«


    »Mittelgroß. Dunkles Haar.«


    »Sonst noch was?«


    »Er hatte so eine Marotte.«


    »Marotte?«


    »Dauernd hat er an seinem Ehering rumgefummelt.«


    Und da traf es mich wie ein Hammerschlag.


    Bei meinem ersten Besuch auf dem Revier hatten Davidson und ich auf dem Parkplatz gewartet, während Phillips sein Handy aus dem Auto holte.


    »War er Schotte?«


    »Ja.«


    »Hast du gesehen, was für ein Auto er fuhr?«


    »Ja«, erwiderte Tasker. »Einen roten Ford Mondeo.«


    So ein Auto hatte Phillips.


    Ebenso wie der Mann, der Jills Haus beobachtet hatte.
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    Wir schliefen abwechselnd etwa anderthalb Stunden lang und warteten darauf, dass es hell wurde, damit wir uns im Wald besser zurechtfinden konnten. Um halb sechs lichtete sich die Wolkendecke, und das erste Tageslicht zeichnete sich am Himmel ab. Also stiegen wir aus und liefen auf den etwa zwanzig Meter entfernten Zaun zu. Streckenweise hatte sich der verrostete Maschendraht in eine bröckelige braune Masse verwandelt. Healy, der einen Werkzeugkasten im Kofferraum hatte, hatte eine Zange mitgenommen. Nun ging er vor dem Zaun in die Knie, begann, daran herumzuzwicken, und bog ihn nach oben, bis ein Loch entstand. Fünf Minuten später war die Lücke groß genug, um unsere Hände hineinstecken und den Maschendraht wegdrücken zu können.


    Und nach einer weiteren Minute waren wir auf der anderen Seite.


    An seinem nördlichen Rand war der Wald genauso dicht wie am südlichen. Nur, dass es hier keinen Pfad gab. Zwischen den Baumstämmen hindurch konnten wir etwa fünfundzwanzig Meter weit sehen und erkannten eine Lichtung, in der sich ein grauer Dunstschleier gesammelt hatte. Ich marschierte vorneweg über den unebenen Untergrund. Dichtes Gestrüpp streifte unsere Beine, taufeuchtes Laub schlug uns ins Gesicht. Über der Lichtung war das Blätterdach durchlässiger. Der Himmel gewann allmählich an Farbe.


    Healy schob einen tief hängenden Zweig beiseite und trat neben mich. Uns bot sich ein düsteres Bild: dicht gedrängte Baumstämme und kaum genug Abstand, um erkennen zu können, was sich dazwischen befand. »Nun verstehe ich, was Sie über diesen Wald gesagt haben«, meinte er leise. Ich war nicht sicher, ob er damit die überbordende Vegetation 
     oder die bedrückende Atmosphäre meinte. Wie beim ersten Mal schienen die Temperaturen zu sinken, je tiefer wir in den Wald hineinkamen. Außerdem war da ein stetes Hintergrundgeräusch: ein Wind, der in den Bäumen rauschte.


    Allerdings klang es hin und wieder auch wie eine menschliche Stimme.


    Vorsichtig pirschten wir uns weiter in Richtung Süden. Das Gestrüpp wurde immer undurchdringlicher. Außerdem nahm die Dunkelheit zu, weil Blätterdach, Baumstämme und Äste das Tageslicht aussperrten. Nach einer Weile wucherten die Pflanzen so dicht, dass wir umkehren mussten. Wir gingen ein Stück zurück und versuchten es an einer anderen Stelle noch einmal. Hier gelang es der Morgensonne, ihre Strahlen wie kleine Pfeile durch den Bewuchs zu schicken.


    Und dann stießen wir auf die Mauer.


    Es war, als wäre sie plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Ich hatte sie mir grauweiß vorgestellt, da sie ja erst in den letzten zehn bis zwanzig Jahren gebaut worden war. Doch sie war fast schwarz, schmutzig vom Alter und mit Schlamm und Moos verkrustet, sodass sie mindestens vierzig Jahre alt zu sein schien. Steine waren herausgefallen. Es gab auch ein wenig Graffiti, allerdings nicht viel. Offenbar wagten sich selbst abenteuerlustige Jugendliche nicht so weit vor. Als ich die Mauer berührte, blieben Staub und eine klebrige, harzähnliche Masse an meiner Hand haften. Ich blickte auf. Über uns erhoben sich riesige Föhren. Alte Zapfen lagen zu unseren Füßen.


    Knack.


    Wir drehten uns um und spähten in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Healy sah mich an und schaute dann wieder in die Dämmerung. »Was war das?«, fragte er leise.


    Ich antwortete nicht, sondern wartete darauf, dass das Geräusch sich wiederholte. Doch nichts geschah. Stattdessen senkte sich ein unheilverkündendes Schweigen über die Umgebung. 
     Für einen Moment verstummte die Welt um uns herum, sodass ich nur noch Healys Atem hörte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich war schon an Orten gewesen, wo Wände, Straßen und die zurückgebliebenen Menschen Todesstimmung verströmten. Doch so etwas hatte ich noch nie erlebt. Eigentlich glaubte ich nicht an Gespenster. Aber ganz gleich, was hier auch geschehen oder vergraben sein mochte, es hatte seine Spuren hinterlassen.


    Ich wandte mich um, hielt mich am Rand der Mauer fest und zog mich hoch.


    Dann blickte ich hinüber.


    Direkt unterhalb von mir befand sich der Bach, wie Sona es beschrieben hatte. Er war nicht ganz zwei Meter breit und erstaunlich reißend. Das gurgelnde und plätschernde Wasser hatte einen Rechtsdrall. Am anderen Ufer verlief der unwegsame Pfad, wo Sona ins Wasser gefallen war. Es sah ganz danach aus, als habe dort auch einmal eine Mauer, vielleicht die Begrenzung eines Grundstücks, gestanden. Rote Backsteinstücke ragten aus Schlamm und Geröll. Auf der anderen Seite des Pfads am gegenüberliegenden Ufer erhoben sich Bäume aus dem Boden wie dicke Unterarme, die nach den Wolken griffen. Und zwischen ihnen, eingewachsen von der Natur, waren die Überreste der Ovlan Road zu erkennen. Und das von Sona geschilderte Haus.


    Vier Wände. Kein Dach. Ein dunkles, leeres Inneres.


    Ich kletterte auf die Mauerkrone und wartete auf Healy. Er war zwar größer und schwerer, allerdings erstaunlich gelenkig. »Offenbar müssen wir springen«, sagte ich zu ihm. Er machte keinen sehr begeisterten Eindruck.


    Ich peilte ein Grasbüschel ein Stück links vor mir an und traf es beinahe. Der Aufprall war zwar hart, aber nicht schmerzhaft. Ich stand auf und sah Healy an. Er sondierte die Lage. Einen halben Meter rechts oder links von der Stelle, wo 
     ich aufgekommen war, und er würde auf Ziegeln oder Steinen landen und sich womöglich den Knöchel brechen. Er warf einen Blick auf mich und dann wieder auf die anvisierte Stelle. Dann machte er einen Satz über den Bach. Bei der Landung hörte ich einen dumpfen Knall: Haut, Knochen und Gelenke kamen auf dem Boden auf. Schlamm und Steinchen spritzten.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich.


    Er nickte und bewegte sich vorsichtig. »Ich werd’s überleben.«


    Aus der Nähe wirkte das Haus noch größer und bedrohlicher als zuvor. Die Öffnung in der Fassade war ein Maul. Die verbliebenen Fenster waren Augen. Geschwärztes Moos quoll aus dem Backstein und wucherte rings um die Eingänge, als hätte das Haus seine Erinnerungen hervorgewürgt. Bäume lauerten und neigten sich nach vorn wie vom Gebäude angezogen. Und außerdem herrschte plötzlich wieder Totenstille. Der Bach. Das Blätterrauschen.


    Aber sonst nichts.


    Ich nahm Healys Taschenlampe aus der Jackentasche, schaltete sie ein und leuchtete in die Dunkelheit. Der Lichtkegel glitt durch den Raum. Oben gab es zwei längst zerbrochene Fenster. Riesige Äste der Bäume, die hinter dem Haus wuchsen, ragten hinein. Das Originalparkett war zwar noch zum Teil erhalten, jedoch von abgebrochenen Ästen und Mauerteilen zerkratzt und zersplittert. Überall lag Schutt herum.


    Drinnen war es sogar noch kälter. Außerdem war da inzwischen ein Geräusch. Sehr weit entfernt, aber dennoch auszumachen. Ich drehte mich zu Healy um. »Haben Sie das auch gehört?«


    Er trat einen Schritt vor und lauschte.


    Der Wind strich durch das Haus und verzerrte kurz das Geräusch. Als er sich wieder legte, ertönte es zum zweiten Mal.


    »Ein Klicken«, raunte Healy.


    Ich ging in die Hocke und richtete die Taschenlampe auf die Mitte des Raums. Überall hatten sich Schutthaufen gebildet. Links von mir befand sich die Wand, die früher Küche und Wohnzimmer getrennt hatte. Noch mehr Geröll. Backsteine. Aus einem Riss im Boden wuchs Gras. Rechts waren die Überreste des Wohnzimmers zu erkennen: ein in die Wand eingelassener Kamin, einige Dielenbretter, doch zum Großteil nur der Hohlraum darunter. Ich stand auf und ging zu einer Lücke im Parkett hinüber und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Eine Ratte huschte über den Boden. Unmengen von Staub und Dreck. Mauersteine.


    Und verborgen in der Dunkelheit: der Deckel einer Luke.
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    Wir sprangen in den Hohlraum unter den Dielenbrettern. Alles hier schien jahrzehntealt zu sein, doch der Lukendeckel war offenbar neu und schwarz lackiert. In der Mitte war er mit einem T-förmigen Hebel, eingelassen in eine Einbuchtung, versehen. Ich umfasste ihn und legte ihn um. Ein Quietschen. Dann begann er, sich zu bewegen. Auf der anderen Seite klickte es weiter. Der Hebel drehte sich. Healy und ich schwiegen.


    Endlich rastete der Hebel ein. Es klapperte leise.


    Ich sah Healy an, nickte und hob den Deckel hoch. Er war zwar schwer, ließ sich aber verhältnismäßig mühelos bewegen. Ich schob ihn zur Seite und legte ihn vorsichtig auf dem am Boden verstreuten Schutt ab. Dann spähten wir in das Loch hinab.


    Unmittelbar unterhalb der Kante hing ein Lautsprecher, aus dem ein statisches Knistern kam. Daneben war ein kleiner Plastikkasten in die Wand eingelassen. Er war etwa so 
     groß wie ein Zehnpfundschein und mit zwei LED-Lämpchen versehen. Eines war rot, das andere grün. Eine Alarmanlage. Das grüne Lämpchen leuchtete, und das Klicken war mittlerweise schneller geworden. Vermutlich war das Licht von Rot auf Grün umgesprungen, sobald ich den Deckel entfernt hatte. Und das Klicken bedeutete offenbar, dass irgendwo ein Alarmsignal aktiviert worden war.


    Er weiß, dass wir kommen.


    Eine Leiter führte hinunter in den dunklen Kreis. Ich leuchtete hinein. Unten konnte ich einen lackierten Fußboden erkennen, allerdings nicht viel mehr. Vielleicht auch einen Schrank und rechts davon eine Tür. Allerdings machte die Taschenlampe allmählich schlapp. Anscheinend waren die Batterien nach dem langen Einsatz in Markhams Haus fast leer, denn der Lichtkegel begann zu verblassen. In einer Viertelstunde würden wir nur noch eine Funzel haben und in zwanzig Minuten im Dunkeln sitzen.


    Ich sah Healy an. Alles in Ordnung? Er nickte, wirkte aber plötzlich gealtert und abgekämpft. Es musste an diesem Ort liegen. Bange Erwartungen an die Zukunft, Sackgassen und Verrat hatten seine Reise geprägt, und nun standen wir kurz vor deren Ende.


    »Healy?«, sagte ich leise.


    Eine kurze Pause, als versuche er, sich aus der niedergeschlagenen Stimmung zu reißen– was ihm auch gelang. »Bestens«, erwiderte er, und wie um es zu beweisen, rutschte er zur Wartungsluke hinüber und fing an zu klettern. Ich legte den Finger an die Lippen. Langsam. Während er seinen Weg fortsetzte, hörte ich das leise Geräusch seiner Schuhe auf den Metallsprossen. Als er auf halber Höhe angekommen war, konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass womöglich eine bestimmte Absicht dahintersteckte: Jede Fläche, jede Bewegung, jede Aktion erzeugten ein Geräusch.


    Zehn Sekunden später war nur noch Healys Kopf zu sehen. Ich beugte mich hinunter und reichte ihm die Taschenlampe. Eine Faust reckte sich mir aus dem schwarzen Kreis entgegen und nahm sie entgegen. Dann machte ich mich selbst an den Abstieg. Unter mir hörte ich, wie er die letzten Sprossen überwand. Dann Stille. Offenbar war er unten angelangt. Ich hielt an und spähte in die Dunkelheit. Die Taschenlampe bewegte sich von links nach rechts und beleuchtete Wände, eine andere Tür und den Schrank, den ich vorhin bemerkt hatte.


    Ich folgte Healy. Insgesamt waren es achtunddreißig Sprossen, die sich alle nass anfühlten. Vielleicht war es ja der Tau von Healys Stiefeln. Oder auch Öl. Die Substanz schien zähflüssiger als Wasser zu sein, hinterließ aber keine farbigen Spuren auf meiner Haut. Sobald meine Füße den Boden berührten, wischte ich mir die Hände an der Hose ab und sah mich nach Healy um. Er stand rechts von mir. Die Taschenlampe auf Schulterhöhe haltend, leuchtete er damit durch eine große Glasscheibe in einer Tür in der Ecke. Er rüttelte daran, sie war abgeschlossen. Drinnen war es dunkel. Doch im Schein der Taschenlampe waren Arzneischränke aus Metall zu erkennen, die das Licht reflektierten, als Healy die Lampe in alle Richtungen schwenkte. In der Mitte des Raums hatte jemand ein Loch in den Boden gebohrt, so tief, dass wir nicht auf den Grund sehen konnten.


    Healy zog die Augenbrauen hoch. Hier hat er Sona eingesperrt.


    Plötzlich brach rings um uns ein Höllenlärm los.


    Wir hielten uns beide die Ohren zu, und Healy bewegte die Taschenlampe hin und her, bis er einen zweiten Lautsprecher hoch oben an der gegenüberliegenden Wand entdeckt hatte. Dann, so abrupt, wie es begonnen hatte, brach der Lärm wieder ab. Die Stille war wie eine Schockwelle, die durch den Raum ging.


    Healy nahm die Pistole aus der Jackentasche.


    Ich folgte dem Lichtkegel, der sich im Raum bewegte. Nun hatte Healy Taschenlampe und Waffe, während ich mit leeren Händen dastand und völlig auf ihn angewiesen war. Das gefiel mir gar nicht, doch noch weniger hätte es mir gefallen, das Healy gegenüber zuzugeben. Es war nicht so, dass ich ihm nicht zugetraut hätte, auf mich aufzupassen. Doch was seine Sorge um seine eigene Sicherheit anging, hatte ich meine Zweifel.


    »Was ist das hier?«, flüsterte er.


    Da es nicht Teil der Kanalisation war, musste es zu einem anderen Tunnelsystem gehören. Das Haus war lange vor dem Zweiten Weltkrieg gebaut worden, weshalb es sich auch nicht um einen Luftschutzbunker handeln konnte. Das hieß, dass wir es offenbar mit einer Hinterlassenschaft der Fabriken am östlichen Rand des Waldes zu tun hatten. Vermutlich war es eine Art Transporttunnel. Healy leuchtete noch einmal in Richtung Wartungsluke. Sie schien neu zu sein. So als hätte man sie angelegt, um den Raum, in dem wir standen, zugänglich zu machen. Allerdings war alles andere hier offenbar älteren Datums. Kurz fragte ich mich, wie Glas seine Ausrüstung hier heruntergeschafft und wie lange er dazu gebraucht hatte. Und dann dachte ich weiter über ihn nach. Daran, wie gewissenhaft und geduldig er war. Und daran, dass Zeitaufwand und Logistik letztlich keine Rolle spielten. Er hatte es geschafft– schließlich hatte er das ja unter Beweis gestellt– und würde jeden töten, der sich ihm in den Weg stellte.


    Healy ließ den Lichtkegel ein zweites Mal durch den Raum gleiten, bis dieser auf eine dicke, verstärkte Tür fiel. Sie war schwarz und verrostet, sah aus wie auf einem U-Boot und hatte ein Loch in der Mitte, wo früher das Rad gewesen war. Offenbar passte sie nicht in den Rahmen– oder der Rahmen war zu groß für sie. Unten und am rechten Rand klaffte eine 
     Lücke, durch die gedämpftes Licht hereinströmte. Aus dem Lautsprecher darüber drang ein stetes Rauschen.


    Wir pirschten uns durch den Raum. Healy ging, Taschenlampe und Pistole ausgestreckt, ein Stück voraus. Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Er wirkte wie ein Mann, der schon öfter eine Waffe benutzt hatte, und zwar nicht nur auf dem Schießstand. Dienstausweise der Polizei waren normalerweise mit einem Vermerk versehen, ob der Besitzer befugt war, eine Waffe zu tragen. Bei Healy fehlte dieser Vermerk. Also hatte er seine Fähigkeiten im Umgang mit Pistolen anscheinend nicht im Dienst erworben.


    An der Tür angekommen, zog er an der Tür. Sie klemmte, erschauderte in ihrem Rahmen und schwang dann mit quietschenden Scharnieren auf uns zu. Auf der anderen Seite befand sich ein dämmrig erleuchteter Flur mit Glasscheiben auf der rechten Seite. Die Wände bestanden aus ordentlich gemauertem rotem Backstein, der Boden aus lackiertem Beton. Am Ende des Flurs hörte die künstliche Beleuchtung auf, sodass eine mehr oder weniger kreisförmige dunkle Fläche entstand. Über uns ragten Kabel aus einem anderen Lautsprecher, der ein statisches Knistern erzeugte. Es erfüllte die reglose Luft im Flur. Als wir durch die Luke traten, stellten wir fest, dass die Glasscheiben zu Fenstern gehörten.


    Wie Sona es beschrieben hatte.


    Es waren insgesamt drei, die den Blick in drei kleine Räume von etwa sieben Quadratmetern Größe boten. Alles war weiß gestrichen: die Backsteinwände, die Decke, der Betonboden und die Tür auf der anderen Seite. Der erste Raum enthielt einen kleinen leeren Tisch. Wir schlichen weiter. Der zweite Raum war völlig leer.


    Vor uns ertönte ein Geräusch.


    Healy leuchtete in die Dunkelheit am Ende des Flurs. Hinter vier unbeschrifteten Fässern machte er eine Rechtskurve. 
     Als wir uns dem dritten Fenster näherten, wurde das statische Knistern lauter. Healy richtete die Taschenlampe nach oben. Einen Meter über uns hing wieder ein Lautsprecher, der Geräusche von sich gab. Eine stete, lückenlose Lärmwand, als ob jemand im Fernsehen einen nicht belegten Kanal eingestellt hätte.


    Schließlich erreichten wir das dritte Fenster.


    In der Mitte des Raums stand ein Krankenhausbett. Es war mit einer weißen Matratze und weißer Bettwäsche versehen. Darauf lag, die Beine halb vom Laken verdeckt, eine Frau. Sie war kaum bei Bewusstsein, trug ein hellblaues Nachthemd und hatte sich seitlich zusammengerollt. Eine Hand ruhte auf ihrem Bauch. Nach einer Weile begannen ihre Finger sanft über ihren gewölbten Leib zu streichen. Die Frau war schwanger. Nach einer Weile veränderte sie ihre Körperhaltung, sodass ihr Gesicht in unsere Richtung zeigte.


    Es war Megan Carver.
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    Vom Flur aus gab es keinen Zugang zu dem Raum. Außerdem handelte es sich bei der Scheibe um einen Einwegspiegel. Einen verstärkten. Als ich daraufklopfte, entstand fast kein Geräusch, nur ein dumpfes Pochen. Wir müssen die Polizei rufen. Wir brauchen einen Krankenwagen. Ich holte mein Telefon heraus. So tief unter der Erde hatte man keinen Empfang. Ich würde nur ein paar Minuten brauchen, um nach oben zu klettern und zu telefonieren. Aber zuerst musste ich zu Megan. Ich würde sie hier nicht allein lassen. Nicht, nachdem ich sie endlich gefunden hatte.


    Wir hasteten in den dunklen Teil des Flurs. Die Taschenlampe in Healys Händen bewegte sich hin und her. Als ich ihn 
     ansah, bemerkte ich, dass seine Verzweiflung wuchs. Trotz der Kälte im Flur entstanden Schweißperlen an seinem Haaransatz. Seine Schultern waren verspannt, die Muskeln verhärtet. Die Fässer traten nun deutlicher aus der Dunkelheit hervor. Alle waren bis auf eine kyrillische Seriennummer am unteren Rand unbeschriftet. Healy tastete sie mit dem Lichtstrahl ab.


    Und dann ging die Taschenlampe aus.


    Er schlug sich damit auf die Handfläche, um die Batterien wieder zum Leben zu erwecken. Doch sie waren leer. Ich holte mein Telefon heraus und klappte es auf. Das blaue Licht des Displays kroch über Wände und Fußboden und gab uns etwa drei Meter Sichtweite. Ich wies mit dem Kopf auf seine Jacke und bat ihn, auch sein Telefon herauszuholen. »Einer von uns muss vorgehen«, flüsterte ich. »Wir müssen einen Abstand von zwei Metern halten, um einen längeren Teil des Flurs zu beleuchten.«


    Er nickte und warf die Taschenlampe auf den Boden. Dann hob er die Pistole, legte die linke Hand unter den Griff und klemmte sich das Telefon zwischen die Zähne. Das Tastenfeld zeigte nach außen, das Licht des Displays war blassorange. Anspannung und Furcht zeigten sich auf Healys Gesicht.


    Wir fingen an zu laufen und rannten um die Ecke. Unsere Schritte hallten den Flur entlang wie ein gedämpfter Trommelwirbel. Am Ende des Korridors befanden sich zwei Türen: Die erste war schwer und alt, mit Beschlägen, die in unsere Richtung wiesen, die rechte Tür schien ebenfalls von einem U-Boot zu stammen. Als wir sie erreicht hatten, streckte ich die Hand nach dem Griff aus. Healys Blick huschte zu dem Lautsprecher über uns und dann zurück zu mir. Wir spürten es beide. Ein Erschaudern. Ein tief sitzendes Unbehagen. Dann umfasste ich den Griff und stieß die Tür auf.


    Sie führte in einen schmalen, etwa zwanzig Meter langen 
     Raum. Die Steinwände waren uneben. Die Decke war an manchen Stellen nur drei Meter hoch. Außerdem war es kalt. Der Boden unter unseren Füßen war mit grünem Linoleum belegt. Über uns leuchteten Neonröhren. Bis auf ein Krankenhausbett in der Mitte war der Raum völlig leer. Außen herum war eine vollständige medizinische Ausrüstung angeordnet: ein EKG-Gerät, ein Infusionsständer mit einem Beutel, der Salzlösung enthielt, und Elektroden, die um einen der Bettpfosten gewickelt waren. Daneben stand ein Instrumentenwagen mit Utensilien darauf: Chirurgenschere, Skalpelle, ein Hammer, Pinzetten, Zangen. Der Krankenhausteil des Raums war makellos sauber und hell erleuchtet. Der Rest wirkte eher wie im Mittelalter, ein Relikt aus den Ruinen eines verfallenen Schlosses.


    Ich schlich weiter in den Raum hinein und konnte drei zum Teil im Schatten liegende Türen erkennen. Keine davon hatte eine Klinke. Nur Schlüssellöcher. Hinter der, die mir am nächsten war, befand sich Megan. Während ich hinlief, schaute ich mich nach Healy um. Allerdings war er nicht da. Ich konnte sehen, dass er die Tür mit den Beschlägen geöffnet hatte. Vor ihm erhob sich Dunkelheit wie eine schwarze Wand; ein klaffendes Maul.


    »Healy, warten Sie.«


    Er starrte mich nur verdattert an, als wisse er plötzlich nicht mehr, was er hier tat. Sein Finger am Abzug zuckte.


    »Gehen Sie da nicht allein rein.«


    Seine Augen wanderten zwischen dem schwarzen Loch und mir hin und her. Er wusste, dass ich recht hatte und dass es besser war, auf Verstärkung zu warten. Doch stattdessen hob er die Pistole und trat durch die Tür. Eine Sekunde später hatte die Finsternis ihn verschluckt. Nur das Leuchten seines Telefons war zu erkennen.


    Scheiße.


    Ich drehte mich wieder zu dem Zimmer um, in dem sich Megan befand. Die Tür war abgeschlossen, bewegte sich aber, als ich die Hand dagegenpresste. Sie fühlte sich billig an. So als bestünde sie nicht aus massivem Holz, sondern aus zwei Platten mit einem Hohlraum dazwischen.


    Ich wich ein paar Schritte zurück und warf einen Blick in die Dunkelheit, in der Healy verschwunden war. Ich musste zu ihm, um ihm den Rücken zu stärken. Doch Megan brauchte mich noch dringender. Healy konnte im Gegensatz zu ihr auf sich selbst aufpassen. Inzwischen wurde sie seit sechs Monaten vermisst, und jetzt trennte uns nur noch ein Stück Holz.


    Ich machte noch einen Schritt weg von der Tür.


    Und dann stieß ich mit der Schulter dagegen.


    Sie löste sich krachend aus dem Rahmen und knallte mit voller Wucht gegen die Wand. Megan rührte sich nicht.


    »Megan?«


    Ich ging um das Bett herum und betrachtete ihr Gesicht. »Megan?«


    Keine Reaktion. Sie stand unter starken Betäubungsmitteln, atmete aber regelmäßig. Ich hielt das Handy mit den Zähnen fest, trat näher ans Bett heran und hob sie hoch. Selbst im achten Schwangerschaftsmonat war sie nicht sehr schwer. Als ich sie an mich zog, sank ihr Kopf an meine Brust, und ich spürte ihren gewölbten Bauch.


    Ich eilte aus dem weißen Zimmer in den Flur hinaus. Kurz blieb ich an der Tür mit den Beschlägen stehen. Aus der Dunkelheit war kein Laut zu hören. Kein Licht war zu sehen. Nichts rührte sich. Beinahe hätte ich nach Healy gerufen, spürte aber, wie mir sein Name auf den Lippen erstarb, als das statische Knistern um mich herum lauter und leiser wurde. Tief in meinem Innersten wusste ich, dass hier etwas im Argen lag. Bis jetzt war es viel zu einfach gewesen. Alles war 
     viel zu einfach. Doch als ich Megan ansah, schob ich diesen Gedanken beiseite und machte mich auf den Rückweg zum Korridor. Vorbei an den Fenstern. Durch die U-Boot-Tür zur Leiter. Vielleicht gab es ja einen weniger beschwerlichen Weg nach draußen, aber ich konnte mir das Risiko nicht leisten, ihn zu suchen. Ich musste sie hier rausholen. Dazu musste ich versuchen, sie zu wecken. Und wenn sie wach war, musste ich sie die Leiter hinauf und in Sicherheit bringen.


    Doch die Leiter war nicht mehr da.


    Ein Blick nach oben verriet mir, dass die Wartungsluke noch offen war. Ein kreisrunder Ausschnitt des blauen Himmels war zu sehen. Die Leiter hatte sich unter den Rand des Lochs zurückgezogen und war nun vom Boden aus nicht mehr zu erreichen. Er hat sie hochgeklappt. Da er nicht an uns vorbeigekommen war, konnte man sie entweder fernsteuern, oder er hatte oben am Loch gestanden und sie per Hand nach oben gezogen– was bedeutete, dass es einen zweiten Ausgang gab. Allerdings spielten beide Möglichkeiten keine Rolle. Nun konnte ich nur noch zu der Tür mit den Beschlägen zurückkehren, ein Gedanke, der mich mit Grauen erfüllte. Wie, zum Teufel, soll ich Megan beschützen, wenn ich nicht einmal weiß, was mir bevorsteht?


    Vorsichtig legte ich Megan auf den Boden und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie fühlte sich kühl an. Ihre Nase war mit angetrocknetem Schleim und Blut verkrustet, doch ansonsten schien ihr nichts zu fehlen. Sie war ein wenig voller im Gesicht geworden, und ihr Gewicht hatte sich durch die Schwangerschaft hauptsächlich nach vorn verlagert. Als ich mich umschaute, stellte ich fest, dass nur in den drei Räumen im nächsten Flur Licht brannte. Der Rest lag in Dunkelheit. Ich musste sie wecken, bevor wir uns auf die Suche nach einem anderen Ausgang machten. Solange ich sie bewusstlos im Arm trug, waren wir beide eine leichte Beute.


    Ich senkte den Kopf, um einen Versuch zu unternehmen.


    Diesmal hatte sie die Augen geöffnet.


    Sie starrte zu mir auf, und Angst zeigte sich so deutlich in ihrem Gesicht, dass sie aussah wie mit einer Eisschicht überzogen. Dann rutschte sie auf dem Boden weg von mir. Ihre Hand lag auf ihrem Bauch, als wolle sie sich selbst und das werdende Leben in ihr schützen.


    »Megan, es ist alles in Ordnung«, sagte ich leise und ging in die Knie.


    Ihre Augen flackerten. Sie fürchtete sich.


    »Mein Name ist David Raker.« Ich hob eine Hand, kam aber nicht näher. »Ihre Eltern schicken mich. Ich hole Sie hier heraus, okay?«


    Tränen traten ihr in die Augen.


    »Aber dazu brauche ich Ihre Hilfe. Können Sie mir helfen, Megan?«


    Ich leuchtete mit dem Mobiltelefon den Raum ab. Im hinteren Teil entdeckte ich einige zwei Meter lange Eisenstangen. »Megan, ich lasse nicht zu, dass Ihnen etwas passiert. Sie und Ihr Baby sind bei mir sicher. Doch Sie müssen mir helfen. Ich muss wissen, wie gut Sie sich hier auskennen, um einen Ausgang zu finden.«


    Sie schwieg.


    »Megan?«


    In diesem Moment verstummte das Knistern. Schweigen brandete den Korridor entlang. Fünf Sekunden absolutes Nichts. Wir blickten beide zu dem Lautsprecher über der Tür hinauf.


    Und dann ertönte ein Schrei.


    »Neeeeein! Nein, nein, nein, nein.«


    Plötzlich hallte eine Stimme durch den Raum. Die Worte waren verzerrt. Und ich wurde von Entsetzen ergriffen. Es war Healy.


    »Du mieses Arschloch. Du elendes Stück Scheiße!«


    Er hatte Leanne gefunden.


    Healy rief noch etwas. Mit überschnappender Stimme. Doch seine Worte waren wirr und kaum zu verstehen. Es war ein lang gezogener, grauenhafter Klagelaut. Im nächsten Moment brach er in Tränen aus. Seine Gefühle überwältigten ihn. Er versuchte, sie auszudrücken, um das Unbegreifliche zu verstehen. Aber er brachte keinen Ton heraus, bis er schließlich wieder zu schreien begann.


    »Wo bist du? Wo bist du, du Schwein?«


    Mein Herzschlag beschleunigte sich, während sich meine Gedanken überschlugen. Sollte ich mich auf die Suche nach Healy machen? Sollte ich Megan mitnehmen? Durfte ich sie in Gefahr bringen? Ich konnte sie anweisen, die Tür mit den Eisenstangen zu verkeilen. Aber dann musste ich unbedingt zuerst den Chirurgen finden. Ganz gleich, wofür ich mich auch entschied, es war ein Risiko. Wenn ich sie hier zurückließ, war das wie eine Einladung an ihn. Wenn ich sie mitnahm, setzte ich sie der Ungewissheit aus.


    Und da fiel mir noch etwas ein: Healy.


    Seine Stimme klang immer lauter, so als betätige jemand den Volumenregler.


    Oder käme näher.


    Ein Raunen aus dem Lautsprecher:


    »Ich schlitze ihn jetzt auf, David.«


    Die Übertragung endete.
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    Dreißig Sekunden später waren wir an der Tür mit den Beschlägen und traten in die Dunkelheit. Ich hatte Megan mitgenommen. Ihr Atem– leise, abgehackt, voller Angst– dicht 
     an meinem Ohr. Ich wusste, wie riskant es war, doch ich musste sie und ihr Baby in Sicherheit bringen. Und nun musste ich auch noch Healy helfen.


    Als wir weitergingen, spürte ich, dass sie zögerte, und sah mich um. Sie war starr vor Angst. Ihre geweiteten Augen glänzten im blauen Schein meines Telefons. Der Raum war groß, die Decke so hoch, dass der Lichtkegel sie nicht erreichte. In diesem Teil des Tunnelsystems gab es keine Lautsprecher. Als wir unseren Weg fortsetzten, verwandelte sich das statische Knistern in ein leises Summen, das an elektrischen Strom denken ließ. Außerdem war es eiskalt. Auf Knöchelhöhe und an Gesicht und Händen spürte ich Zugluft.


    Zugluft. Das bedeutet einen Ausgang.


    Etwa fünf Meter rechts von uns befand sich eine Wand aus rotem Backstein, vor der Holzkisten gestapelt waren. Wo der Raum links von uns endete, konnten wir nicht erkennen. Vor uns führte ein Weg zwischen weiteren Kisten hindurch. Einige waren zerbrochen, manche leer, andere noch nicht einmal geöffnet. Wir waren schätzungsweise vierzig Sekunden lang gegangen, als das Summen lauter wurde. Es handelte sich eindeutig um elektrischen Strom– und der betrieb offenbar ein ziemlich großes Gerät.


    Ich blickte nach links; der Lichtschein meines Telefons folgte.


    Im nächsten Moment hatte ich das Gefühl, als ob mir das Herz stehenbliebe.


    Aus der Dunkelheit trat eine ordentlich aufgereihte Gruppe von Schaufensterpuppen hervor. Alle sahen uns an. Einigen fehlten Arme. Anderen Beine. Sie waren alle weiblich, splitternackt und mit einer Metallstange an einem Sockel befestigt.


    Und alle trugen Latexmasken.


    Immer wieder Milton Sykes. Jede Maske ein wenig abgewandelt 
     und der Prototyp für die nächste. Veränderte Nase. Größeres Kinn. Kleineres Kinn. Gewölbte Stirn. Verschiedene Hautfarben. Manche Masken waren zerrissen und hafteten nicht so gut. Einige wirkten im Dämmerlicht absolut realistisch, nur die Schaufensterpuppe darunter war verräterisch. Megan setzte zu einem Schrei an, presste sich aber die Hand auf den Mund, sodass man nur ein ersticktes Keuchen hörte.


    Links von uns erklang ein Geräusch.


    Ich wirbelte herum und hob das Telefon. Der blaue Lichtkegel endete in etwa sieben Metern Entfernung. Ich konnte sehen, wie der lackierte Betonboden in der Dunkelheit verschwand. Ganz am Rand des Lichtkegels erkannte ich eine Art Sockel. Ich machte ein paar Schritte vorwärts und zog Megan mit. Das blaue Licht erfasste den Gegenstand. Noch ein Schritt. Und noch einer. Eindeutig ein Sockel.


    Und dann bemerkte ich, was darauf stand.


    Ein Sarg.


    Er war ganz und gar durchsichtig. Gehärtetes Plastik. Im Lichtschein des Telefons reflektierten alle Oberflächen und Kanten. In dem Sarg konnte ich zwei Blöcke erkennen. Nur, dass es keine Blöcke waren, sondern Füße. Ich bewegte das Telefon den Sarg entlang: Füße, Beine, Hände, Arme. Es war eine Frau. Ihr Kopf war nach rechts, also in unsere Richtung, gewandt. Blondes Haar umgab ihn. Sie war nackt und schwamm in Formalin.


    »Verdammte Scheiße«, flüsterte ich und trat näher heran, um von oben in den Sarg zu schauen. Ihre Haut war zwar weiß gebleicht, aber sonst hätte sie auch im Meer treiben können. Abgesehen von ihrem Haar war sie völlig starr. Der Körper war gehärtet, die Arme waren ausgebreitet, die Beine zusammengepresst, die Augen offen. Vor ihrem Tod war sie operiert worden. Eine Narbe verlief an ihrem Gesicht entlang und vorbei an den Ohren zum Nacken. Ein Lifting. Die 
     Fäden waren noch da, reichten aber nicht bis zum Ende der Wunde. Sie endeten auf Höhe des Ohrläppchens, als hätte der Chirurg den Eingriff abgebrochen. Wo nicht weitergenäht worden war, war rohes Fleisch zu sehen.


    Ich erkannte sie als Isabelle Connors.


    Die erste Frau, die vor über zwei Jahren verschwunden war.


    Ich drehte mich zu Megan um. Die Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie die tote Frau betrachtete. Ich zog sie an mich, um ihr den Anblick zu ersparen und das Geräusch ihrer Schluchzer zu dämpfen.


    Wir gingen weiter.


    Weitere Umrisse tauchten in der Dunkelheit auf und zeichneten sich im Licht des Telefons ab. Noch mehr Särge. Noch mehr Frauen. Alle blond, alle in derselben Haltung in Formalin treibend. Als ich an den nächsten Sarg trat, stellte ich fest, dass die Frau die gleiche Operation über sich hatte ergehen lassen müssen. Nur mit dem Unterschied, dass ihr das Kinn aufgeschnitten worden war. Dort, wo die Naht nicht richtig geschlossen worden war, war ein Stück Silikon zu sehen. April Brunel. Die zweite Entführte. Die Särge waren in zeitlicher Reihenfolge angeordnet.


    Plötzlich ertönte hinter mir ein Geräusch.


    Ein dumpfes Klappern.


    Ich wartete auf eine Wiederholung, aber nichts geschah. Nur ein Surren. Da wusste ich, dass ich recht gehabt hatte: ein Generator.


    Das Licht ging an.


    Im ersten Moment war ich verwirrt. Dann wurde mir der Grund klar. Das Licht war violett. Über uns verliefen Neonröhren den ganzen Raum entlang, die einen dämmrigen Schein verbreiteten. Der Effekt hatte etwas Wässriges, plötzlich traten alle Gegenstände im Raum hervor, ohne klare Konturen zu gewinnen.


    Der Raum war nicht annähernd so groß, wie es den Anschein gehabt hatte. Nur die Decke war hoch– etwa zwanzig Meter– und hatte die Form eines halben Ovals, was an den Mittelteil eines Eisenbahntunnels erinnerte. Überall standen Kisten, doch der Großteil von ihnen war links von mir aufgestapelt. Die Särge waren rechts angeordnet. Dahinter führte ein Torbogen in einen Raum, in dem weitere Schaufensterpuppen in Reih und Glied aufgebaut waren wie eine Armee.


    An der gegenüberliegenden Seite des Raums in der Ecke waren die Fotos der vermissten Frauen in zwei Reihen an einer weiß gestrichenen Wand aufgehängt. Vier oben, fünf unten. Auf das Gesicht jeder Frau waren gestrichelte Linien aufgemalt. Markierungen für die Operation. Rings um die Fotos war eine Collage drapiert: Zeitungsausschnitte, anatomische Zeichnungen, Querschnitte von Gesichtern, Grundrisse von Gebäuden. Und noch mehr Fotos. Markham. Frank White. Jamie Hart. Charlie Bryant. Mein Haus. Meine Küche. Mein Wohnzimmer. Liz und ich auf der Veranda ihres Hauses.


    Dann ging das Licht wieder aus.


    Absolute Dunkelheit.


    Megan rückte noch enger an mich heran und presste, die Augen weiterhin geschlossen, das Gesicht an meine Brust. An den Bewegungen ihrer Schultern spürte ich, dass sie weinte, und ich hörte das leise Geräusch, als sie versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken. Ich legte ihr die flache Hand auf den Hinterkopf. Dann tastete ich mich vorsichtig weiter vor.


    Etwa zwei Meter vor mir bemerkte ich einen orangefarbenen Schimmer auf dem Boden.


    Healys Telefon.


    Am Rande des Lichtkegels konnte ich eine Hand erkennen. Die Pistole lag etwa einen halben Meter entfernt. Als wir noch einen Schritt vorwärts machten, kam Healy selbst in Sicht. Er lag bäuchlings auf dem Boden und blutete am 
     Kopf. Neben ihm stand der Hund und drückte die Schnauze gegen seine Brust. Die Hauttransplantation an seinem Kopf schien sich entzündet zu haben. Als der Hund uns ansah, verwandelten sich seine Augen in leuchtende Stecknadelköpfe. Im nächsten Moment machte er kehrt und lief in entgegengesetzter Richtung davon.


    Wenn der Hund hier drin ist, muss es einen Ausgang geben.


    Ich tätschelte Megan, um ihr mitzuteilen, dass wir weitergehen würden, und setzte meinen Weg fort. Als wir Healy erreichten, gab er leise Geräusche von sich, so als entwiche Luft einem Ballon. Er lebte zwar noch– war aber dem Tode nah. Sein Blut war auf dem Boden und dem Sarg neben ihm verteilt.


    Dem sechsten.


    Leanne.


    Sie blickte mit aufgerissenen Augen durch den Deckel. Ihre Haut hatte die Farbe von Schnee. In diesem Moment fühlte ich mich, als hätte sich Healys Bedürfnis nach Rache voll und ganz auf mich übertragen. Ich spürte seinen Schmerz. Seine lodernde Wut. Sein Bedürfnis, um sich zu schlagen.


    »Ohhhhhhh…«


    Als Healy stöhnte, sprang der Generator an, und wieder ergoss sich violettes Licht über uns. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sich etwas bewegte. Eine verschwommene Gestalt, die von rechts nach links huschte. Schritte hallten auf dem Boden. Er will mich verwirren. Ich drückte Megan fester an mich und sah ihr ins Gesicht.


    Und da bemerkte ich meine Hände.


    Sie waren leuchtend orangefarben. Meine Finger, Handflächen und Handgelenke leuchteten. Dasselbe galt auch für meine Jackenärmel. Ich blickte an mir herunter. Auch meine Hose und meine Schuhe wiesen Spuren auf. Megans Schultern und ihr ärmelloses T-Shirt leuchteten ebenfalls, dort, wo ich die Arme um sie gelegt hatte.


    Ich schaute zu Healy hinüber.


    Genau das Gleiche: Hände, Arme, Beine, Kleider, Schuhe, alles strahlte. Und plötzlich wurde mir– zu spät– klar, was da geschehen war. Die Flüssigkeit, die ich auf dem Weg die Leiter hinunter ertastet hatte, war weder Tauwasser noch Öl gewesen. Die Leuchtröhren über mir verbreiteten ultraviolettes Licht. Kein sichtbares Licht, kein sichtbarer Effekt– solange keine fluoreszierende Farbe ins Spiel kam.


    Und ich war damit bedeckt.


    »Hallo, David.«


    Ich drehte mich um. Er stand hinter mir. Ganz in Schwarz gekleidet, die Glasscherbe an einer Kette um den Hals, OP-Maske über Mund und Nase. Seine Augen weiteten sich, als wollten sie mich aufsaugen.


    »Beleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, bist du besser zu sehen.«


    Und mit diesen Worten stach er mit einem Messer nach mir.
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    In einem Sekundenbruchteil schob ich Megan beiseite und hob den Arm. Das Messer drang dicht oberhalb des Ellbogens ein. Obwohl die Klinge höchstens fünf Zentimeter lang war, spürte ich den Schmerz sofort. Er schoss mir den Arm hinauf und explodierte in meiner Brust.


    Ich hörte Schritte, als Megan in die Dunkelheit floh, und war kurz erleichtert, dass sie es geschafft hatte, zu entkommen. Glas lauschte dem Geräusch ebenfalls. Bis ihm klar wurde, dass er einen Fehler gemacht hatte, stürzte ich mich schon auf ihn: ein Schlag ins Gesicht, einer auf die Schläfe und einer auf die Brust in die Herzgegend. Wir landeten polternd 
     auf dem Boden. Das Messer prallte ab und schlitterte über den Boden. Er war zwar benommen, wehrte sich aber immer noch, streckte die Hände nach meiner Kehle aus und griff mit den in OP-Handschuhen steckenden Fingern nach meinem Gesicht, Nase und Augen.


    Ich stieß ihn weg, schlug ihn noch einmal und legte all meinen Zorn und Widerwillen in diesen Hieb. Es knackte. In der Dunkelheit und nur erleuchtet von Healys Handy stellte ich fest, dass seine Augen zurückrollten. Offenbar hatte ich ihm die Nase gebrochen. Blut sickerte durch die Maske.


    Er lag reglos da. Die Augen waren geschlossen.


    Ich stand auf und machte mich im Dämmerschein des Schwarzlichts auf die Suche nach Megan. »Megan?« Ich lief auf die Schatten im hinteren Teil des Raums zu. »Megan? Es ist alles gut, Liebes. Alles ist in Ordnung. Ich will nur wissen, ob es Ihnen gut geht.«


    Plötzlich wurde es stockfinster. Der Raum war wieder in Dunkelheit getaucht. Ich hörte Schritte und drehte mich um, bereit, den Angriff von Glas abzuwehren. Doch nichts geschah. Stattdessen umkreisten mich die Schritte. Ich hörte, wie Kisten umkippten. Etwas fiel scheppernd zu Boden. Und dann entstand zwischen den Särgen plötzlich ein cremefarbenes Rechteck.


    Eine Tür.


    Glas warf mir noch einen Blick zu– und schlüpfte hinaus. Ich lief ihm nach. Der Flur war offenbar früher eine Art Wartungstunnel gewesen. Die Wände zerbröckelten, und der Beton zerfiel zu Staub. Am Ende befand sich eine gewundene Treppe. Auf den Stufen angekommen, schaute Glas sich noch einmal um und eilte dann hinauf.


    Die Treppe war etwa zehn Meter hoch. Die Tür oben war mit einem Schweißbrenner und einigen Brettern verschlossen worden. Tageslicht fiel durch einen ungenutzten Lüftungsschacht. 
     Glas sprang mit einem Satz in den Lüftungsschacht, sodass das Metall klapperte. Inzwischen hatte ich den Treppenabsatz erreicht und folgte ihm. Der Schacht verlief etwa fünfzehn Meter geradeaus und machte dann eine Biegung nach oben. Als Glas am Ende angekommen war, zog er sich hinauf. Seine Füße baumelten in der Öffnung. Dann war er verschwunden. Etwa einen Meter fünfzig von der Luke entfernt, blieb ich stehen und schaute nach oben.


    Über mir befand sich die Alarmanlage mit den LED-Anzeigen. Die Abdeckung des Lüftungsschachts bestand aus einem Stück Maschendraht, das halb darübergezogen war. Ich konnte ein dichtes Blätterdach und Stücke blauen Himmels erkennen. Glas stand zwar nicht an der Kante der Öffnung, aber das bedeutete nicht, dass er nicht in der Nähe war. Wenn er Healys Pistole gefunden hätte, hätte er sicher auf mich geschossen. Aber vielleicht hatte er ja ein zweites Messer. Meine Position war zu ungünstig, um sich auf einen Kampf einzulassen.


    Langsam und lautlos pirschte ich mich an.


    Dann umfasste ich die Kante des Lochs und zog mich hoch. Der Lüftungsschacht endete in einem kleinen Backsteingebäude mit Betonboden. Kein Dach. Außen herum ragten Bäume auf.


    Hinter mir, aufgestapelt an einer der noch stehenden Wände, lagen Eisenbahnschwellen. Sie waren von Spinnweben bedeckt. Die Eisenbahntrasse, die nie gebaut worden war.


    Im Todeswald.


    Auf der Suche nach einer Waffe stieß ich auf eine verrostete Schaufel, die an den Schwellen lehnte. Rasch umrundete ich das Gebäude. Links von mir verlief ein kaum sichtbarer Pfad durch das hohe Gras. Rechts ein anderer Pfad, der nach etwa zwanzig Metern im dichten Wald endete.


    Ich ging nach links.


    Die Kronen der Bäume waren undurchdringlich, und der Pfad verwandelte sich bald in eine von Geröll durchsetzte Schlammpiste. Ein Stück voraus querten Gleise den Pfad. Ich marschierte weiter und sah mich dabei immer wieder mit kampfbereit gezückter Schaufel um. Kurz darauf strich ein Wind durch den Wald und raunte in den Bäumen. Als wenig später die nächste Böe folgte, klang es eindeutig wie eine Stimme. Vielleicht sah ich ja schon Gespenster. Inzwischen war ich mir da nicht mehr so sicher. Jedes Mal, wenn ich mich umblickte, hatte ich das Gefühl, dass jemand mich beobachtete.


    Ich stellte fest, dass rechts von mir das Gras nicht zu hoch wucherte. Es war zerdrückt und an manchen Stellen ausgerissen. In diesen Lücken standen weiße Pfosten. In regelmäßigen Abständen und nummeriert.


    Ein merkwürdiger Schauder durchlief mich.


    Und im nächsten Moment wurde mir der Grund klar: Er ist hinter dir.


    Ich drehte mich um. Die durchdringenden Augen über der blutigen Maske weiteten sich, als er das Messer hob. Ich duckte mich weg– aber zu spät. Blitzschnell stieß die Klinge nach unten und ritzte die Haut an meiner Schulter auf. Vor Schmerz nach Luft schnappend, wich ich aus und umfasste dabei fest die Schaufel.


    Er griff mich ein zweites Mal an, stach mit dem Messer nach meiner Kehle und glitt mit einer fließenden Seitwärtsbewegung darüber. Ich wich zwar zurück, doch er bedrängte mich und zwang mich, zum Schutz die Arme an den Körper zu pressen, sodass ich nicht mit der Schaufel ausholen konnte, wenn ich mir keine Blöße geben wollte. Beim dritten Mal erwischte er die Falten meiner Jacke. Ich hörte Stoff reißen und spürte, wie die Spitze des Messers meine Haut streifte. Doch als er das Messer zurückzog, ließ ich die Schaufel in einem 
     halbkreisförmigen Bogen auf seinen Arm niedersausen. Es gab einen dumpfen Knall. Er rutschte auf dem nassen Gras aus und stürzte auf die Seite. Als ich ihn noch einmal angriff, hob er schützend den Arm, sodass die Schaufel knirschend auf Knochen traf. Er schrie vor Schmerzen auf. Das Geräusch hallte im Todeswald wider. Erneut schlug ich zu. Diesmal traf ich ihn am Rücken, und er landete wie ein Zementsack auf dem Boden.


    Er lag reglos da.


    Ich trat näher an die Pfosten heran, um sie genauer zu betrachten. Es waren insgesamt dreizehn, allesamt in einem Abstand von einem Meter fünfzig in den Boden gerammt. Und zwar erst kürzlich. Ich blieb stehen. Als mein Blick von Pfosten zu Pfosten wanderte, kam mir eine grausige Erkenntnis: Hier ist es. Ein Wind wehte durch die Bäume auf mich zu. Es war eine kurze, heftige Böe, der letzte Atemzug der dreizehn Frauen, die Milton Sykes vor einem Jahrhundert ermordet hatte.


    Das hier ist Sykes’ Begräbnisplatz.


    Glas hatte ihn gefunden und gepflegt.


    Ich stellte mich hinter ihn. Sein OP-Anzug war vom Liegen im nassen Gras durchweicht. Die Maske war ihm auf die Stirn gerutscht. Das lange Gras verdeckte sein Gesicht. »Umdrehen«, befahl ich durch zusammengebissene Zähne. Er reagierte nicht. Ich stieß ihn mit dem Schaufelblatt an. »Umdrehen.«


    Nichts.


    Ich schob die Schaufel gewaltsam unter ihn und wälzte seinen Körper auf den Rücken. Er hatte die Augen geschlossen. Und plötzlich verwandelte er sich in einen anderen Menschen.


    In jemanden, den ich kannte.


    Aron Crane.


    Doch es war nicht der Aron, an den ich mich aus der Selbsthilfegruppe 
     erinnerte. Der Mann, der neben Jill gesessen hatte. Selbst im bewusstlosen Zustand wirkte er völlig verändert, düsterer und bedrohlicher. Das war nicht mehr der Mann, der sich Sorgen um Jill machte. Der Mann, von dem ich geglaubt hatte, dass ich ihm am Vortag rein zufällig über den Weg gelaufen sei. Er war ein Wildfremder.


    »Aron?«


    Blitzschnell packte er mich am Knöchel und versuchte, ihn zu verdrehen, um mich zu Boden zu werfen. Dabei fletschte er die Zähne. Seine Augen blitzten. Adrenalin pulste durch seine Adern, als er die letzte Chance sah, das Blatt doch noch zu wenden. Er zwang mich, ihm die Seite zuzuwenden. In Sekundenschnelle war er wieder auf den Füßen, umfasste meinen Hals und drückte mich zu Boden. Plötzlich lag ich unter ihm. Sein Körper hielt mich fest, seine Hände schlossen sich um meinen Hals. Während er mir die Luft abschnürte, verlor ich allmählich das Gefühl in den Händen: Erst wurden meine Finger taub, dann meine Handflächen und Handgelenke.


    Doch dann lockerte sich sein Griff.


    Zwar nicht viel, aber es genügte.


    Die Nervenenden in meinen Händen prickelten. Meine Finger erwachten zum Leben, und ich konnte die Schaufel wieder spüren. Das Holz. Das Eisen. Das Gewicht.


    Ich umfasste sie mit aller Kraft und schwang sie nach oben in seine Richtung. Da ich das Blatt seitlich hielt, traf die Kante zuerst. Mit einem Knacken prallte sie hinter dem Ohr gegen seinen Schädel. Sofort ließen die Finger los wie eine aufspringende Bügelfalle. Seine Augen rollten zurück. Er schwankte. Dann kippte er zur Seite und landete etwa drei Zentimeter vor dem dreizehnten Grab auf dem nassen Boden.


    Über mir begann es zu regnen. Die Tropfen plätscherten auf das Blätterdach und benetzten mein Gesicht.


    Ansonsten war es still im Todeswald.
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    Zehn Minuten nach meinem Anruf traf die Polizei am nördlichen Rand des Waldes ein. Ich hatte Crane zurück ins Lagerhaus geschleppt und ihn gefesselt. Dann hatten Megan und ich uns unter den Überresten des Daches zusammengekauert. Als Hart– er trug einen weißen Einweg-Overall– den Kopf aus dem Lüftungsschacht streckte, war Crane zwar wieder bei sich, aber noch benommen. Das Blut lief ihm übers Gesicht und mischte sich mit dem Regenwasser, das durch das löchrige Dach auf uns herunterprasselte. In Begleitung eines uniformierten Polizisten kam Hart auf uns zu und teilte Megan mit, man werde sie an einen sicheren Ort bringen. Sie sah mich hilfesuchend an. Als ich ihr versicherte, dass alles gut werden würde, flüsterte sie Danke und wurde weggebracht. Sobald sie fort war, legte man mir Handschellen an.


    



    Drei Stunden später saßen Hart und Davidson mir in einem Vernehmungszimmer gegenüber. Ich war müde, denn schließlich hatte ich seit über dreißig Stunden nicht geschlafen und spürte jede Minute davon. Meine Sachen waren bereits als Beweisstücke sichergestellt worden, und man hatte einen uniformierten Kollegen zu mir nach Hause geschickt, um Kleider zum Wechseln zu holen. Doch selbst saubere Kleidung und Automatenkaffee halfen nichts. Mein Körper wollte nur noch eines: in den Ruhemodus versetzt werden und neue Kräfte tanken.


    »Wie geht es Healy?«, fragte ich.


    Hart füllte gerade Formulare aus, blickte jedoch auf, als er den Namen hörte. Er legte den Stift weg und klopfte mit seinen knochigen Fingern auf den Schreibtisch. »Ihr Komplize?«, entgegnete er leise.


    »Lebt er noch?«


    Keiner von beiden antwortete.


    Schließlich nickte Hart. »Ja, er lebt, wird aber gerade operiert. Wenn er aufwacht, wird er sich vermutlich wünschen, das Messer hätte ihn ein paar Zentimeter weiter links erwischt.«


    Es klopfte an der Tür.


    Hart und Davidson hoben die Köpfe, als ein uniformierter Polizist Liz hereinführte. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und eine cremefarbene Bluse. Das Haar fiel ihr über die Schultern. Sie sah hinreißend aus. Offenbar kam sie direkt aus der Kanzlei: In der einen Hand hatte sie einen Aktenkoffer, in der anderen eine Laptoptasche. Ich war froh, dass sie hier war– und das nicht nur wegen ihrer Rolle als meine Anwältin.


    Sie betrachtete mich, allerdings ohne zu lächeln. »Alles in Ordnung?«


    Ich nickte.


    Sie wandte sich an Hart und Davidson. »Ich hoffe doch sehr, dass das Band nicht läuft.«


    Hart schüttelte den Kopf. »Wir haben noch nicht angef…«


    »Gut, ich würde nämlich gern zuerst mit meinem Mandanten sprechen. Und das heißt, nicht in diesem Raum und auch nicht, während Sie sich dabei Notizen machen.« Sie blickte sich um. »Wo können mein Mandant und ich unter vier Augen miteinander reden?«


    Ich bemerkte, dass Davidson zusammenzuckte. Ihm waren die Verhältnisse beim ersten Mal lieber gewesen: ich allein und ohne Anwalt. Hart lächelte– ein Versuch, gute Miene 
     zum bösen Spiel zu machen–, biss jedoch damit bei Liz auf Granit. Sie sah ihn nur an. Hart und Davidson brauchten drei Sekunden, um zu erkennen, dass sie es mit einer ernstzunehmenden Gegnerin zu tun hatten. Hart lehnte sich mit leicht schicksalsergebener Miene zurück. »PC Wright«, wandte er sich an den Uniformierten. »Bitte zeigen Sie Ms Feeny und Mr Raker Raum C.« Er warf einen Blick auf Liz. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie fertig sind.«


    Sie nickte und ging mit mir hinaus.


    



    Ich verbrachte eine Stunde damit, Liz den Fall zu schildern und ihr jede Einzelheit zu berichten, an die ich mich erinnerte. Sie sagte nicht viel, was die Atmosphäre zwischen uns noch mehr auflud. Wortlos tippte sie alles in ihren Laptop ein und unterbrach mich nur hin und wieder, um mich zu bitten, einen Namen zu buchstabieren oder ein Ereignis zu wiederholen. Das war nicht die Liz, die ich zu kennen geglaubt hatte.


    Als wir fertig waren, lehnte sie sich zurück und musterte mich. »Du steckst ziemlich in Schwierigkeiten.«


    Ich nickte. »Ich weiß.«


    »Wo ist dieser Healy?«


    »Im Krankenhaus.«


    »Ist er tot?«


    »Nein.«


    Sie legte die Handflächen auf den Tisch. »Hast du Verhandlungsmasse?«


    »Vielleicht.«


    »Was ist es?«


    Ich erzählte ihr von den Frauen– davon, dass die Sonderkommissionen einen Zusammenhang zwischen ihrem Verschwinden erkannt und die Informationen geheim gehalten hatten.


    »Verdammter Mist«, verkündete sie, als ich geendet hatte. Sie fixierte mich mit ihren dunklen Augen und überlegte. Nachdem sie einen Teil ihrer Aufzeichnungen noch einmal gelesen hatte, sah sie mich wieder an. »Darf ich dich etwas fragen?«


    »Na klar.«


    Sie hielt inne und fuhr mit dem Finger über den Bildschirm des Laptops. »Warum hast du das getan?«


    Ich runzelte die Stirn. »Weil es mein Job ist.«


    »Nein, das habe ich nicht gemeint, sondern…« Erneut verstummte sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Dass es dein Job ist, Menschen zu finden, ist mir bekannt.«


    Schweigend und eindringlich betrachtete sie mich. Als ich sie anlächelte, lächelte sie zurück– allerdings nicht so wie sonst.


    »Was ist los, Liz?«


    Ihr Blick wanderte zum Laptop.


    »Liz?«


    Endlich hob sie den Kopf. »Erinnerst du dich daran, als wir das letzte Mal in so einem Raum waren?«


    » Klar.«


    »Letztes Jahr wegen dieses Falls im Norden. Weißt du noch?«


    Ich hielt die Hand hoch und zeigte ihr meine Fingernägel. »Die Narben lassen es mich nicht vergessen«, erwiderte ich lächelnd, um das Unerklärliche zu durchbrechen, das plötzlich zwischen uns stand.


    »Nachdem wir die Sache hinter uns hatten, habe ich über das, was du getan hast, nachgedacht. Darüber, wie weit du zu gehen bereit bist, um einen Fall abzuschließen.« Sie blickte mich an. »Ich weiß, dass du damals nicht ganz ehrlich zu mir warst. Aber das macht nichts. Du hast mir die Informationen gegeben, die ich brauchte, um damit arbeiten zu können, und 
     wir haben dich rausgepaukt. Nur das zählt. Ich habe es als eine Angelegenheit abgelegt, mit der wir uns später vielleicht würden befassen müssen, falls je… etwas zwischen uns passiert.«


    Sie strich sich mit dem Finger über die Unterlippe.


    »Doch selbst wenn du mir nie anvertraust, was damals passiert ist, hätte es mich wirklich nicht gestört, solange es ein einmaliger Ausrutscher gewesen wäre.« Sie musterte mich. »Aber es war kein einmaliger Ausrutscher.«


    »Liz, es ist mein Beruf. Damit verdiene ich mein Geld. Ich…« Diesmal war es an mir, innezuhalten. Als ich über den Tisch hinweg nach ihrer Hand griff, entzog sie sie mir. »Ich finde Menschen.«


    »Du findest Menschen, mit denen etwas nicht stimmt, David. Und du riskierst dabei Leib und Leben, immer in der Hoffnung, dass du schon irgendwie heil aus der Sache herauskommst. Die Lügen und die Details, die du weglässt, interessieren mich nicht. Wichtig ist das Warum.« Sie verstummte und betrachtete mich eine lange Zeit schweigend. »Warum tust du das?«


    »Ich habe auch andere Fälle.«


    »Wirklich?«


    »Natürlich.«


    »Wie viele waren es seit dem letzten Fall?«


    »Vier.«


    »In zehn Monaten?«


    »Der letzte…« Ich musterte meine Fingernägel. »Er hat mir eine Menge abverlangt. Ich brauchte Zeit, um mich davon zu erholen. Aber Fälle wie dieser…« Ich lächelte. »Sie sind ungewöhnlich.«


    »Und du übernimmst sie trotzdem.«


    »Ich kann nicht vorhersagen, wie sie sich entwickeln werden. Wenn ich das könnte, würde ich nicht Vermisste suchen, sondern jede Woche Lotto spielen.«


    »Schon, aber die meisten Leute würden sich umdrehen und verschwinden, wenn eine Sache den Bach runtergeht«, entgegnete sie. »Oder glaubst du, ein anderer hätte sich mit Healy zusammengetan, der Polizei den Stinkefinger gezeigt und sich in die Höhle eines Psychopathen wie Glas gewagt?«


    »Jemand musste ihn aufhalten.«


    »Ja, und zwar die Polizei.«


    Wieder griff ich nach ihrer Hand, und diesmal ließ ich sie nicht entkommen. »Manchmal muss man etwas tun, weil es das Richtige ist– auch wenn das Gesetz dies anders sieht.«


    Sie hatte den Kopf gesenkt. Das Haar fiel ihr über die Ohren. Ich drückte ihr die Hände und versuchte, sie dazu zu bringen, mich anzuschauen. Doch sie tat es nicht, sondern verharrte reglos und schweigend.


    »Liz?«


    Endlich hob sie den Kopf. »Ich kann nicht mit ihr konkurrieren.«


    Ich verzog das Gesicht. »Wovon redest du?«


    »Derryn. Ich kann nicht mit ihr konkurrieren, David.«


    »Was? Du brauchst nicht mit ihr…«


    »Dir fehlt der Mechanismus, der dir sagt, wann es genug ist. Du weißt nicht, wann du aufhören musst. Stattdessen versuchst du, Löcher in der Welt zu stopfen, weil du die Erfahrung gemacht hast, wie es ist, jemanden zu verlieren, und verhindern willst, dass andere Menschen das gleiche Schicksal erleiden. Du tust es für sie, David. Der Fall im Norden war für sie. Und dieser hier auch. Du füllst die Lücke, die sie hinterlassen hat, indem du dir den Schmerz anderer Menschen auflädst. Und dagegen habe ich keine Chance.«


    Ich gab ihre Hände frei. Als sie mich ansah, kullerte ihr eine Träne aus dem Auge. Ihre Wimperntusche verschmierte. Unfähig, etwas zu sagen, erwiderte ich ihren Blick. Mir fiel kein Gegenargument ein.


    Denn tief in meinem Innersten wusste ich, dass sie recht haben könnte.
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    Das Verhör dauerte zweieinhalb Stunden. Die ganze Zeit saß Liz neben mir und fiel mir ins Wort, wenn sie den Eindruck hatte, mich daran hindern zu müssen, dass ich mir mein eigenes Grab schaufelte. Hart und Davidson nahmen mich hart ran, schnappten nach mir wie Kampfhunde und versuchten, mich in Widersprüche zu verwickeln und in Sackgassen und Einbahnstraßen zu locken. Beide hackten auf meinem Verhältnis zu Healy herum und versuchten, es als enger und zweckorientierter darzustellen, als es in Wirklichkeit war. Um ihre Auffassung zu untermauern, kamen sie auf die Szene vor dem sicheren Haus zu sprechen, als Healy die Pistole gezogen hatte. Sie betonten, dass ich nichts getan hätte, um ihn umzustimmen.


    »Ich habe ihm gesagt, dass er die Pistole wegstecken soll.«


    »Ein Mal«, entgegnete Hart. »Halbherzig. Als Sie das zweite Mal bemerkt haben, was ich Ihnen mitteilen wollte, haben Sie mich ignoriert. Und dann sind Sie mit ihm in den Sonnenuntergang geflüchtet.«


    »Ich hatte das Gefühl…«


    »Sie haben sich ihm verbunden gefühlt, David.«


    »Nein.«


    »Sie fanden, dass er sich richtig verhielt.«


    »Nein.« Ich seufzte.


    »Warum haben Sie es dann getan?«


    Kurz sah ich Liz an und wandte mich dann wieder den beiden zu. »Meiner Ansicht nach hat er falsch gehandelt, allerdings aus den richtigen Gründen.«


    Davidson schnaubte. »Das ist ja eine tolle Antwort.«


    »Ich glaube, er war enttäuscht.«


    »Von wem?«


    »Von Ihnen.«


    Schweigen entstand. Es war heiß im Raum. Nur das Surren der Klimaanlage war zu hören.


    »Betrachten Sie die Angelegenheit doch einmal von seiner Warte aus«, fuhr ich fort. »Sie haben das Verschwinden seiner Tochter unter den Teppich gekehrt. Ebenso wie das der anderen sieben Frauen. Und dabei hatten Sie nicht einmal den Anstand, zuzugeben, dass alle Entführungen auf das Konto von Glas gehen.«


    Ein Beben schien den Raum zu erschüttern.


    Davidson erbleichte. Hart verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Wovon reden Sie, David?«


    »Das wissen Sie ganz genau.«


    Keine Antwort. Sie wollten nicht, dass etwas auf Band festgehalten wurde. Ich merkte ihren Mienen an, dass sie nach einem Ausweg suchten. Woher stammten meine Informationen? Hatte Healy geplaudert? Wie hatte er so viel herausfinden können? Jetzt hatte ich sie in der Hand.


    »Schon verstanden«, fuhr ich fort. »Immer alles abstreiten und schweigen. Das Problem ist nur, dass Ihr enger Kreis sich inzwischen erweitert hat. Sie sind nicht mehr als Einzige darüber im Bilde, was wirklich geschehen ist. Der Rest der Welt mag es für einen absoluten Glückstreffer halten, dass wir in diesem Gebäude über sieben Frauen gestolpert sind, doch wir alle wissen es besser.«


    Davidson wandte sich ab. Hart hielt den Blickkontakt. Aber seine Hand schwebte über dem Kassettenrecorder. Offenbar wünschte er sich sehnlichst ein Ende dieser Unterredung herbei. Ich bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, das Gerät abzuschalten.


    Er hielt das Band an.


    Liz beugte sich vor. »Okay«, sagte sie, »hier ist unser Angebot: David verlässt ohne Anklage dieses Revier. Sie behelligen ihn von nun an nicht mehr. Sie laden ihn nicht mehr vor. Seine Beteiligung an den Ermittlungen ist abgeschlossen. Und als Gegenleistung wird er absolutes Stillschweigen bewahren.«


    Sie schauten zwischen uns hin und her.


    Schließlich nickte Hart. »Ich muss ein paar Telefonate führen.«


    



    Ich blieb mit einem Becher Kaffee und einem fade schmeckenden Schinken-Käse-Sandwich im Vernehmungszimmer zurück. Liz verschwand, um in der Kanzlei anzurufen und sich zu erkundigen, ob sie etwas verpasst hatte. Als sie ging, lächelte sie, tätschelte mir den Arm und meinte, ich hätte mich wacker geschlagen. Allerdings erwähnte sie unser Gespräch von vorhin nicht mehr. Ich war zu müde und erschöpft, um darüber nachzugrübeln, ob sich der Riss, der sich zwischen uns aufgetan hatte, je wieder kitten lassen würde. Aber ich hoffte es und war froh, dass ich ihr wenigstens eine winzige Reaktion entlockt hatte.


    Im Vernehmungszimmer gab es keine Uhr. Doch es fühlte sich an, als sei etwa eine Viertelstunde verstrichen, als sich die Tür wieder öffnete. Ich drehte mich um und rechnete eigentlich mit Liz.


    Aber es war Phillips.


    Er sah mich an, schloss die Tür hinter sich und ging zur anderen Seite des Tisches. Ich hatte nicht übel Lust, ihn am Kragen zu packen und ihn mit dem Gesicht gegen die Wand zu knallen.


    »Wie fühlen Sie sich, David?«, erkundigte er sich und nahm Platz.


    Ich grinste hämisch. »Ach, einfach blendend.«


    »Kann ich Ihnen noch etwas anbieten?«


    »Ja«, erwiderte ich und schob den Kaffeebecher über den Tisch, »noch einen davon und eine Erklärung, was, zum Teufel, Sie von Jill wollten.«


    Er nickte, als hätte er schon damit gerechnet. »Sie hat mich angerufen.«


    »Warum hätte sie das tun sollen?«


    »Weil Frank und ich uns lange kannten. Wir haben gleichzeitig bei der Polizei angefangen. Die Stelle hier habe ich ihm besorgt. Jill und ich sind schon seit Jahren befreundet.«


    »Also haben Sie sich einfach so um ihr Haus herumgedrückt?«


    »Sie hat mir eine seltsame Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Gesagt hat sie nichts, es waren nur zehn Sekunden Stille, und als ich sie zurückrief, nahm sie nicht ab.«


    Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Anruf vom Vorabend, als sie ebenfalls nicht geantwortet hatte. Und als ich ihre Festnetznummer angerufen hatte, hatte sie sich merkwürdig verhalten. Weil Crane bei ihr zu Hause aufgekreuzt war. Es war ein Notruf gewesen. Offenbar hatte sie es auch bei Phillips versucht. Doch Crane hatte es bemerkt, und als ich sie zurückrief, hatte er sie gezwungen, mir weiszumachen, dass alles in Ordnung sei. Vermutlich mit einem Messer an der Kehle.


    »Mir kam das eigenartig vor«, fuhr Phillips fort. »Also bin ich hingefahren…« Obwohl die Tür geschlossen war, blickte er sich um. »Ich habe mir Zutritt zum Haus verschafft.« Genau wie Ewan Tasker vermutet hatte. »Aber sie war nicht da. Einfach verschwunden.«


    Ich betrachtete ihn. »Vor ein paar Tagen hat sie mich mitten in der Nacht panisch angerufen. Sie glaubte, dass jemand ihr Haus beobachtet. Also hat sie Ihr Auto gesehen.«


    »Ich war es wirklich. Es war mein Auto.« Er hielt inne 
     und holte tief Luft. »Frank und ich hatten eine Art… Abmachung. Wir haben einander ein Versprechen gegeben.«


    »Dass Sie aufeinander aufpassen wollten.«


    »Ja, falls einer von uns…« Er verstummte. »Hören Sie, als Frank und ich einander das geschworen haben, habe ich nicht im Traum daran gedacht, dass es einmal nötig werden würde. Aber nun ist es so weit gekommen. Also schaue ich von Zeit zu Zeit nach Jill. Gestern Abend auf dem Weg zum Revier bin ich ein paarmal an ihrem Haus vorbeigefahren. In der Nacht, als Sie dort waren, habe ich mich vermutlich nicht gut genug versteckt. Hatte einen langen Tag hinter mir.«


    Ich starrte ihn nur sprachlos an.


    »Sie sind sauer«, stellte er fest. »Das verstehe ich.«


    »Wirklich?«


    Er nickte. »Auch wenn Sie es nicht glauben.« Er versuchte, die Situation zu entschärfen.


    »Und wo ist Jill jetzt?«


    »Das wissen wir nicht.«


    »War sie nicht in seinem Unterschlupf im Wald?«


    »Nein. Es wurden sieben tote Frauen geborgen. Sie war keine davon.«


    »Sieben?«


    »In einer Wandnische haben wir die Leiche von Susan Markham gefunden.«


    Sie war nicht bei den anderen aufgebahrt worden. Kein Sarg. Kein Formalin. Was hieß, dass sie offenbar nicht in Cranes Beuteschema gepasst hatte. Sie war nur ein Köder gewesen, um Markham bei der Stange zu halten. Mit den anderen Frauen– selbst mit Leanne– war es etwas anderes gewesen. Alle blond. Alle blauäugig.


    Alle wert, sie aufzubewahren.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Phillips fort. »Jill war nicht dort. Wir haben den ganzen Laden auseinandergenommen.«


    »Und zu Hause ist sie auch nicht?«


    »Nein. Soweit wir feststellen können, ist sie nirgendwo aufgetaucht. Weder zu Hause noch bei der Arbeit oder ihrer Familie.«


    Crane weiß, wo sie ist. »Und Crane verrät nicht, wo sie steckt?«


    »Er spricht kein Wort. Allerdings haben wir in seinem Unterschlupf Fotos von ihr gefunden. Von ihr, ihrem Haus, ihren Freunden. Auf einigen sind auch Sie zu sehen.« Seine Finger wanderten zu seinem Ehering. Er lehnte sich zurück. »Ich glaube, uns beiden ist klar, dass er sie entführt hat.« Endlich trafen sich unsere Blicke. »Hören Sie, David…«


    Ich ahnte, was jetzt kommen würde. Aber ich hatte nicht vor, es ihm leichtzumachen.


    »Ich weiß, was Sie gegen uns in der Hand haben.«


    »Da haben Sie verdammt recht. Wie Sie mit diesen Frauen umgegangen sind…« Er erwiderte nichts, sondern musterte mich nur. Während ich darauf wartete, dass er seine Handlungsweise rechtfertigte, betrachtete ich ihn und spürte, wie die Wut unter meiner Haut prickelte. »Es war falsch.«


    Er nickte. »Zugegebenermaßen.«


    »Aber Sie haben es trotzdem getan.«


    »Solange Glas nicht ahnte, dass wir ihm auf der Spur sind, waren die Russen zum Greifen nah. Das macht die Sache weder richtiger, noch ändert es etwas für diese Frauen. Doch wir haben es mit der gesamten Palette von Straftaten zu tun: Mord, Drogenhandel, Zuhälterei, Menschenhandel, Waffenschmuggel, Geldwäsche. War es das Opfer wert?« Er zuckte die Schultern. »Das ist eine Frage des Standpunkts.«


    »Sie waren gesetzlich und moralisch verpflichtet, die Familien zu informieren.«


    »Stellen Sie sich mal die Leiche einer zehnjährigen Prostituierten vor, bei der jede Körperöffnung eingerissen ist. 
     Oder einen Transporter, der gerade siebzehn Frauen und Kinder ins Land gebracht hat. Leider sind alle erstickt, weil es im Transporter zu wenig Sauerstoff gab. Oder die illegalen Waffen und gepantschten Drogen, die Tag für Tag viele Menschen das Leben kosten. Dann sind die Dinge plötzlich nicht mehr so eindeutig.«


    »Für mich schon.«


    Er beugte sich vor. »Sieben Frauen oder sieben Zehnjährige?«


    »Es geht nicht darum, Prioritäten zu setzen. Man muss alles gleichzeitig angehen.«


    Phillips lächelte. »Sie sind ein Idealist.«


    »Mag sein, aber Sie sind auf dem Holzweg.«


    Wieder nestelte Phillips an seinem Ehering herum und sah auf die Uhr. »Wir haben keine Zeit für dieses Geplänkel. Wir müssen Jill finden.«


    »Also finden Sie sie.«


    Er sah mich wortlos an.


    Was wird hier gespielt?


    »Hart ist der Ansicht, dass wir eine Abmachung mit Ihnen treffen sollten«, begann er nach einer Weile. »Und angesichts dessen, was Sie wissen, hat er meiner Ansicht nach recht. Aber was ist mit Ihrem neuen Freund Healy?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Wollen Sie ihm helfen?«


    »Wie?«


    »Mit ihm ist es aus und vorbei, David. Wenn er sich so weit erholt hat, um das Krankenhaus verlassen zu können, wird er das in Handschellen tun. Und dann kommt er vor Gericht und anschließend hinter Gitter. Ihnen ist doch klar, was Bullen, die auf die schiefe Bahn geraten sind, im Knast zu erwarten haben.«


    »Und?«


    »Wir sind bereit, Nachsicht mit Healy zu üben, wenn Sie uns einen Gefallen tun.«


    »Und der wäre?«


    Phillips hielt inne. »Wir brauchen Ihre Hilfe.«


    »Und wie sähe die aus?«


    »Sie müssen Aron Crane vernehmen.«
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    Phillips brachte Liz und mich in einen kleinen Raum, in dem ein Metallregal voller Elektronik stand. Durch einen großen Einwegspiegel konnte ich sehen, dass Aron Crane allein in einem Vernehmungszimmer saß. Er war mit Handschellen an einen am Tisch festgeschweißten Metallbügel gefesselt und starrte an die Wand. Seine Nase war gebrochen, und die Gesichtshälfte, die mit meiner Schaufel in Kontakt geraten war, wies eine Reihe von Blutergüssen auf. Dass ich ihm wehgetan hatte, erfüllte mich mit Genugtuung.


    Neben den Aufnahmegeräten hatte ein Polizist mit Kopfhörern an einem Computer Platz genommen, dessen Monitor Liveaufnahmen in Farbe zeigte. Jamie Hart und ein uniformierter Superintendent befanden sich ebenfalls im Raum. Ich erkannte ihn von meinem letzten Verhör wieder. Er stand auf, ging uns entgegen und schüttelte Liz die Hand. Mir nicht. Dann stellte er sich als Ian Bartholomew vor. Er war der oberste Chef hier. Zähneknirschend bedankte er sich für meine Mithilfe und schien nicht begeistert zu sein von der Vorstellung, Healy und mir unsere Eigenmächtigkeiten ungestraft durchgehen zu lassen. Es war nicht zu übersehen, dass Hart und Phillips ihre Überredungskunst einsetzen mussten, damit er dieser Strategie folgte. Er ließ sich im hinteren Teil des Raums nieder und nickte Phillips zu.


    »Seit seiner Verhaftung hat er höchstens eine Minute geredet«, verkündete Phillips.


    Die Tür öffnete sich, und ein uniformierter Polizist brachte ein Tablett mit Bechern aus einer Kaffeebar herein. Da man nun meine Hilfe brauchte, musste ich mich nicht mehr mit der Brühe aus dem Automaten begnügen. Ich nahm einen Becher, entfernte den Deckel und beobachtete Crane. Er rührte sich nicht.


    »Spielen Sie es ab«, wies Phillips den Mann am Computer an.


    Der Polizist klickte ein paar Optionen auf dem Bildschirm an, und kurz darauf erschien eine Videoaufnahme. Phillips und Hart im Vernehmungsraum mit Crane.


    »Sie können nicht den ganzen Tag schweigen«, sagte Hart.


    Crane starrte auf die Tischplatte. Dann sah er Hart an, hielt eine Weile Blickkontakt und beschäftigte sich wieder mit dem Tisch. In einer Ecke des Bildschirms lief die Zeit mit: 01:57:43. Eine Stunde, siebenundfünfzig Minuten– und er hatte noch kein Wort von sich gegeben.


    »Sie können jederzeit einen Anwalt anrufen«, fügte Hart hinzu. »Das ist Ihr Recht.« Nichts. Keine Antwort. »Los, Aron– wo ist Jill White?«


    Crane zog die Nase hoch.


    »Warum erzählen Sie uns nicht ein bisschen von David Raker?«, schlug Phillips vor.


    Ich drehte mich zu Phillips um. Er konnte mir nicht in die Augen schauen.


    Auf dem Bildschirm hob Crane endlich den Kopf. »Warum sollte ich das tun?«


    »Er interessiert Sie.«


    »Ach, wirklich?«


    »In Ihrem Versteck hingen Bilder von ihm an der Wand.«


    Crane schürzte die Lippen, als sei ihm plötzlich klar geworden, 
     dass Phillips recht hatte. »Ich habe eine Idee«, sagte er schließlich. »Sie bringen Raker hierher, damit er allein mit mir spricht, und Sie kriegen Ihr Geständnis.«


    »Sie wissen, dass das nicht geht, Aron«, entgegnete Phillips.


    Crane zuckte die Schultern. »Dann rede ich eben nicht.«


    »Und warum wollen Sie mit David Raker sprechen?«


    Nichts.


    »Aron?«


    Keine Reaktion. Crane hatte wieder den Kopf gesenkt und starrte auf den Tisch. Kurz darauf stoppte das Bild. Die Aufzeichnung war zu Ende.


    »Was will er von Ihnen?«, fragte Bartholomew.


    »Keine Ahnung.« Ich warf einen Blick auf Crane. »Aber offenbar glaubt er, dass uns beide etwas verbindet. Eine Gemeinsamkeit.«


    »Was, zum Beispiel?«, hakte Phillips nach.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Dieses Vorgehen ist sehr unüblich«, stellte Bartholomew fest. »Das hier ist kein Zirkus.«


    »Ich reiße mich nicht darum, mit ihm zu reden.«


    Bartholomew und Phillips sahen einander an. Dann erhob sich der Superintendent und kam auf mich zu. »Mir gefällt das nicht, Mr Raker«, sagte er. »Ganz und gar nicht.«


    »Da wären wir schon zu zweit.«


    »Warum sind Sie für ihn so wichtig?«


    »Ich weiß es nicht«, wiederholte ich, trank einen Schluck Kaffee und trat ganz dicht an die Glasscheibe heran. »Aber ich habe das Gefühl, dass ich es bald erfahren werde.«
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    Als ich eintrat, blickte Aron Crane auf. Hinter mir schloss ein uniformierter Polizist die Tür. Der Raum war warm und hatte keine Fenster. Keine Türen. Kein Tageslicht. Es hätte morgens oder nachts sein können. Crane verharrte absolut reglos. Beide Hände lagen flach auf dem Tisch. Seine Augen waren auf mich gerichtet. Ich setzte mich. Er warf rasch einen Blick auf den Einwegspiegel.


    »Hallo, David«, sagte er leise.


    Ich musterte sein Gesicht. »Was willst du von mir?«


    Er betrachtete mich, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, antwortete aber nicht.


    »Wenn du nur schweigend herumsitzt, stehe ich jetzt auf und gehe wieder. Und eines schwöre ich dir: Ich komme nicht zurück.«


    Er nickte. »Nachvollziehbar.«


    »Wo ist Jill?«


    »Warum beginnen wir nicht lieber ganz am Anfang?« Er fuhr mit der Zunge über einen Riss in der Unterlippe. Dann schob er mit der freien Hand seinen Ärmel hoch. An der Unterseite des Arms hatte er eine Narbe, die beinahe wie ein Brandmal aussah. »Isabelle Connors.«


    Die erste Frau, die er getötet hatte.


    »Was ist mit ihr? Hat sie dir das angetan?«


    Er betrachtete seinen Arm.


    »Eigentlich ein nettes Mädchen«, erwiderte er, »aber schrecklich aufbrausend. Ein wenig… unberechenbar. Sie hatte etwas dagegen…« Er bewegte die Finger der rechten Hand vor dem Gesicht. »Sie ist ein bisschen früher aus der Narkose aufgewacht, als ich geplant hatte, und ehe ich mich’s versah, hatte sie mir eine halbe Flasche Schwefelsäure über 
     den Arm geschüttet.« Er hielt inne. Seine Augen weiteten sich. »Autsch.«


    Er berührte die Narbe mit dem Finger. Sie war uneben und dunkelrosa.


    »Gelernte Lektion? Kaufe niemals Sodiumpenothal aus Rumänien. Danach habe ich das Narkosemittel gewechselt. Mit dem Diethyläther aus Russland klappte es eine Weile ganz gut– bis ich es irgendwann satthatte, die Kotze aufzuwischen. Das Zeug schlägt einem nämlich ein bisschen auf den Magen.« Er hielt inne und betrachtete mich. »Unterbrich mich, wenn ich dich langweile, David.«


    Ich schwieg.


    »Also habe ich mich auf Halothan verlegt. Bis zu der Sache mit Sona funktionierte das auch wunderbar, aber leider bin ich dann als Hobby-Anästhesist erneut gescheitert. Inzwischen weiß ich, warum die Facharztausbildung sieben Jahre dauert.«


    Er lehnte sich zurück, als sei er am Ende seines Berichts angelangt.


    »Hast du überhaupt Medizin studiert?«


    Er nickte. »Fünf Jahre an der Uni, ein Jahr Arzt im Praktikum, zwei Jahre Allgemeinmedizin und dann noch ein Jahr Facharztausbildung zum plastischen Chirurgen. Ich kann eine Gesichtsstraffung durchführen, falls du das meinst. Aber ob ich einen Abschluss in plastischer Chirurgie habe? Nein, den habe ich nicht.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Im zweiten Jahr der Facharztausbildung haben sich mir Möglichkeiten eröffnet, die spannender waren, als hinter dem Chefarzt herzutrotten und ihm die Schere nachzutragen.«


    »Das organisierte Verbrechen?«


    »Weißt du, wie viel ein plastischer Chirurg im öffentlichen Gesundheitswesen jährlich verdient?«


    Ich schüttelte den Kopf. Dabei überlegte ich, was er wohl 
     für ein Spiel trieb. Worauf wollte er hinaus? Welche Falle wollte er mir stellen?


    »Einstiegsgehalt siebzigtausend. Wenn man gut ist, irgendwann achtzig oder neunzig. Die Allerbesten bekommen so um die hunderttausend. Und weißt du, was es mir eingebracht hat, dem Russen das Gesicht umzubauen?« Er meinte Akim Gobulev. Den Geist. Aron neigte leicht den Kopf zur Seite. »David?«


    »Wie viel?«


    Er lächelte. »Ich hatte schon gedacht, du würdest ein kurzes Nickerchen halten.«


    »Wie viel?«


    »Zweihundertfünfzigtausend. Für ein einziges Gesicht. Ich habe in sieben Stunden mehr verdient als die besten Chirurgen im staatlichen Gesundheitssystem in einem ganzen Jahr. Die befassen sich mit Mikrochirurgie. Seriösen Eingriffen, wie zum Beispiel das Bein eines Typen, der einen Motorradunfall hatte, wieder auf Vordermann zu bringen oder Muskeln zu transplantieren. Ich habe für die Hälfte der Anstrengung das Doppelte kassiert. Das Kinn ein wenig reduziert. Die Nase schmaler gemacht. Knochen versetzt. Fett abgesaugt. Geschnitten und aufgefüllt. Es ist zwar kompliziert, aber…« Er legte den Finger an die Lippen. »Er war schon vorher so kotzhässlich, dass es anschließend niemanden gestört hat, wie scheiße er aussah.«


    Ich starrte ihn an. »Muss ein tolles Gefühl sein.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Jetzt bist du wie dein Idol Milton Sykes.« Ich wies mit dem Kopf auf seine an dem Metallbügel am Tisch festgekettete Hand. »Jetzt kommt ihr beide in die Geschichtsbücher.«


    Er lachte auf. »Stimmt. Nur, dass der nicht zwei Millionen Pfund in einem einzigen Jahr gemacht hat.«


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. An der rechten Hand 
     war ein Fingernagel abgerissen. Die Wunde schien frisch zu sein. Die Spitze seines Mittelfingers war geschwollen und blau angelaufen. Er bewegte die Hand mit ausgestrecktem Finger über den Tisch wie eine Spinne.


    »Reichtum ist eine feine Sache, David«, sagte er leise.


    Ich ging nicht darauf ein. »Warum die Frauen?«


    »Wir haben alle unsere Vorlieben.«


    »Weshalb hast du sie operiert?«


    Er zuckte die Schultern und antwortete nicht.


    »Was wolltest du damit erreichen?«


    Wieder warf er einen Blick auf den Einwegspiegel und wandte sich dann mit weit aufgerissenen Augen an mich. »Ich wollte eine Armee identisch aussehender Menschen schaffen!« Er fing an zu lachen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Dann verstummte er. »Nein, jetzt mal im Ernst. Es macht mir einfach Spaß, Frauen aufzuschneiden.«


    Seine Worte schwebten in der Luft. Schweigen entstand zwischen uns. Als ich ihn ansah, war sein Gesicht reglos wie Beton. Ich konnte ihm nichts entnehmen.


    »Warum hast du dann Megan nicht aufgeschnitten?«


    Er erwiderte nichts.


    »Warum hast du bei einer schwangeren Jugendlichen die Grenze gezogen, obwohl du so gerne Frauen aufschneidest?« In seiner Miene regte sich etwas. Er verzog das Gesicht.


    »Wegen des Behälters, den du in Mile End vergessen hast.«


    Keine Reaktion.


    »Das Herz eines Erwachsenen und das eines Kindes.«


    Ich dachte an die Röhre. Die Polizei hatte sie in Healys Auto gefunden. Inzwischen lag sie vermutlich irgendwo in einem kriminaltechnischen Labor.


    »Fällt dir dazu etwas ein?«, fragte ich ihn.


    Wieder keine Antwort. Seine Miene war nun völlig ausdruckslos.


    »Wer war sonst noch schwanger?« Nichts. Als klar wurde, dass das so bleiben würde, drehte ich mich zu dem Spiegel um. »Wies bei einer der Frauen etwas auf eine Geburt hin? Eine Kaiserschnittnarbe? Vaginale Verletzungen?« Eine Pause. Ein Klicken. Dann Phillips’ blecherne Stimme: Nein. Wieder wurde es still im Vernehmungszimmer. Ich sah Crane an. »Wessen Herzen waren es?«


    Er betrachtete mich. Zeigefinger und Daumen der linken Hand rieben sich aneinander. Eine nachdenkliche Geste. Schließlich zuckte er die Schultern. »Das hat mit diesem Fall nichts zu tun.«


    »Welchem Fall?«


    »Den sechs Frauen.«


    Ich musterte ihn. »Soll das heißen, du hast noch mehr umgebracht?«


    Er zog die Nase hoch. »Die sechs Frauen waren nur zum Üben da. Ich habe sie aufgeschnitten, weil es Spaß gemacht hat. Ich schneide gern Menschen auf. Aber ich habe es auch im Namen der Forschung getan.«


    »Was für eine Forschung?«


    »Ich wollte feststellen, wie stark Gesichter sich verändern lassen. Stell dir die Frauen als die erste von zwei Leinwänden vor. Und die zweite Leinwand ist dann das Meisterwerk.«


    »Was meinst du damit?«


    Er setzte zum Sprechen an, hielt aber inne und klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich habe eben eine Schwäche für Blondinen, David. Was soll ich sonst noch dazu sagen?«


    »Was für eine Forschung?«, wiederholte ich, die Fäuste geballt.


    »Wahrscheinlich ein Marylin-Monroe-Tick.« Wieder ein kurzes Lächeln. »Vielleicht erinnern sie mich ja an meine Mutter.«


    »Was sollte jetzt diese Bemerkung?«


    »Ist das nicht bei uns allen so?«


    »Uns?«


    »Serienmördern.« Noch ein Lächeln. »Komm schon, David. Du weißt doch so gut wie ich, dass sich ein Serienmörder immer an dieselbe Vorgehensweise halten muss. Das ist ja so wichtig. Und die Frauen erfüllten eben alle meine Voraussetzungen. Blond. Attraktive, ausgeprägte Gesichtszüge. Ein paar Makel– aber nichts, was sich nicht schnell beheben ließe…« Mit der freien Hand ahmte er die Bewegung eines Messers nach. »Sie waren feminin. Hübsch. Schlank, doch nicht nur Haut und Knochen. Ich mag keine Klappergestelle. Frauen müssen Kurven haben. Wenn ich mich für Skelette interessieren würde, würde ich welche ausgraben.«


    »Wo hast du sie kennengelernt?«


    Er sah mich an. Reglos, bis auf die Augen, die über mein Gesicht glitten. »Überall und nirgendwo. Der kecken kleinen Isabelle bin ich bei einem Kurs begegnet.«


    »Einem medizinischen Kurs?«


    »Nein. Ich habe gelernt, wie man Masken macht. So als eine Art Hobby. Schließlich musste ich tagsüber nicht zur Arbeit, und wie viele Ferraris sollte ich mir von dem schmutzigen Geld kaufen?« Seine Augen funkelten. »Auf die Idee hat mich übrigens einer der Chefärzte gebracht, unter denen ich während meiner Facharztausbildung gearbeitet habe. Er war ein komischer Kauz. Hat immer maßgefertigte Latexmasken bestellt und sie den Dummys aufgesetzt, damit wir bei der Erörterung von Operationen ein Gesicht anschauen mussten. Das war seine Art, die Dinge zu vermenschlichen. Nur, dass es mir scheißegal war. Ich habe nur die Masken angesehen und mir dabei gedacht, wie es wohl sein würde, ein anderer zu werden.«


    »Und warum Sykes?«


    »Ich fand ihn interessant.«


    »Weil er dreizehn Frauen getötet hat?«


    »Nein, weil sich die Menschen bis heute vor ihm fürchten. Wenn man gegenüber älteren Leuten in Hark’s Hill seinen Namen erwähnt, machen sie sich sofort in die Hosen. Und wenn man mit den Kindern aus der Nachbarschaft über ihn spricht, haben sie vielleicht noch nie von ihm gehört, aber sie wissen eines ganz genau: Mit diesem Wald stimmt etwas nicht. Du warst ja selbst dort, David. Du hast es gespürt, richtig?«


    Ich antwortete nicht.


    Er lächelte. »Natürlich hast du es gespürt. Er hat dreizehn Frauen in diesem Wald vergraben, und niemand hat sie gefunden. Und bis es so weit ist, wird dieser Ort seine Macht nicht verlieren. Schließlich sah man keine andere Lösung, als eine Betonmauer und einen Zaun hochzuziehen und den Rest der Natur zu überlassen. Man hat versucht, die Leichen, sein Geburtshaus und die Geister, die dort umgehen, zu vergessen.« Er hielt inne, beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Aber ich habe es nicht vergessen. Ich musste die Leichen finden.«


    »Warum?«


    »Bezeichnen wir es einmal als psychologischen Vorsprung. Wenn ich die Leichen finde, hat Sykes ausgespielt. Nicht mehr er ist der Daddy.« Er hielt inne und zwinkerte. »Sondern ich.«


    »Du bist ja total durchgeknallt.«


    »Wirklich?«


    »Hör dich doch nur an.«


    »Ich höre.« Er hielt sich die Hand ans Ohr. »Oh, ich klinge ja so toll, David. Schließlich bin ich der Mann, der Milton Sykes’ Opfer gefunden hat. Die Polizei sollte mir dankbar sein. Ich habe ein hundert Jahre altes Rätsel gelöst.«


    »Woher wusstest du, wo sie waren?«


    Er beugte sich vor und strich sich mit dem Finger übers Auge. »Der Hund hat sie entdeckt.«


    »Der Windhund?«


    »Er ist mir schon ganz zu Anfang im Wald zugelaufen, mir ständig gefolgt und mir auf die Nerven gefallen. Und dann hat er angefangen, jeden Tag an einer bestimmten Stelle herumzubuddeln, bis er mir schließlich einen Oberschenkelknochen gebracht hat.«


    »Und du hast ihn großzügig dafür belohnt.«


    »Stimmt, oder etwa nicht?«


    »Verbrennungen mit Zigaretten, eine Hauttransplantation, das halbe Gesicht weggeschnitten. Die meisten Hundebesitzer denken, dass Dosenfutter genügt.«


    Er lächelte. »Manchmal habe ich mich über ihn geärgert, und dann hat er mir wieder leidgetan.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Er hatte Hautkrebs. Ich habe ein Stück Haut vom Oberschenkel einer der Frauen genommen und es ihm verpflanzt. Zugegebenermaßen nicht wissenschaftlich korrekt. Aber was soll’s– das Mädchen war bereits tot.« Schulterzuckend breitete er die Hände aus. »Schau, auch ich kann nett sein.«


    Dreißig Sekunden vergingen, in denen wir einander wortlos musterten. Schließlich brach er das Schweigen.


    »Eine interessante Gegend, dieses Hark’s Hill«, stellte er fest. »Unter dem Waldboden verbirgt sich eine geheimnisvolle Welt, von der die meisten Menschen nichts ahnen. Oder sie haben es vergessen. Dort hat Sykes Jenny Truman hingebracht. Er hat sie überredet, ihn zu begleiten, und ist dann mit ihr in die Tunnels zwischen den Fabriken gegangen.« Er hielt inne. Seine Augen blitzten auf. »Ein Versteck wie aus dem Bilderbuch. Die mit Brettern verrammelte Tür neben dem Lüftungsschacht führt direkt in die alte Munitionsfabrik am anderen Ende des Waldes. Auf diese Weise habe ich meine 
     Ausrüstung, die Gerätschaften und die anderen Utensilien hinuntergeschafft. Und als ich fertig war, habe ich die Tür zugeschweißt.«


    Wieder Stille. Wir musterten einander. Seine Miene war so ausdruckslos wie zuvor. Kein Hauch von Gefühl. Kein Hinweis darauf, was er dachte. Er schob sich eine dunkle Haarsträhne aus den Augen und schnupperte, als sei ihm ein angenehmer Geruch in die Nase gestiegen.


    »Warum hast du die Halsketten zurückgelassen?«


    »Weil es ein Spaß war.«


    »Deswegen bist du aber erwischt worden.«


    »Wirklich?«


    »Ohne die Halsketten hätte niemand einen Zusammenhang zwischen den Frauen oder eine Verbindung zu dir vermutet. Du hast dich selbst verraten.«


    Er zuckte die Schultern. »Ich stand ja kurz vor dem Abschluss meines kleinen Projekts.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dass die Halsketten ein wichtiger Aspekt waren. Mir gefiel die Vorstellung, der Polizei eine kleine Nachricht zu hinterlassen. So eine Art Visitenkarte. Etwas, um sie zu ärgern und auf die Probe zu stellen. Allerdings sollte es nicht ewig so weitergehen. Noch eine Frau nach Jill, und meine Forschungsarbeit wäre beendet gewesen.«


    »Und dann wärst du einfach verschwunden?«


    Er schmunzelte. »Nicht unbedingt.«


    »Sondern?«


    »Das hatte ich noch nicht entschieden.«


    Ich musterte ihn. Er strich mit den Fingern der freien Hand die Tischkante entlang. Die Haut knisterte, wenn sie an der rauen Oberfläche hängen blieb.


    »Wie viele hast du umgebracht?«


    Mit einem Seufzer ließ er die Finger in entgegengesetzter 
     Richtung über den Tisch gleiten. »Das weiß ich nicht, David«, erwiderte er und blickte mich an. »Und du?«


    Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Während der ganzen Zeit hatte der Kaffeebecher dampfend neben mir auf dem Tisch gestanden. Ich nahm ihn und trank ein paar Schlucke. Dann stellte ich ihn ab, beugte mich vor und stützte die Handflächen auf die Tischplatte.


    »Ist Aron Crane eigentlich dein richtiger Name?«


    Schulterzuckend lehnte er sich zurück. »Namen und Zahlen sind unwichtig, David. Sie spielen keine Rolle. Ein Name ist nichts als eine Buchstabenkombination. Man kann sich nennen, wie es einem gefällt, denn es ändert nichts an dem, was man ist und tut. Ein Name ist nur ein Vehikel, das einen von A nach B transportiert. Eine kleine Bühne sozusagen.«


    »Also war Aron Crane nur eine Bühne?«


    Er nickte und starrte mich an. Offenbar wollte er, dass ich den Blick abwandte. Doch da hatte er sich verrechnet. Er würde nicht gewinnen. Niemals.


    »Warum hast du Markham in die Sache hineingezogen?«


    Er seufzte auf. »Das kannst du dir doch wohl denken.«


    »Der Grund war das Fiasko in dem Lagerhaus in Bow.«


    »Richtig!« Er beugte sich vor und schlug mit der Hand auf den Tisch. Sein Gesicht wurde ernst. Er betrachtete mich. »Die Polizei hatte bei den Russen verdeckte Ermittler eingeschleust, und in Draytons Firma gab es auch immer mehr… undichte Stellen. Früher oder später wären sie mir auf die Schliche gekommen. Frank White ist mir in die Quere gekommen. Ebenso wie der andere Kerl. Also habe ich die beiden umgelegt und mich aus dem Staub gemacht.«


    »Einfach so.«


    »Alles wird einfach, wenn man es nur oft genug tut.«


    Wieder weiteten sich seine Augen. Als er sich wieder zurücklehnte, spannte sich die Kette der Handschellen.


    »Wie bist du ausgerechnet auf Markham gekommen?«


    »Er ist mir aufgefallen, als ich angefangen habe, Megan zu beschatten. Ich beobachtete sie schon seit einer Weile. Sie war…« Er beugte sich erneut vor und senkte die Stimme. »Sie war irgendwie mein Typ, du weißt ja, was ich meine.« Er zwinkerte. »Nachdem White den Löffel abgegeben hatte, musste ich mich bedeckt halten, und Markham schien mir genau der Richtige zu sein. Er war mit Megan befreundet, sie vertraute ihm, und außerdem hatte seine Frau eine Schraube locker, was hieß, dass es bei ihm einen wunden Punkt gab.« Seine Augen verengten sich, und seine Miene wurde ernst. »Menschen, die man liebt, machen einen angreifbar.«


    Kurz blitzte etwas in seinen Augen auf und war sofort wieder verschwunden.


    »Nach Frank Whites Tod wurde in den Medien viel über ihn berichtet. Wenn man einen Bullen umnietet, könnte man genauso gut eine Atombombe abwerfen, richtig? Seine Kollegen, Angehörigen und Freunde wurden interviewt– und dann irgendwann auch Jill. Die tränenüberströmte Witwe. Sie hat mir optisch auf Anhieb gefallen. Passte genau ins Bild. Also habe ich mir angewöhnt, mir morgens meinen Kaffee in derselben Kaffeebar zu holen wie sie. Nachdem ich ihr eine Woche lang Blicke zugeworfen hatte, hat sie mich irgendwann gegrüßt. Und zwei Wochen später haben wir miteinander geredet. Noch einen Monat, und ich hatte sie in der Hand. Wenn ich will, kann ich nämlich recht charmant sein.«


    »Warum hast du nicht Markham damit beauftragt, sie dir zu bringen?«


    »Es hat mir in den Fingern gejuckt, als ich zuschauen musste, wie er sich amüsiert hat. Außerdem konnte er mit meinem… Appetit… nicht mithalten. Offen gestanden war er ein verdammtes Weichei. Ich musste ihn behandeln wie ein Kind, damit er sich an die Regeln hielt. Als ich ihn abgestochen 
     habe, habe ich uns allen einen Gefallen getan, das kannst du mir glauben.«


    Er hielt inne und räusperte sich demonstrativ.


    »Ich habe dich vor etwa anderthalb Wochen ins Haus der Carvers gehen sehen. Sagen wir mal, dass ich alles, was im Zusammenhang mit Megan stand, gut im Auge behalten habe, damit ich nicht in die Schusslinie gerate. Solange sich die Ermittlungen dahinschleppten, war alles in Ordnung.« Er wies mit dem Kopf auf den Spiegel und senkte die Stimme. Allerdings sprach er noch laut genug, dass man ihn im Nebenzimmer verstehen konnte. »Sie hatten keinen Schimmer, wer ich bin, David. Keinen Schimmer.«


    Deshalb ist er zur Selbsthilfegruppe gekommen. Um sich an mich heranzumachen.


    »Also hast du mich beobachtet?«


    »Im Großen und Ganzen, ja. Als Jill Vertrauen zu mir fasste, schlug ich ihr die Selbsthilfegruppe vor, um dich persönlich kennenzulernen. Dann jedoch wurde mir klar, dass ich mehr über dich und deine Fähigkeiten erfahren musste. Deshalb habe ich sie überredet, an dein Gewissen zu appellieren und dich zu bitten, Franks Tod unter die Lupe zu nehmen.«


    »Warum bist du dieses Risiko eingegangen?«


    »Es war kein Risiko. Sie hat mir brav jedes Wort von dir weitererzählt. Das war viel besser, als im Trüben zu fischen und zu versuchen zu ergründen, was du wusstest und was nicht. Der eine Abend in der Selbsthilfegruppe reichte, um mir ein Bild von dir zu machen. Was wahrscheinlich das Beste war. Wir wollen doch mal ehrlich sein. Diese Gruppe ist eine Veranstaltung für Verlierer.« Wieder zwinkerte er und grinste. »Nimm’s mir nicht übel, David. Sicher hat die Gemeinschaft dir dabei geholfen zu verarbeiten, dass du mit ansehen musstest, wie deine Frau Haare und Würde verloren hat.«


    Eine Flamme loderte in mir auf und schoss mir durch Kehle 
     und Muskeln. Am liebsten hätte ich ihm die Fresse poliert. Ich wollte seine Knochen splittern hören. Doch stattdessen ließ ich den Schauder durch Hände und Fingerspitzen abfließen und starrte in sein ausdrucksloses Gesicht. Inzwischen lächelte er nicht mehr. In seinem Blick war nur noch Leere.


    »Wo ist Jill?«


    Keine Antwort. Eine unbewegte Miene. Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, sodass er mich nicht mehr hören konnte.


    »Du hast hier nicht mehr das Sagen. Wo ist Jill?«


    »Ich bin bei dir zu Hause eingebrochen, David«, entgegnete er, als hätte ich kein Wort gesagt. Sein Tonfall war absolut emotionslos. »Dort habe ich einige Fotos von ihr gesehen. Deiner Frau. Derryn war eine sehr attraktive Frau. Du weißt schon, vorher. Blondes Haar. Gute Figur. Weder knochig noch knabenhaft. Wir beide haben denselben Geschmack.«


    »Wir haben überhaupt nichts gemeinsam.«


    »Wirklich?«


    »Du bist ein mieses Schwein. Und wenn ich nicht riskieren würde, hinter Gittern zu landen, anstatt als freier Mann hier rauszuspazieren, würde ich dich fertigmachen.«


    Seine Augen weiteten sich. »Oooh, David, dieser Heldenmut.«


    Diesmal antwortete ich nicht. Ich wollte mich nicht von ihm provozieren lassen.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Crane fort und pflückte ein imaginäres Haar vom Ärmel seines Overalls. »So läuft es nun mal im Leben. Du spielst den trauernden Witwer sehr gut. Die Rolle steht dir. Frauen lieben das. Ich wette, deine Anwältin kriegt ein feuchtes Höschen, wenn du den starken, sensiblen Mann mimst.« Er holte tief Luft und starrte auf die Tischplatte. Dann hob er mit einem breiten Lächeln den Kopf. »Wie fühlt es sich an, sie zu ficken, nachdem du es jahrelang mit 
     derselben Frau getrieben hast? Ist sie anders?« Er leckte sich demonstrativ die Lippen. »Ist sie enger?«


    »Darf ich dich mal was fragen?«, entgegnete ich und beugte mich bedrohlich vor.


    Ein Zucken in seinen Augen. Er hatte nicht die gewünschte Reaktion erzielt. Dennoch lächelte er weiter, um mir mitzuteilen, dass es immer noch er war, der die Regeln bestimmte. Ich betrachtete ihn. Ich glaube, ich weiß jetzt, warum du Megan am Leben gelassen hast. Und auch, wem die Herzen gehören.


    »Wo ist deine Frau begraben?«


    Er lehnte sich zurück.


    »Denn ich habe folgende Theorie, Aron, oder Dr. Glas oder wie, zum Teufel, du sonst heißen magst. Das hier ist dein Versuch, Erlösung zu finden. Du willst sie zurückholen. Ich glaube, du hast den einzigen Menschen, den du wirklich geliebt hast, getötet.«


    Er bemühte sich um einen nichtssagenden Gesichtsausdruck, doch es gelang ihm nicht ganz: Eine Flamme brannte weiter. Ich hatte einen wunden Punkt getroffen.


    »Vielleicht hast du sie ja umgebracht, um deinen ›Appetit‹ zu befriedigen. Oder es war ein Unfall. Jedenfalls wünschst du dir jetzt, es wäre nie geschehen. Und all die Frauen– ihr Aussehen und deine chirurgischen Experimente– sind nichts als ein Ersatz für sie.« Ich beugte mich noch ein Stück vor. »Die Sache ist nur, dass es egal ist, wie viele Frauen du tötest, wie oft du sie operierst und wie sehr du versuchst, sie ihr anzugleichen. Die Frau, die du wirklich geliebt hast, kommt nicht mehr zurück. Das ist ein Rat von jemandem, der Bescheid weiß.«


    Sein Lächeln war auf einmal wie weggeblasen. Ich hatte richtig geraten und den Nagel auf den Kopf getroffen.


    »War deine Frau bei ihrem Tod schwanger?«


    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm eins mit dem Taser verpasst.


    »Waren das ihre Herzen, die ich gefunden habe?«


    Er legte beide Hände vor mich auf den Tisch.


    »Megan sieht genauso aus wie deine Frau, oder?«, fragte ich ihn. »Ein oder zwei kleine Anpassungen, und du hättest sie wieder. Ein wenig jünger vielleicht, aber damit könntest du leben. Deshalb hast du dir die Mühe mit der LCT-Webseite gemacht und Markham verboten, mit ihr zu telefonieren oder ihr Mails zu schicken. Denn du wolltest kein Risiko eingehen. Letztlich kam es dir nur auf Megan an.«


    Er sagte kein Wort, sondern atmete nur ein und aus.


    »Die anderen waren für dich wie die Leichen, an denen du während des Medizinstudiums geübt hast. Schaufensterpuppen. Mehr nicht. Deine Forschungsobjekte. Dein kleines Projekt. Du hast ihnen Gesichter und Nasen operiert, damit dir kein Fehler unterläuft, wenn du es bei der Frau tust, die wirklich zählt. Und dann hast du sie endlich gefunden: Megan. Dass Markham sie geschwängert hat, haben die beiden als großes Pech empfunden– aber für dich war es wahrscheinlich eine Art Zeichen. Denn in sieben Wochen wäre das Projekt vorbei gewesen. Du hättest dir Megan nach deinen Vorstellungen zurechtgeschnitzt und nicht nur deine Frau zurückgehabt, sondern auch dein ungeborenes Kind.«


    Inzwischen war seine Miene völlig ausdruckslos. Er hatte es geschafft, jegliches Gefühl wegzuwischen.


    »Die Sache hat nur einen Haken, Aron: Dein ganzes Projekt ist das Werk eines Wahnsinnigen. Du bist ein Psychopath. Sicher gibt es irgendwo einen Seelenklempner, der es faszinierend finden wird, dass du töten kannst, ohne Reue zu empfinden, und dennoch in der Lage bist, positive Gefühle für jemanden zu entwickeln. Doch ich sehe dich in Schwarz-Weiß. Da ist kein Geheimnis. Du bist nichts weiter als ein widerliches Stück Scheiße.«


    Schweigen.


    Lange sah ich ihm in die Augen. Dann wandte er sich ab. Seine linke Hand, die an den Tisch gekettet war, legte sich um den Metallring. Die Handschellen klapperten auf der Tischplatte. Er schien geistig abzuschweifen. Doch im nächsten Moment bewegte er sich auf seinem Stuhl, und die Handschellen klirrten erneut. Schließlich ließ er den Ring los, sah mich an und zuckte die Schultern.


    Aber er sprach kein Wort.


    Ich stand auf. Sein Blick folgte mir zwar, doch sein Körper verharrte völlig reglos. Ich durchquerte den Raum und drückte auf die Gegensprechanlage. Die Tür öffnete sich nach innen. Auf dem Flur wartete ein uniformierter Polizist, um mich nach nebenan ins Beobachtungszimmer zu bringen. Als ich mich umschaute, spähte Aron unter seinen Augenbrauen hervor. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, diesmal ein echtes. Seine Augen weiteten sich, als wollten sie alles Licht im Raum aufsaugen.


    »Es ist vorbei«, sagte ich zu ihm.


    Eine schmale Zunge fuhr über die Lippen.


    »Wirklich?«, entgegnete er leise.


    
      

      Im Namen des Gesetzes


      Die Arrestzelle war eng und kalt. Die weißen Wände sahen zwar aus, als seien sie vor Kurzem weiß gestrichen worden, doch die Decke war cremefarben und blätterte in der Mitte und in den Ecken ab. Die Pritsche war an der Wand festgeschraubt, die Toilette aus Edelstahl am Boden.


      Aron Crane saß auf der Bettkante. Seine Kleider waren in Tüten verpackt und weggebracht worden. Nun trug er einen dunkelblauen Pullover, eine schwarze Hose und schwarze Mokassins mit Gummisohle. An der Zellentür war ein uniformierter Polizist postiert. Wenn sich der Spion an der Tür öffnete, konnte Crane einen Teil seines Kopfes und sein weißes Baumwollhemd erkennen. Hin und wieder spähten andere Polizisten herein, manche in Uniform, andere in Zivil.


      Alle wollten Dr. Glas sehen.


      Er hatte etwa eine Stunde gewartet, als die Tür sich mit einem Klappern öffnete. Zwei Polizisten, einer davon mit einem Paar Handschellen in der Hand, standen auf der Schwelle. Sie traten ein und wiesen ihn an, aufzustehen. Dann wurden ihm die Handschellen umgelegt, und die beiden führten ihn hinaus. Sie brachten ihn zurück in den Raum, wo er vorhin mit Raker gesprochen hatte.


      Raker.


      Crane hatte ihn unterschätzt. Er hatte geglaubt, ihn benutzen zu können, indem er sich seiner Schwachstellen bediente. Seiner wunden Punkte. Doch Raker war aufmerksam und 
       gerissen. Er hatte Cranes Frau als Köder eingesetzt und versucht, in sein Denken einzudringen und eine Reaktion von ihm zu erzwingen. Aber das war in Ordnung so. Auch wenn Raker ihm Sand ins Getriebe gestreut hatte, bevor das Projekt abgeschlossen war, hatte Crane noch einiges mit ihm vor.


      Die Rache folgt auf dem Fuße.


      Sie bogen um eine Ecke, schoben ihn ins Vernehmungszimmer und setzten ihn an den Tisch. Dann ketteten sie ihn an dem mit der Tischplatte verschweißten Ring fest und gingen.


      Es wurde still im Raum.


      



      Irgendwann würde die Sache mit Phedra ans Licht kommen. Das stand fest. Wenn sie gründlich genug suchten, würden sie ihre sterblichen Überreste finden. Und die Leiche daneben ebenfalls. Dann würde ihnen klar werden, dass es sich bei der Inschrift auf seiner Kette– PC– um ihre Initialen handelte und dass das Schmuckstück ihr gehört hatte.


      Doch was genau geschehen war, würden sie niemals erfahren.


      Denn sogar er selbst war inzwischen nicht mehr sicher. Er hatte so oft darüber nachgedacht, dass er es an manchen Tagen als Unfall im Gedächtnis hatte. An anderen wieder nicht. Gelegentlich sah er vor sich, wie sie ein Tablett über die Dachterrasse ihres Hauses trug und stolperte. Dann wieder schrie sie ihm entgegen, sie werde in zwei Monaten ein Kind bekommen und brauche mehr Unterstützung von ihm, woraufhin er ihr einen Stoß versetzte. Das Einzige, was ihm noch klar vor Augen stand, war, dass er über die Dachkante geschaut hatte. Sie hatte unten im Gras auf dem Rücken gelegen.


      Sie blickte zu ihm herauf, während ihr Leben langsam verlosch.


      



      Zwei Polizisten in Zivil kamen herein. Der eine war Hart, der andere Phillips. Hart erkundigte sich nach Cranes Befinden, erhielt jedoch keine Antwort. Crane hatte seit seiner Festnahme kaum ein Wort von sich gegeben, lediglich gefordert, dass Raker ihm die Fragen stellen musste. Nun würden sie es wieder versuchen.


      »Mr Crane«, begann Hart. »Wir müssen wissen, wo Jill White ist.«


      Er musterte Hart. Du siehst aus wie ein Skelett.


      »Mr Crane?«


      Du siehst aus, als ob du unter die Erde gehörst.


      »Mr Crane, wir brauchen wirklich…«


      »Ich möchte telefonieren.«


      Sie starrten ihn an. Er spürte, wie er innerlich grinsen musste. Jetzt war es ihm gelungen, sie so aus dem Konzept zu bringen, dass es ihnen die Sprache verschlagen hatte. Hart blickte zwischen Phillips und Crane hin und her. »Wollen Sie einen Anwalt?«


      Crane nickte.


      »Wir können Ihnen einen stellen.«


      »Ich habe bereits einen.«


      »Gut, dann rufen wir ihn für Sie…«


      »Nein«, fiel Crane ihm ins Wort, »das erledige ich selbst.«


      Sie betrachteten ihn. Hart beugte sich vor, während Phillips wieder an seinem Ehering nestelte und Crane fixierte. »Warum ausgerechnet jetzt?«, fragte Phillips.


      »Weil es mein Recht ist.«


      »Schon, aber warum jetzt?«


      »Weil es mein Recht ist.«


      Wieder Schweigen. Hart warf Phillips einen Blick zu, doch dessen Aufmerksamkeit galt Crane. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt, als versuche er zu ergründen, was in ihm vorging. Crane starrte zurück; keiner von beiden wandte die 
       Augen ab. Er merkte Phillips an, dass er ihm misstraute. In vielerlei Hinsicht ähnelte er Raker: Sie waren beide gute Beobachter und achteten auf die Dynamik eines Gesprächs– auf Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Schließlich hörte Phillips auf, seinen Ehering zu drehen, und nickte langsam.


      »Dann werden Sie die Gelegenheit bekommen, Ihren Anwalt anzurufen«, sagte er.
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    Als ich in der Derry Road eintraf, war es kurz vor neun Uhr abends. Am Anfang der Gasse, die in den Todeswald führte, standen Streifenwagen. Die gesamte Straße war abgesperrt. Das Taxi setzte mich am südlichen Ende ab. Ich wartete, während ein uniformierter Polizist Phillips per Funk über meine Ankunft informierte. Kurz darauf hob er das Absperrband, damit ich mich darunter hindurchdurchducken konnte. Ich steuerte auf das Auge des Sturms zu. Fenster hatten sich geöffnet. Menschen schauten herunter. Blaulichter tauchten den Gehweg in ihren Schein. Aus den Häusern wehten Küchengerüche und hingen in der Luft. Die Kühle verhieß Regen.


    Zwei Scharfschützen hatten mitten auf der Straße Stellung bezogen. Der eine überprüfte auf dem Rücksitz ihres Autos eine MP5 von Heckler & Koch. An der Hüfte trug er eine Glock im Halfter. Sein Kollege saß vorn im Auto, telefonierte und notierte sich etwas auf ein Stück Papier, das er aufs Armaturenbrett gelegt hatte. Hinter dem Auto stand ein Polizeitransporter, Marke Mercedes Sprinter. Davor hatten sich zwei uniformierte Polizisten postiert. Um sie herum parkten Streifenwagen in einer Art Halbkreis. Neben den Fahrzeugen erkannte ich Phillips und Hart, ins Gespräch vertieft. Hart wies auf die geschlossenen Hecktüren des Polizeitransporters.


    Aron Crane saß darin.


    Hart blickte auf, als ich näher kam. Phillips ebenfalls. Die beiden nickten. Eigentlich hätten sie liebend gerne auf mich 
     verzichtet, und ich riss mich auch nicht darum, hier zu sein. Doch als sie versucht hatten, Crane dazu zu bringen, ihnen Jills Aufenthaltsort zu zeigen, hatte dieser darauf bestanden, dass ich mit von der Partie sein musste. Die Mienen der beiden verkündeten es so wie ein Werbeplakat: Sie vermuteten, dass ich in die Sache verwickelt war. Für mich stand fest, dass hier etwas im Argen lag, denn ich spürte eine bedrohliche und düstere Atmosphäre. Eine schleichende Angst kroch durch meinen Körper, und Eiseskälte glitt mir die Wirbelsäule hinauf.


    Monatelang hatte Crane Jill beschattet und währenddessen Markham gezwungen, Megan und Sona zu verführen. Wahrscheinlich gefiel ihm der Gedanke, der Frau eines Mannes nachzustellen, den er getötet hatte. Es streichelte sein Ego. Sein Machtgefühl. Seinen Kontrollzwang. Und auch jetzt gab es trotz aller Polizisten, Autos und zur Schau gestellten Staatsgewalt nur einen Mann, der die Fäden zog: Aron Crane.


    Phillips teilte mir mit, er werde sich gleich um mich kümmern. Dann kehrten er und Hart mir den Rücken zu, damit ich ihrem Gespräch nicht folgen konnte. Das kümmerte mich nicht. Ich brauchte ihre Strategie nicht zu kennen, um zu wissen, dass hier alles, aber auch alles, faul zu sein schien.


    Bald waren die beiden von Polizisten umringt. Einige hatten Hunde an der Leine. Andere waren mit Taschenlampen ausgerüstet. Die beiden Scharfschützen begaben sich zum Heck des Transporters und sahen sich aufmerksam um. Der eine spielte am Schieber seiner Glock herum, nahm die Waffe aus dem Halfter, überprüfte sie und steckte sie wieder weg. Jeden Moment würden die Türen aufgehen. Und dann würde Crane dasitzen und herausschauen– und das Chaos, das er angerichtet hatte, genießen.


    Endlich hatten Phillips und Hart ihre Beratung beendet. Hart schlenderte davon. Phillips schien hier das Kommando 
     zu führen. Hart hatte die übliche Laufbahn hinter sich. Er war ausgeglichen, zuverlässig und klug, aber kein Naturtalent, sondern aufgrund ordentlicher Ermittlungsergebnisse befördert worden. Und auch, weil er sich nie verplappert hatte. Bei Phillips war das anders. Er beherrschte das Spiel, war jedoch auch ein fähiger Polizist. Die anderen erwarteten, dass er die Befehle gab.


    Er kam auf mich zu.


    »Crane wird die ganze Zeit über Handschellen tragen«, verkündete er anstelle einer Begrüßung. »Zwei uniformierte Kollegen gehen mit Taschenlampen voran, zwei weitere links und rechts von ihm. Die Scharfschützen werden ihn ebenfalls von beiden Seiten bewachen– auch mit Taschenlampen.«


    Er hielt inne, als eine Polizistin auf ihn zutrat und ihn fragte, ob die Journalisten noch weiter zurückgedrängt werden sollten. Er antwortete mit Ja und wandte sich wieder an mich.


    »Waren Sie schon drin?«, erkundigte ich mich.


    »Ja.«


    »Etwas gefunden?«


    »Nein. Crane sagt, bis zu der Vermissten sind es etwa zwanzig Minuten Fußmarsch, doch er verrät uns nicht, in welche Richtung.« Er hielt inne. Offenbar stand es mir ins Gesicht geschrieben. »Wir haben eine Risikoanalyse durchgeführt und glauben, dass wir alle Möglichkeiten abgedeckt haben.«


    »Es wird stockfinster sein.«


    »Wenn wir bis morgen warten, lebt Jill vielleicht nicht mehr.« Er hatte recht, was mich allerdings nicht beruhigte. »Eine Sanitäterin und zwei Hundeführer werden uns ebenfalls begleiten. Einer marschiert voraus, der andere bildet die Nachhut. Und dann sind da noch DCI Hart, ich und Sie.«


    »Nehmen Sie auch Kriminaltechniker mit?«


    »Nein, die stehen auf Abruf bereit. Wir wollen zuerst sehen, 
     wohin er uns führt. Dann rufe ich Davidson an.« Als ich mich umschaute, bemerkte ich auf der anderen Seite des Polizeitransporters Davidson, der mit einem uniformierten Kollegen sprach. »Wir sind bereits zu viele Leute.«


    Neben uns klappte ein Scharfschütze die Kammer seiner Glock auf.


    »Die sind nur als Rückendeckung hier«, erklärte Phillips. »Bei einem Mann, der sechs Frauen auf dem Gewissen hat, kann man nicht vorsichtig genug sein.«


    Sechs, von denen wir wissen, dachte ich und schaute dann zu der Gasse hinüber, die in den Wald führte. »Was ist mit seinem Anwalt?«


    »Er hat ihn angerufen, aber er ist nicht erschienen.«


    »Warum das?«


    »Das hat Crane uns nicht verraten.«


    Ich betrachtete Phillips. »Die Sache gefällt mir nicht.«


    Er erwiderte nichts. Doch ich erkannte an seinem Blick, was in ihm vorging: Mir gefällt das auch nicht. Kurz herrschte Einigkeit zwischen uns. Es war eine Sekunde, in der wir beide mit dem Gedanken spielten, einen Rückzieher zu machen. Doch dann erinnerte sich Phillips offenbar an die auf dem Revier durchgeführte Risikoanalyse, die Planung und die hierherzitierten Kollegen und kam vermutlich zu dem Schluss, dass man nicht besser vorbereitet sein konnte. Vielleicht hatte er ja recht. Ich hoffte das von ganzem Herzen. Allerdings trug das nicht dazu bei, meine Nerven zu beruhigen. Denn inzwischen kannte ich Crane. Er würde uns nicht zu Jill führen, wenn er sich keine Chance ausrechnete, dadurch das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden.


    »Lassen Sie sich nur auf ein Gespräch mit ihm ein, wenn es absolut unumgänglich ist«, sagte Phillips. »Das hier ist ein Spiel für ihn. Und wir werden ihm den Gefallen nicht tun. Wir wollen nur Jill finden.«


    Ich nickte. Letztlich war Jill alles, was zählte.


    »Wenn das erledigt ist, holen wir die Kriminaltechnik und verschwinden, so schnell wir können.«


    Hart erschien neben mir. »Mr Raker.«


    »DCI Hart.«


    »Sind wir bereit?«, fragte er Phillips.


    »Ja, sind wir.«


    »Okay, dann also los.«


    Er bedeutete einem der uniformierten Kollegen, die Hecktüren des Transporters zu öffnen. Die beiden Scharfschützen gingen zu beiden Seiten in Stellung. Ihre H&Ks hielten sie quer vor der Brust. Die Mündungen zeigten zu Boden.


    Stille senkte sich über die Szene.


    Scheppernd öffneten sich die Türen des Mercedes.


    Aron Crane saß im Transporter. Er trug Handschellen. Von unserer Position aus war sein Gesicht kaum zu erkennen, denn es war in das Dunkel des Wageninneren getaucht. Dann hob er den Kopf, sodass das Blaulicht der Streifenwagen auf seiner Haut reflektierte. Kurz erstarrte er in einer Farbexplosion. Seine Augen glitzerten. Er musterte die Menschenmenge und hielt offenbar Ausschau nach jemandem. Als sein Blick an einem Punkt verharrte, wusste ich, wer es war.


    Der Scheißkerl sucht mich.


    Während man ihm beim Aussteigen half, trafen sich unsere Blicke. Er nickte und wandte sich dann ab. Die Mannschaft, die ihn durch die Gasse begleiten würde, scharte sich um ihn, und alle setzten sich in Bewegung. Phillips und Hart eskortierten mich zu der Kolonne und reihten sich hinter Crane ein. Die Hundestaffel bildete die Nachhut. Crane schaute sich um und bemerkte mich sofort. Diesmal huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


    Und dann brachen wir auf in den Todeswald.
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    Jenseits der Fundamente der Fabriken blieben alle stehen. Wir hatten das Tor erreicht. Auf dem Weg war kein Wort gesprochen worden. Schweigend waren wir zwischen Ruinen und den Müllbergen hindurchmarschiert. Polizeitaschenlampen schwangen hin und her, sodass sich ihr Schein kurz in den letzten Fenstern der Fabrikruinen und den Scherben zu unseren Füßen spiegelte. Doch sobald wir die betonierten Flächen hinter uns gelassen hatten und tiefer in den Wald kamen, verdichtete sich die Dunkelheit und schluckte die in die Nacht gerichteten Lichtkegel.


    Im Gänsemarsch gingen wir durch das Tor. Crane drehte sich um und nickte mir im vorbeigleitenden Strahl einer Taschenlampe noch einmal zu. Phillips, der das bemerkt hatte, sah mich an, als hätten wir eine geheime Botschaft ausgetauscht. Für Crane klappte alles wie am Schnürchen. Er stiftete Unfrieden zwischen Menschen, die eigentlich auf derselben Seite standen, und das, ohne dabei ein Wort von sich geben zu müssen.


    Als an der Spitze der Kolonne ein Hund bellte, blieben alle stehen.


    Phillips gesellte sich zu dem Hundeführer, und die beiden Männer sprachen miteinander, während der Spaniel am Ende der Leine auf ein dunkles Gebüsch rechts von uns zusteuerte. Hinter mir blickte ein anderer Vierbeiner, ein Deutscher Schäferhund, in dieselbe Richtung wie sein Artgenosse und reckte die Schnauze vor. Phillips drehte sich um und wies einen der uniformierten Kollegen an, seine Taschenlampe auf das Unterholz zu richten. Im nächsten Moment wurde ein Busch zwischen zwei dicken Eichenstämmen angestrahlt. Es war nichts zu sehen. Nur hohes Gras, das sich sanft im Wind 
     wiegte, und der Nieselregen, der im Lichtkegel sichtbar wurde.


    Wir setzten unseren Weg fort.


    Es war unbeschreiblich finster im Wald. Inzwischen schloss sich das Blätterdach über dem Pfad, sodass uns auch ein kurzer Ausblick auf den Mond oder das künstliche Licht von der Straße hinter uns versagt blieb. Wir hatten nur sechs Taschenlampen– zwei vorn, zwei an den Seiten und zwei, die an Gewehren befestigt waren–, deren Schein über den Pfad und das angrenzende Unterholz wanderte. Ich hätte selbst eine mitbringen sollen, dachte ich. Wer sich auf andere verließ, war verlassen.


    Ein Stück voraus hatte einer der Polizisten offenbar einen Lichtblitz gesehen, denn er blieb stehen. Etwa zehn Meter weiter konnte ich im Licht seiner Taschenlampe die erste der aufgegebenen Eisenbahntrassen erkennen, die den Pfad kreuzte.


    Wir waren etwa zehn Minuten weitermarschiert, als die Hunde– diesmal beide gleichzeitig– wieder zu bellen anfingen. Sie reckten die Köpfe, schnupperten und spähten in die Dunkelheit. Drei der uniformierten Polizisten richteten ihre Taschenlampen auf das Gestrüpp. Eine Sekunde lang wirkten Bäume, Laub, Gras und Büsche wie erstarrt. Inzwischen regnete es wieder heftiger.


    Phillips ging noch einmal an die Spitze der Kolonne und unterhielt sich mit demselben Hundeführer wie zuvor. Da sich der Wind gelegt hatte, konnten alle das Gespräch verfolgen.


    »Ist es vielleicht ein Tier?«, fragte Phillips.


    »Möglicherweise«, lautete die Antwort. Allerdings klang der Hundeführer nicht sehr überzeugt. Die Hunde waren so gut ausgebildet, dass sie Menschenblut von tierischem unterscheiden konnten. Sie hatten in eingestürzten Gebäuden 
     nach Überlebenden gesucht und waren in der Lage, Drogen, Waffen und Sprengstoff zu erschnuppern. Ein Igel würde sie also nicht aus dem Konzept bringen. Alle dachten dasselbe, und einige sahen Crane wie Bestätigung heischend an. Dieser jedoch hatte sich nicht einmal der Debatte zugewandt, sondern schaute geradeaus in die Dunkelheit.


    Einige Polizisten drangen, mit Taschenlampen ausgerüstet, so weit wie möglich in das Gestrüpp vor. Unter ihren Füßen knickte das Gras ab und wippte dann wieder nach oben. Lichtkegel bewegten sich zwischen den Bäumen nach links und rechts.


    »Was gefunden?«, fragte Phillips, der auf dem Weg geblieben war.


    »Nichts«, ertönte die Antwort.


    Kurz darauf kehrten die Männer mit funkelnden Tautropfen an den Hosen und den stichfesten Westen zurück. Crane warf mir lächelnd einen Blick zu.


    »Hast du etwas zu sagen?«, fragte ich Crane.


    Alle betrachteten erst mich und dann ihn. Das Lächeln war verschwunden. Es war nur für mich bestimmt gewesen. Die Augen der meisten Polizisten waren wieder auf mich gerichtet.


    »Beruhigen Sie sich, Mr Raker«, meinte Hart, der vor mir ging. »Und Sie«– er deutete auf Crane– »schauen, verdammt noch mal, auf den Weg.«


    Etwa fünf Minuten später erreichten wir die Lichtung, auf die ich vor einigen Tagen gestoßen war. Die Stelle, wo Markham Megan zurückgelassen hatte, damit Crane sie sich abholen konnte. Das Prasseln des Regens, der durch die Lücken zwischen den Blättern fiel, war lauter geworden.


    »Plitsch, platsch, plitsch, platsch«, leierte Crane. Einige Köpfe wandten sich zu ihm um. Er selbst hatte den Kopf gesenkt. Die Hände waren mit Handschellen vor seinem Bauch gefesselt. »Plitsch, platsch, peng, plitsch, platsch, peng.«


    Phillips trat einen Schritt auf ihn zu. »Was haben Sie da gesagt?«


    Crane hob den Kopf. »Verzeihung?«


    »Was haben Sie da gesagt?«


    »Plitsch, platsch, plitsch, platsch. Der Regen, DCI Phillips. Er wird immer heftiger. Wenn wir nicht rasch weitergehen, werden wir noch klatschnass.«


    Crane musterte die Anwesenden. Zwei uniformierte Polizisten vorn; der Schein ihrer Taschenlampen glitt über den Pfad. Die beiden Scharfschützen standen links und rechts von ihm. Inzwischen bildeten die beiden Hundeführer, in den Lichtkegel der Taschenlampen getaucht, die Spitze der Kolonne. Zwei weitere Uniformierte flankierten uns. Einer stand im hohen Gras auf der Lichtung, der andere am Waldrand. Die Sanitäterin befand sich, Phillips und Hart an ihrer Seite, neben mir. Dann fiel Cranes Blick auf Phillips.


    Etwas stimmte hier nicht.


    In diesem Moment wurde mir klar, dass wir umkehren mussten. Crane war ein Mörder und Lügner. Es war Selbstmord, ihm zu vertrauen.


    »Warten Sie.«


    Alle, auch Crane, drehten sich zu mir um. Phillips wirkte zwar verärgert, machte aber ein paar Schritte in meine Richtung. »Was ist?«


    »Hier ist…« Ich schüttelte den Kopf und schaute zu Crane hinüber. »Hier ist etwas faul.«


    Phillips musterte mich wortlos, dann wandte er sich an Crane. Seine Miene verriet mir, dass er genauso empfand wie ich. Doch ich erkannte auch, dass er nicht lockerlassen würde. Nicht jetzt. Nicht, nachdem er dieses Aufgebot bestellt hatte. »Wo ist Jill?«


    »Es ist nicht mehr weit.«


    »Ich warne Sie davor, uns auf den Arm zu nehmen, Crane. 
     Falls Sie hier Spielchen mit mir treiben, mache ich Sie einen Kopf kürzer. Haben Sie mich verstanden?«


    Crane lächelte. »Es ist nicht mehr weit«, wiederholte er.


    Wir marschierten wieder weiter. Unter den Baumkronen bekam man nicht so viel von dem Regen ab. Er fühlte sich an wie eine Mischung aus vereinzelten Tropfen und Nieseln, vor uns hergetrieben von einer ächzenden und keuchenden Brise. Etwa hundert Meter voraus knatterte ein Funkgerät. Die bedrückende Stille verstärkte das Geräusch. Das Funkgerät gehörte einem der Scharfschützen. Er griff sich an den Gürtel und stellte etwas daran ein. Bis auf den Regen und das Heulen des Windes herrschte Totenstille.


    Dann ertönte links von uns im Wald ein Knacken.


    Alle blieben stehen. Die Hunde zerrten an ihren Leinen und spähten in die Dunkelheit. »Was siehst du?«, fragte einer der Hundeführer. Der Spaniel schnupperte und nahm seine ursprüngliche Position ein, bereit, sich auf die Geräuschquelle zu stürzen. Zwei Uniformierte näherten sich dem Waldrand und leuchteten erneut mit den Taschenlampen zwischen die Bäume. Ein Kollege folgte ihnen zehn Sekunden später.


    Ich blickte die Kolonne entlang. Einer der Scharfschützen schaute weg von dem Geräusch in den Wald, der andere beobachtete die Uniformierten, die das Gelände absuchten. Wir standen dicht beisammen, und mir fiel plötzlich auf, dass Crane an mich herangerückt war. So nah, dass ich ihn am Kragen packen und dieser Farce ein Ende hätte bereiten können, bevor die Angelegenheit aus dem Ruder lief. Links von mir stand Hart am Waldrand im Gras. Phillips befand sich einige Schritte hinter ihm und starrte in die Finsternis.


    Wieder ein Knacken.


    Der Scharfschütze, der in die andere Richtung geschaut hatte, blickte sich um. Die Sanitäterin folgte seinem Beispiel. Ihre fluoreszierende Jacke leuchtete im Schein der Taschenlampen. 
     Ein Hundeführer verschwand zwischen den Bäumen. Sein Kollege heftete sich an seine Fersen. Innerhalb von zwanzig Sekunden waren Crane und ich mehr oder weniger allein. Nur die Scharfschützen leisteten uns noch Gesellschaft. Alle anderen liefen entweder im Wald herum und schwenkten ihre Taschenlampen oder beobachteten die Szene von der Baumgrenze aus.


    »Weißt du noch, was ich zu dir gesagt habe, David?«, raunte Crane. Ein Scharfschütze wandte sich zu ihm um. Sein Griff um den Lauf des Gewehrs wurde fester. Als der andere die Bewegung seines Kollegen bemerkte, tat er dasselbe. Ich gab den beiden mit einem Nicken zu verstehen, dass alles in Ordnung war, doch sie rührten sich nicht und beäugten Crane argwöhnisch. »Dass wir eine Gemeinsamkeit haben?«


    Ich schwieg und überlegte fieberhaft, worauf er wohl hinauswollte und warum er versuchte, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Inzwischen war der Suchtrupp tief in den Wald vorgedrungen. Die Lichtkegel der Taschenlampen beschrieben halbkreisförmige Bögen, und immer wieder tauchte kurz die Silhouette eines Polizisten aus der Dunkelheit auf. Hart hatte sein Handy herausgeholt und drehte es auf der Handfläche hin und her. Phillips stand neben ihm.


    »Ich hätte, was deine Frau angeht, nicht so gefühllos sein sollen, David.«


    Ich sah ihn an. Was für ein Spiel treibst du, Crane?


    »Es war falsch von mir, dass ich so über sie geredet habe.«


    »Tu dir selbst einen Gefallen und halt das Maul.«


    Einer der Scharfschützen war vorgetreten. Ich warf einen Blick auf ihn und dann auf Crane und wandte mich wieder dem Wald zu. Etwa sieben Meter jenseits der Baumgrenze verlosch der Lichtstrahl einer Taschenlampe. Einige Sekunden später leuchtete sie wieder auf. Ein uniformierter Polizist schimpfte lautstark auf die Batterien.


    »Ich bin genauso wie du, David.«


    Ich drehte mich wieder zu Crane um. Seine Miene war reglos: kein Ausdruck, nicht der Anflug eines Lächelns. Er hielt einfach meinem Blick stand. Ich schaute zu dem Scharfschützen hinüber und machte einen Schritt auf Crane zu.


    »Ich habe dir bereits gesagt, dass wir nichts gemeinsam haben.«


    »Klar haben wir das«, entgegnete er und blieb stehen. »Du bist mir auf die Schliche gekommen. Meine Frau. Das Kind, das sie erwartete. Bis jetzt hatte ich immer gedacht, dass ich es recht gut verbergen kann. Aber wahrscheinlich entwickelt man eine feine Antenne dafür, ob jemand einen geliebten Menschen verloren hat, wenn man so oft damit konfrontiert wird. In deinen Fällen geht es schließlich nur darum. Und dann sind da natürlich noch die vielen Erinnerungen an deine Frau bei dir zu Hause. Die Fotos. Die selbst aufgenommenen Filme. Ihre Musiksammlung, die unberührt im Wohnzimmer in der Ecke steht.«


    »Vorsicht«, warnte ich ihn.


    Er schaute sich um und spähte in die Dunkelheit. »Ich meine doch nur, dass ich dich verstehe. Ich kann deine Gefühle nachvollziehen. Ich habe jemanden verloren, du hast jemanden verloren. Ich töte, du tötest.«


    Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich weiß alles über den Fall im Norden, David. Und ich rede nicht von dem hübschen Bildchen, das du für die Polizei gemalt hast.«


    Ich warf einen Blick auf die Scharfschützen und dann wieder auf ihn.


    »Ach, komm schon«, fuhr er fort und schnalzte mit der Zunge. Dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern. Inzwischen wurden wir von den Scharfschützen aufmerksam beobachtet. »Ich habe dich nach dem Zwischenfall in den Nachrichten gesehen, genauso wie alle anderen. Wenn man zu oft 
     mit Verlust konfrontiert wird, erspürt man ihn auch bei anderen.« Er hielt inne. »Und wenn man häufig genug mit dem Tod zu tun hat, passiert dasselbe.«


    »Du bist wahnsinnig.«


    »Du bist ein Mörder, David. Zugegebenermaßen einer, der keine Freude daran hat. Aber dennoch ein Mörder. Ich erkenne es in dir, denn ich durchschaue dich genauso wie du mich. Also sind du und ich… gleich.«


    Crane zwinkerte so, dass nur ich es sehen konnte, wich dann ein paar Schritte zurück und wandte sich wieder den Scharfschützen zu. Wegen der Geräusche im Wald und seiner leisen Stimme hatten sie dem Gespräch vermutlich nicht folgen können. Dennoch ahnten sie, dass etwas schieflief.


    »Keine Sorge«, fuhr er mit einem erneuten Zwinkern fort, »dein Geheimnis ist bei mir sicher. Doch vielleicht möchtest du dich ja erinnern, wie es sich anfühlt…« Er formte eine Hand zur Pistole und tat, als drückte er ab. »Das heißt, du könntest deine Kenntnisse wieder auffrischen wollen, mehr sage ich nicht.«


    Ich starrte ihn an. Ich könnte meine Schießkenntnisse wieder auffrischen wollen?


    »Wovon redest du?«, wiederholte ich. Aber er antwortete nicht. Die Suchtrupps kamen aus dem Wald. Ohne Ergebnis. Phillips betrachtete uns. Der Argwohn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Alle reihten sich wieder ein. »Phillips, warten Sie.«


    Er blickte mich an. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


    »Wir müssen umkehren.«


    »Warum?«


    Ich wies mit dem Kopf auf Crane, der mich mit unbewegter Miene anstarrte. »Er führt irgendwas im Schilde. Einen miesen Trick. Ich weiß nicht, was es ist, doch es wird Verletzte geben.«


    Phillips schaute zwischen uns und Hart hin und her. Hart beäugte mich, als hielte er mich für den Übeltäter. »Was hat er gesagt?«


    »Dass ich in die Situation kommen würde, eine Pistole abfeuern zu müssen.«


    »Was?«


    »Er spricht in Rätseln. Es ist nur…« Ich warf noch einen Blick auf Crane. Seinem Gesichtsausdruck war nichts mehr zu entnehmen. »Hören Sie, ich weiß, dass es Ihnen genauso geht wie mir: Etwas stimmt hier nicht. Wir laufen in eine Falle. Und bevor wir nicht wissen, was los ist, sollten wir meiner Meinung nach umkehren.«


    Phillips betrachtete die Anwesenden. Alle musterten entweder ihn oder mich. Und da wusste ich, dass Umkehren für ihn nicht infrage kam. Er hatte zwar dasselbe mulmige Gefühl wie ich, doch immerhin ging es hier um seine Entscheidungskompetenz. Seine Planung. Seinen Platz in der Hackordnung. Wenn er jetzt einen Rückzieher gemacht hätte, hätte er in Gegenwart aller ein Geständnis abgelegt: Ich habe etwas falsch gemacht.


    »Wir gehen weiter«, sagte er leise.


    »Das ist ein großer Fehler, Phillips.«


    »Raker«, herrschte er mich an, »Sie führen hier nicht das Kommando. Ihre Meinung ist nicht von Belang. Sie befolgen meine Befehle, und das war’s. Verstanden?«


    »Es ist und bleibt ein Fehler.«


    »Haben Sie mich verstanden?«


    Das war alles nur Theater und einer Antwort nicht würdig. Schließlich teilte er meine Auffassung und spürte ebenso wie ich, dass etwas nicht stimmte. Aber er ignorierte seinen Instinkt, um sein Gesicht zu wahren. Ich ließ das Schweigen zwischen uns in der Luft hängen. Dann setzten sich alle wieder in Bewegung.


    Phillips wandte sich noch einmal an Crane. »Wo ist Jill, Sie mieses Stück Scheiße?«


    »Es ist nicht mehr weit.«


    »Das haben Sie schon vor einem halben Kilometer behauptet.«


    »Diesmal meine ich es ernst.«


    Der Regen prasselte auf das Blätterdach. Als wir über die zweite verrostete Bahntrasse stiegen, frischte auch der Wind auf. Er wehte von rechts. Das Gras schwankte. Etwa eine Minute später glitt der Lichtkegel einer Taschenlampe über einen zerwühlten und zertrampelten Grasflecken am Fuße einer Platane. Ein Teil der Grasnarbe hatte sich vom Boden gelöst und erzeugte ein leises Seufzen, das an eine menschliche Stimme erinnerte. Ich stellte fest, dass einige Mitglieder des Suchtrupps die Taschenlampen darauf richteten, als glaubten sie, jemand habe gesprochen. Doch es lag nur an diesem Ort. Den vergrabenen Geheimnissen. Den zerstörten Leben.


    Im nächsten Moment erleuchtete eine der Taschenlampen einen Umriss, etwa zwanzig Meter entfernt von uns.


    Der Lichtstrahl glitt daran entlang. Es war eine der Kisten aus dem Versteck. Eins fünfzig mal eins fünfzig. An der Seite eine kyrillische Aufschrift. Sie stand ganz allein auf einer ovalen Lichtung am Rand des Pfades, wo der Wald eine kleine Lücke freigab. Wir blieben stehen.


    »Was ist das?«, fragte Phillips.


    »Das«, erwiderte Crane, »ist Jill.«
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    Alle starrten auf die Kiste. Offenbar brauchten sie eine Weile, um zu begreifen, dass wir tatsächlich am Ziel unserer Suche angelangt waren. Dann begann Phillips, Anweisungen zu geben. 
     Er wies einen der Scharfschützen, einen Hundeführer, zwei Uniformierte mit Taschenlampen und die Sanitäterin an, ihn zu begleiten. Hart folgte ihnen. Wir anderen verharrten an Ort und Stelle.


    Ich warf einen Blick auf Crane und trat einen Schritt auf ihn zu, nur für den Fall, dass er versuchen sollte zu fliehen. Dabei spürte ich, wie Furcht sich in meiner Brust ausbreitete. Warum hast du uns hierhergeschleppt, du Mörder, du Schwein? Inzwischen stand er beinahe neben mir und beobachtete die Szene. Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln.


    Nur, dass er gar nicht die Szene beobachtete.


    Als ich noch einen Schritt vorwärts machte, stellte ich fest, dass sein Körper zwar in Richtung Kiste zeigte, seine Augen jedoch den Wald rechts von uns fixierten. Ich folgte seinem Blick. Die Dunkelheit war undurchdringlich. Der Dämmerschein einer Taschenlampe beleuchtete die unmittelbare Umgebung des Waldrandes. Dahinter war nichts zu erkennen. Keine Bewegung. Kein Geräusch. Nichts, was seine Aufmerksamkeit hätte erregen können.


    Wieder durchschnitt Phillips’ Stimme die Stille. Aus einer Entfernung von zwanzig Metern waren seine Worte wegen des von Minute zu Minute heftiger werdenden Regens nur schwer zu verstehen. Ich konnte nur erkennen, dass er jedem der Anwesenden eine Aufgabe zuteilte.


    Ich vergewisserte mich, dass Crane sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Da er immer noch in den Wald rechts von ihm starrte, trat ich neben ihn. Als er bemerkte, dass ich in sein Sichtfeld geraten war, verflog das Lächeln. Er schien sich zu fragen, ob er sich verraten hatte.


    »Hast du mir etwas zu sagen?«, fragte ich ihn.


    Das Lächeln kehrte zurück. »Ich schaue mir nur die Show an, David.«


    Er wandte sich wieder den Vorgängen zu, und wir beobachteten, 
     wie Phillips und seine Leute Gummihandschuhe anzogen. Phillips näherte sich der Kiste und legte die Finger auf den Deckel. Nachdem er den anderen zugenickt hatte, wollte er ihn anheben. Er ließ sich nicht öffnen. Phillips schaute vom Kistendeckel zu Crane hinüber und versuchte es noch einmal.


    Nichts.


    Kurz huschten Cranes Augen wieder nach rechts und kehrten rasch zu Phillips zurück. Er und Hart untersuchten die Kiste, um herauszufinden, warum sich der Deckel nicht bewegen ließ.


    »Constable«, sprach ich einen der Uniformierten mit Taschenlampe an. Er drehte sich zu mir um. »Könnten Sie mal in den Wald hineinleuchten?«


    Er runzelte die Stirn. »Warum?«


    Ich sah Crane an, dessen Miene nichts zu entnehmen war. »Nur eine Sekunde.«


    Der Polizist war noch jung, ungefähr Mitte zwanzig. Vermutlich freute er sich darüber, dass ich mit von der Partie war, was hieß, dass er nun nicht mehr die Rolle des Rangniedersten innehatte. »Nein, ich befolge nur die Anweisungen von DCI Phillips, nicht Ihre.«


    Trotzig kehrte er uns den Rücken zu.


    Ich sprach den zweiten Scharfschützen an, der hinter mir stand. »Könnten Sie ihn dazu bringen, in den Wald hineinzuleuchten?«


    »Warum?«, entgegnete er ebenfalls.


    Der Constable drehte sich wieder zu uns um.


    »Weil es Crane einen Scheißdreck interessiert, was sich da vorn tut«, erwiderte ich und wies mit dem Kopf auf die Kiste. »Aber irgendwas im Wald scheint es ihm wirklich angetan zu haben.«


    Sie schauten von mir zu Crane und dann zum Wald. Crane 
     wich ihrem Blick aus. Er starrte den Pfad entlang, wo Phillips, Hart und die beiden Uniformierten versuchten, den Kistendeckel aufzustemmen. Es knackte, und Hart– übertönt vom Regen– sagte etwas. Der Deckel hatte sich bewegt.


    Der Scharfschütze musterte mich eine Weile. Die MP5 hing ihm quer über der Taille. »Okay«, meinte er und sah den Constable an. »Tun Sie, was er sagt.«


    Knack.


    Der Deckel war gelockert. Alle wichen zurück, sodass Phillips allein davorstand. Er legte die Hände auf beide Seiten des Deckels, hob ihn an und ließ ihn mit einem dumpfen Knall auf den Pfad fallen. Alle traten an die Kiste heran und spähten hinein.


    »Sie ist leer!«, hörte ich Hart rufen.


    Und dann richtete der Constable seine Taschenlampe in den Wald.


    Etwa fünf Meter entfernt erhob sich der Galgenbaum, die auffällige T-förmige Eiche, die ich auf Fotos im Internet gesehen und auf der Milton Sykes als Kind ein Baumhaus gebaut hatte. Und an den Baumstamm gebunden war Jill. Sie war gefesselt und geknebelt. Ein Seil war um ihren Hals geschlungen und heftete sie an die Eiche. Von ihrer oberen Gesichtshälfte hing ein halbrundes Hautstück herab. Ich brauchte ein oder zwei Sekunden, um zu erkennen, was es war: ihre Stirn. Der Hautlappen bedeckte ein Auge. Das andere war geschlossen. Außerdem war Jill von Blutergüssen übersät: im Gesicht, an den Armen und rings um das Schlüsselbein. Ihre Kleider– Jeans und ein dünner, langärmeliger Pullover– waren mit Blut und Regenwasser durchweicht. Der zerrissene Pullover gab ihren Bauch frei. Auf die nackte Haut war mit schwarzer Tinte 8,5 geschrieben.


    Phillips lief auf sie zu. Sein Blick war auf Jill gerichtet. Er befahl mir, zu bleiben, wo ich war. Ich wollte unbedingt zu 
     ihr, um sie vom Baum loszubinden. Doch vorher würde ich Crane mit bloßen Händen erwürgen. Inzwischen hatte er sich zu mir umgewandt und kehrte ihr den Rücken zu. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich schob mich an ihm vorbei und näherte mich dem Waldrand auf etwa anderthalb Meter, ohne die Augen von der an den Baum gefesselten Gestalt abwenden zu können.


    »Was hast du mit ihr gemacht, du Schwein?«, fragte ich.


    »Ich hatte nicht mehr die Zeit, die Sache zu beenden«, entgegnete er in sachlichem Ton, hob die gefesselten Hände und kratzte sich neben dem Auge. »Deshalb wollen wir sie Nummer achteinhalb nennen. Es wäre gut gewesen, wenn ich Gelegenheit gehabt hätte, etwas gegen ihre schreckliche Haut zu tun. Aber obwohl ich Wert auf sorgfältige Arbeit lege, werde ich mich wohl damit abfinden müssen, dass sie ist, was sie ist.« Er hielt inne. Sein Blick wanderte in den Wald hinter mir. »Ein Markierungspunkt.«


    Im nächsten Moment ließ er sich auf den Boden fallen.


    Pling. Pling.


    Rechts von mir zerplatzte der Kopf des Scharfschützen in einer Blutwolke. Sein Gewehr rutschte zur Seite und landete mit einem dumpfen Geräusch im Gras. Pling. Als Nächstes kippte der Constable mit einer Schusswunde in der Brust um. Ich warf mich ins Gras und robbte zum Waldrand auf der anderen Seite.


    Scheiße. Eine Falle.


    Dort, wo ich gerade noch gestanden hatte, traten zwei Männer mit Sturmhauben aus dem Wald. An der Kiste hob der Scharfschütze seine MP5. Pling. Ein weiterer uniformierter Polizist sackte in sich zusammen, stürzte gegen die Kiste und drückte sie dabei ein. Pling. Noch ein Toter. Vielleicht Hart. Ich konnte es nicht feststellen.


    Dann eröffnete der Scharfschütze das Feuer.


    Ein ohrenbetäubendes Dröhnen ertönte und hallte im Wald wider. Die beiden Männer gingen zwischen Bäumen und Gebüsch in Deckung, während der Scharfschütze in freiem Gelände stand.


    Ein Mann allein gegen die Dunkelheit.


    Ich griff nach der MP5, die neben dem toten Scharfschützen auf dem Boden lag, und rannte über den Pfad. Jill war in der Finsternis nicht mehr zu sehen. Pling, pling. Kugeln schlugen dicht vor meinen Füßen im Boden ein. Als ich unwillkürlich auswich, stolperte ich und landete unsanft im Unterholz. Einen Sekundenbruchteil später traf eine Kugel einen Baum etwa zwanzig Zentimeter links von mir. Rinde spritzte, und die Splitter ergossen sich über mich, als ich versuchte, mich tiefer in die Nacht zu flüchten.


    Pling. Pling. Pling.


    Jemand schrie auf. Eine Frau.


    Die Sanitäterin.


    Pling.


    Dicht neben mir stürzte jemand ins Gras. Dann bellten die Hunde. Ich wusste nicht, wer noch unverletzt und wer bereits tot war. Als die MP5 eine Salve abfeuerte, explodierten kurz Lichtpunkte über dem Pfad und erleuchteten ihn. Ich konnte sehen, dass Crane, umgeben von Leichen, flach auf dem Boden lag. Daneben waren Taschenlampen verstreut– eine zeigte weg vom Pfad, die andere in den Wald, wo die beiden Männer lauerten.


    Und rechts, am Rande des Lichtkegels: eine Gestalt.


    Der Mann kauerte hinter einem Baumstamm und wechselte das Magazin. Der Scharfschütze würde ihn dort nicht treffen können. Er würde ihn nicht einmal bemerken.


    Ganz im Gegensatz zu mir.


    Langsam hob ich die MP5 an die Schulter und stützte den Kolben gegen den Körper. Dann krümmte ich den Finger um 
     den Abzug. Eine ölige Dunkelheit, so undurchdringlich wie im Inneren eines Grabes, hüllte mich ein. Wenn ich abdrückte, würde ich mich verraten. Also durfte ich keinen Fehler machen.


    Ziel anvisieren.


    Konzentrieren.


    Ich dachte an meinen Dad, der mir das Schießen beigebracht hatte. Daran, wie ich als Jugendlicher mit ihm durch den Wald hinter unserer Farm gelaufen war und mit einer nachgebauten Beretta auf die von ihm aufgestellten Ziele gefeuert hatte.


    Konzentrier dich.


    Ich betätigte den Abzug.


    Der Lärm war ohrenbetäubend. Er hallte über den Pfad, nur wenige Sekunden, nachdem die Kugel das Gesicht des Mannes quer durchschlagen hatte. Am Rande des Lichtkegels konnte ich etwas Rotes aufblitzen sehen. Im nächsten Moment fiel er um. Er kippte zur Seite, sodass er halb im Wald und halb auf dem Pfad lag.


    Ich sprang auf und rannte los.


    Pling. Pling.


    Kugeln schlugen hinter mir ein. Ich prallte mit der Schulter gegen einen Baumstamm, den ich übersehen hatte, weil ich mich immer weiter von den beiden Taschenlampen auf dem Pfad entfernte. Beim Zusammenstoß mit einem zweiten Baum hätte ich mir fast selbst ein K.o. verpasst. Ich stürzte ins Gebüsch.


    Stille.


    Kein Laut. Nur das sanfte Plätschern des Regens in den Baumkronen. Meine Gedanken überschlugen sich. Hatte man die Schüsse bis auf die Straße gehört? Wie lange würde es dauern, uns Verstärkung zu schicken? Wir hatten für den Fußmarsch eine halbe Stunde gebraucht. Also würde es im Laufschritt vermutlich halb so lange dauern. Als ich mich 
     umdrehte, knirschten Gras und abgeknickte Zweige unter mir.


    Auf der anderen Seite der Baumgrenze, in etwa zehn Metern Entfernung und schräg rechts von mir, lag ein toter Constable. Die Taschenlampe, dicht an seinem Gesicht, war auf ihn gerichtet und ließ seine Haut rot und das Blut an seinem Mund noch röter wirken. Dahinter, ein Stück den Pfad hinauf, erkannte ich die Überreste der Kiste als verschwommenen Umriss in der Nacht. Daneben bemerkte ich einen weiteren toten Constable. Hinter mir presste sich Crane noch immer an den Boden. Da er sich nicht von der Stelle gerührt hatte, war der zweite Scharfschütze offenbar noch am Leben– oder der übrig gebliebene Angreifer hatte noch keine Entwarnung gegeben. Denn in diesem Fall wäre Crane einfach aufgestanden und davonspaziert.


    Bewegung.


    Und zwar im Wald auf der anderen Seite des Pfades. Angestrengt spähte ich in die Finsternis. Nichts. Nur die Bäume und dahinter Schwarz.


    Doch da war es wieder.


    Eindeutig eine Bewegung.


    Im nächsten Moment wurden aus der Richtung, wo die Kiste stand, einige Schüsse abgegeben. Das Mündungsfeuer erleuchtete die gesamte Umgebung: Die Leichen auf dem Pfad. Jill, an den Baum gefesselt. Und– ein Stück hinter mir– Crane, auf dem Pfad liegend. Der Scharfschütze hatte die MP5 auf die Schulter gestützt und nahm die Stelle unter Beschuss, wo ich die Bewegung gesehen hatte. Sein Ziel war der zweite Angreifer, der sich, mir zugewandt, hinter einem Baum versteckte.


    Wir betrachteten einander.


    Und seine Waffe war auf mich gerichtet.


    Ich duckte mich– fast zu spät–, als zwei Schüsse über den 
     Pfad peitschten und den Baum hinter mir trafen. Sie verfehlten mich nur um wenige Zentimeter. Kurz konnte ich durch das Gebüsch einen Blick auf den Mann erhaschen. Dann war er fort. Der Scharfschütze hatte das Feuer eingestellt.


    Es war stockfinster im Todeswald.


    Das einzige Geräusch stammte von dem Regen.


    Ganz vorsichtig setzte ich mich auf und robbte so schnell und lautlos wie möglich durchs Unterholz. Nach etwa drei Metern stieß ich mit dem Arm an einen Baum und hielt inne. Ich hob die MP5 an die Schulter und zielte auf den Mann.


    Klick.


    Der Scharfschütze lud nach. Da ich mich inzwischen näher an der Kiste befand, konnte ich das leise Geräusch hören, als das Magazin wieder in die Waffe eingelegt wurde. Kurz herrschte Stille.


    Dann fielen weitere Schüsse.


    Die Kugeln des Scharfschützen schlugen in den Baum ein, hinter dem der Mann in Deckung gegangen war. Doch er war gut geschützt. Er hatte sich ein ausgezeichnetes Versteck ausgesucht.


    Nur, dass er einen Fehler gemacht hatte.


    Er schaute noch immer auf die Stelle, wo ich gerade noch gewesen war. Sobald das Mündungsfeuer der MP5 den Wald erhellte, gab er zwei Schüsse in diese Richtung ab. Allerdings ins Leere. Durch das Nachtsichtgerät erkannte ich den Ausdruck seiner Augen hinter der Sturmhaube: ein kurzes Zögern, als ihm klar wurde, dass ich mich inzwischen anderswo versteckte. Er suchte mit Blicken den Wald links vom Rand des Pfades ab. Und schien überrascht, als er mich in etwa zehn Metern Entfernung ortete.


    Ziel anvisieren. Konzentrieren.


    Triff nicht daneben.


    Ich drückte ab.


    Sein Kopf zerplatzte. Blut spritzte gegen den Baum, und sein Körper kippte rücklings zu Boden. Stille. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass der Scharfschütze mir zunickte. Er hatte gewusst, wo ich war, und meine Bewegungen vom ersten Schuss an verfolgt. Ich nickte zurück. Uns beiden wurde klar, dass er mich benutzt hatte. Er hatte mir geleuchtet, mir Zeit zum Schießen gegeben und darauf vertraut, dass ich das Ziel nicht verfehlen würde. Ich war kein ausgebildeter Scharfschütze. Ohne die Gelegenheit zum sorgfältigen Zielen hätte ich vermutlich danebengeschossen. Allerdings genügte mein Können, um zwei reglos verharrende Gegner zu treffen, die mich zuvor nicht wahrgenommen hatten. Möglicherweise wusste der Polizist ja über meine Schießkenntnisse Bescheid. Vielleicht hatte er meine Akte gelesen oder einfach auf sein Glück vertraut. Jedenfalls hatte es geklappt.


    Als sich links von mir etwas bewegte, wirbelte ich herum.


    Crane war aufgesprungen und rannte los.


    Ich bückte mich nach der Taschenlampe neben dem toten Constable und machte mich an die Verfolgung. Über den Pfad wehte der widerwärtige Gestank von verbranntem Schießpulver. Außerdem lag der Geruch nach frischem Blut schwer in der Luft. Crane schaute sich zu mir um und lief dann nach links in den Wald. Ich heftete mich an seine Fersen. Als ich mit der Taschenlampe leuchtete, erkannte ich ihn etwa fünf Meter vor mir. Ich hörte meinen eigenen Herzschlag in meinen Ohren. Meine Hände waren glitschig von Schweiß und Regenwasser. Er versuchte, Abstand zwischen uns zu bringen. Zu fliehen. Mich abzuhängen und in der Nacht zu verschwinden. Doch ohne Taschenlampe war der Wald wie ein Labyrinth.


    Und eine Sekunde später fiel er hin.


    Eine gewaltige Eiche erhob sich aus der Dunkelheit wie eine Wand aus Holz. Beim Versuch, ihr auszuweichen, prallte 
     er mit der Schulter dagegen, stolperte und taumelte nach links. Als er einen Sturz verhindern wollte, schlang sich eine aus dem Waldboden ragende Brombeerranke um seinen Fuß. Er verlor das Gleichgewicht und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden, dass ihm die Luft wegblieb. Seine gefesselten Hände waren unter dem Körper eingeklemmt. Er wälzte sich auf den Rücken und schaute nach oben. Sein Atem bildete eine Wolke vor seinem Mund.


    Im ersten Moment konnte er nicht richtig sehen. Er starrte zwar in meine Richtung, allerdings ein wenig an mir vorbei. Dann schüttelte er den Kopf, seine Augenlider flatterten, und sein Blick wurde wieder klar. Seine Augen fixierten mich. Ich leuchtete mit der Taschenlampe einen Punkt neben seinem Gesicht an, damit er mich so deutlich wahrnehmen konnte, wie die Lichtverhältnisse im Wald es gestatteten.


    »Wer waren diese Männer?«, fragte ich.


    »Russen.« Er hustete. Als er lächelte, waren seine Zähne mit Blut und Speichel verschmiert. »Sie hatten Angst, dass die Polizei etwas aus mir herausholen könnte. Im Gefängnis hätten sie die Möglichkeit gehabt, mich umzulegen. Aber nicht in einem Polizeirevier. Also habe ich eine Abmachung getroffen.«


    »Eine Abmachung?«


    »Der Geist muss sich wieder das Gesicht richten lassen. Er ist paranoid und sieht überall Polizisten.« Crane hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Also habe ich seinen Leuten vorgeschlagen, dass ich die Polizei ausbremsen und Gobulev kostenlos operieren würde, wenn er mich aus der Sache rausholt.«


    »Dieses Blutbad wegen einer Gesichtsoperation?«


    »Nein, David«, entgegnete er, »als reiner Selbstschutz. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie wertvoll ich für die Polizei bin? Was ich alles gesehen habe? Also haben 
     die Russen eine Versicherung abgeschlossen. Und wie viele plastische Chirurgen gibt es deiner Ansicht nach in diesem Land, die bereit sind, für jemanden wie Gobulev zu arbeiten?« Kurz verstummte er. »Ich bin der Kronzeuge. Ich bin der Schlüssel. Ich bin Gott.«


    Als ihm ein blutiges Rinnsal zwischen den Lippen hervorquoll und die Wange hinunterlief, wischte er es mit den gefesselten Händen weg. An der Narbe an seinem Kinn blieb ein wenig Blut zurück.


    »Woher wussten sie Bescheid?«


    »Nun, als ich darum gebeten habe, telefonieren zu dürfen, habe ich nicht meinen Anwalt angerufen.«


    Während ich Crane entgeistert anstarrte, kam ein Wind, so kalt wie ein Eisblock, auf, streifte uns und peitschte Gras, Gebüsch und Laub. Ihm folgte ein zartes Raunen, ein nicht fassbares Geräusch wie eine Stimme, die immer dieselben Worte wiederholte.


    Crane lag auf dem Boden und betrachtete mich. »Du spürst es.«


    »Ich spüre gar nichts.«


    »Aber du wusstest, wovon ich rede.« Im Schein der Taschenlampe erkannte ich, dass sich seine Augen vor Begeisterung weiteten und über mein Gesicht wanderten. »Dieser Ort hat Macht. All die Geheimnisse, die Lügen, die Toten, die Zerstörung. Sie haben ihm ihren Stempel aufgedrückt.«


    »Du hast ausgespielt«, sagte ich leise.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch viel vor, David.«


    Ich musterte ihn gründlich. Seine Augen funkelten im gedämpften Licht der Taschenlampe. Ich hob die MP5 und hielt sie ihm an den Kopf. Als er den Lauf oberhalb seiner Augen betrachtete, schielte er kurz. Dann blickte er wieder mich an.


    »Wir sind gleich«, flüsterte er.


    Meine Finger berührten den Abzug. Meine linke Hand umfasste 
     den Lauf. Der Kolben presste sich gegen meine Schulter. Wenn ich jetzt abdrückte, würde ihm niemand eine Träne nachweinen. Niemand würde ihn vermissen. Man würde ihn auf irgendeinem Friedhof in einem anonymen Grab beisetzen. Wenn ich jetzt schoss, würde ihn niemand betrauern.


    »Wir sind gleich, David.«


    Doch wenn ich es tat, würde er recht behalten.


    Ich nahm die MP5 von seinem Gesicht und warf sie hinter mich ins Unterholz. Seine Züge entgleisten. Er hatte gedacht, dass er selbst mit einem Gewehr am Kopf noch immer die Fäden in der Hand hielt, und wirklich angenommen, dass wir einander glichen. Aber so weit würde es niemals kommen.


    »Du hast etwas Richtiges über mich gesagt«, sagte ich ruhig zu ihm. »Ich habe getötet. Allerdings, um zu überleben. Die Alternative wäre gewesen, selbst zu sterben. Seitdem ist kein Tag, kein einziger Tag, vergangen, an dem ich mir nicht gewünscht habe, dass es eine andere Lösung gegeben hätte. Und das, obwohl die Menschen, die ich getötet habe, Männer waren wie du: Männer, die nichts empfinden, wenn sie jemandem das Leben nehmen. Jeden Tag muss ich daran denken, was ich getan habe. Ihr könnt mich also jagen, ihr könnt mich foltern, und ihr könnt versuchen, mich umzubringen. Und wer weiß, vielleicht gelingt es euch eines Tages sogar.« Ich bückte mich, packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Füße. »Aber behaupte niemals wieder, dass wir gleich sind. Denn du wirst mich nie verstehen. Du wirst nie begreifen, wer ich bin. Und wir werden niemals gleich sein.«


    Und dann führte ich Aron Crane durch den dunklen Todeswald zurück.

  


  


  
    

    75


    Sechs Wochen später war die Polizei noch immer damit beschäftigt, das Lügengeflecht zu entwirren, aus dem Aron Cranes Leben bestand: seine Frau, sein Kind, seine Opfer, seine Motive. Die sechs in Formalin schwimmenden Frauen hatte er als Anschauungsobjekte aufbewahrt. Er hätte sie wie Milton Sykes vergraben können. Doch je näher er seinem Ziel kam, Megan zu operieren, desto nötiger wurde es, sich die während der Eingriffe aufgetretenen Schwierigkeiten und die eigenen Fehler zu vergegenwärtigen.


    Anfangs schwieg er genauso eisern wie kurz nach seiner Festnahme. Doch nach einer Weile öffnete er sich ein wenig. Die Polizei zog den besten Psychologen hinzu, den man auftreiben konnte, und ihm gelang es, Crane einige Informationen zu entlocken. Kleinigkeiten, wie zum Beispiel, dass er Phedra Crane vom Dachgarten seines Hauses gestoßen hatte. Ganz gleich, welche Motive ihn dazu getrieben haben mochten, jedenfalls scheiterte der Psychologe daran, von Crane zu erfahren, was er empfunden hatte, als er sich übers Geländer gebeugt und seine Frau, die ein Kind von ihm erwartete, tot auf dem Rasen hatte liegen sehen. Nichts wies darauf hin, dass er sie vermisste oder sein Verbrechen bereute. Er hatte sie im Wald vergraben, was sich während der zahlreichen Befragungen als sein einziger wunder Punkt entpuppte. Als der einzige Weg, ihn zum Reden zu bringen. Phedra war das winzige Loch in der Mauer des Schweigens, die Crane errichtet hatte, und es würde sich niemals ganz schließen lassen.


    Er gestand, die sechs Frauen, die er in Formalin eingelegt hatte, ebenso wie Susan Markham ermordet zu haben. Außerdem bekannte er sich zu der Entführung von Megan, Jill und Sona. Allerdings sagte er bei der Gerichtsverhandlung 
     nicht viel mehr als seinen Namen. Nach vier Tagen sprachen die Geschworenen ihn schuldig, und er wurde zu siebenmal lebenslanger Haft, gleichzeitig zu verbüßen, verurteilt. In dieser Zeit sah ich mir täglich die Nachrichten an und rechnete eigentlich mit großspurigem Gehabe oder einem Lächeln in Richtung der Geschworenen, während seine grauenhaften Verbrechen geschildert wurden. Doch die Reporter beschrieben ihn stets als bedrückt, und nach einer Weile wurde mir klar, dass ihm ohne sein Projekt und die Möglichkeit, es schrittweise weiterzuentwickeln, nichts geblieben war. Als er nicht einmal fähig war, Reue wegen des Mordes an seiner Frau und seinem Kind zu äußern, wurde offensichtlich, dass er keine Facetten hatte. Kontrolle und Macht waren Aron Cranes einzige Antriebsfedern.


    Nach der Durchsuchung des Todeswalds befasste sich eine kleinere Mannschaft von Kriminaltechnikern mit dem Begräbnisplatz, den Crane entdeckt hatte, um die sterblichen Überreste von Milton Sykes’ dreizehn Opfern zu bergen. Man fand zwölf. Im dreizehnten Grab lagen Tierknochen, nicht die eines Menschen. Schon ehe sich ein Anthropologe der Gebeine angenommen hatte, wusste ich, welche Schlüsse man daraus ziehen würde. Sykes hatte den Wald besser gekannt als jeder andere: die winzigen Schluchten, die Pfade, die Lichtungen, die Verstecke. Schließlich hatte er sein ganzes Leben am Rand ebendieses Waldes verbracht. Crane war aus reinem Glück auf die zwölf Inderinnen gestoßen. Doch Jenny Truman würde irgendwo auf dem fünfundzwanzig Hektar großen Waldstück verschollen bleiben. Und bis man sie fand, würde dem Wald seine eigentümliche Atmosphäre erhalten bleiben. Das Gefühl, dass jemand versuchte zu entkommen und sich aus dem Boden hervorzuarbeiten, um endlich Frieden zu finden.


    



    Nach Cranes Verurteilung wurde weiter gegen die Russenmafia ermittelt. In den folgenden Monaten suchte die Polizei Crane häufig im Gefängnis auf, um Informationen von ihm zu erhalten. Nur den Mitgliedern der Sonderkommission war bekannt, in welchem Umfang Crane zur Mitarbeit bereit war und wie viel er überhaupt wusste. Allerdings hatte ich mehrfach läuten hören, dass die Gefängnisverwaltung auf Anraten der Polizei inoffizielle Schutzmaßnahmen ergriffen hatte, denn schließlich wollte man verhindern, dass Crane hinter Gittern ermordet wurde. Außerdem war die Polizei Akim Gobulev angeblich dichter auf den Fersen als je zuvor.


    Vielleicht stimmte das ja. Doch ich hoffte sehr, dass die Opfer, die man für diesen Erfolg gebraucht hatte, bei der Polizei nicht in Vergessenheit geraten würden. Sechs tote Frauen, einschließlich Leanne. Und drei weitere– Megan, Sona und Jill–, die dem Tod um Haaresbreite entronnen waren. Dazu noch Susan Markham und Cranes eigene Frau und sein Kind.


    



    Nach einer Weile besuchte ich Jill zu Hause. Sie trug noch immer einen dicken Verband um die Stirn, wo Chirurgen ihr die Haut wieder angenäht hatten. Doch ansonsten sah sie verhältnismäßig unversehrt aus. Kaum Blutergüsse oder andere sichtbare Verletzungen. Während sie Kaffee kochte, stand ich in der Küchentür und lauschte ihrer Schilderung des Abends, an dem der Mann, den sie als Aron Crane gekannt hatte, gekommen war, um sie zu entführen.


    Beim Reden nestelte sie an ihrem Kettenanhänger mit dem heiligen Michael herum und warf hin und wieder einen Blick auf die Fotos von ihrem Mann, die vom Kaminsims zu uns herüberschauten. In diesem Moment erkannte ich viel von mir selbst in ihr wieder: Auch sie musste sich ein ums andere Mal vor Augen halten, dass der einzige Mensch, auf den sie sich verlassen konnte und dem sie auf dieser Welt am meisten 
     vertraut hatte, für immer fort war. Als ich mich von ihr verabschiedete und zum Auto ging, wurde mir klar, dass sie nach Cranes Tat vermutlich lange brauchen würde, bis sie genug Abstand gewonnen hatte, um wieder jemandem vertrauen zu können.


    



    Megan wurde am gleichen Tag wie Jill aus dem Krankenhaus entlassen. Sie hatte zwar ein paar blaue Flecke abbekommen, doch dem Baby ging es gut. James und Caroline Carver holten sie ab und brachen, umringt von einer Reportermeute, in Tränen aus, als sie sie zum Auto brachten. Megan weinte ebenfalls. Sie entschuldigte sich für ihre Heimlichtuerei und bereute es, dass sie Daniel Markhams Lügen geglaubt hatte. Zu Hause versiegten die Tränen eine Weile, als die Carvers ihrer Tochter alles berichteten, was während ihrer Abwesenheit vorgefallen war. Und dann begleiteten sie ihre schwangere Tochter nach oben in ihr Zimmer. Die Carvers– James, Caroline und Megan– saßen zehn Minuten Arm in Arm auf der Bettkante, während Leigh neben ihnen auf dem Fußboden spielte.


    Megans Tochter wurde eine Woche zu früh geboren und bekam den Namen Faith. Ihren Vater würde sie niemals kennenlernen, was angesichts seiner Verbrechen vielleicht auch das Beste war. Doch eines Tages würde Megan ihrer Tochter möglicherweise davon erzählen, was sie hatte ertragen müssen, um sie wohlbehalten zur Welt bringen zu können. Und auch, dass es jeden Moment der Zweifel und der Angst wert gewesen war.


    



    Am dritten November konnte die Familie Healy Leanne endlich zu Grabe tragen. Die große Trauerfeier nach katholischem Ritus fand in einer Kirche unweit ihres Hauses in St. Albans statt. Die irischen Verwandten flogen aus Cork ein 
     und drängten sich auf den vorderen Plätzen. Leannes Freunde besetzten die Mitte. Ich saß hinten neben Phillips, Chief Superintendent Bartholomew und einigen anderen Mitgliedern der Sonderkommission, die Healy in den ersten Wochen nach Leannes Verschwinden bei der Suche geholfen hatten.


    Bis zu der Schießerei im Wald hätte Healy sich Phillips’ Anwesenheit verbeten– und dieser wäre auch nicht erschienen. Doch seit Phillips eine Kugel ins Bein und Healy eine Stichwunde in die Brust abbekommen hatten, hatten sie Gemeinsamkeiten entdeckt. Phillips hatte sich sogar erboten, bei Healys Anhörung als Leumundszeuge aufzutreten. Natürlich steckte auch Eigennutz dahinter, denn schließlich wollte er verhindern, dass Healy in einer öffentlichen Verhandlung über Dinge sprach, die die Sonderkommission geheim gehalten hatte. Allerdings genoss Phillips hohes Ansehen, sodass sein Einsatz ein gutes Licht auf Healy werfen würde. Beim anschließenden Essen plauderten die beiden verlegen miteinander. Phillips war krankgeschrieben, Healy bis auf Weiteres suspendiert, weil die Untersuchung durch die Abteilung für Inneres noch ausstand. Nach einer Weile hinkte Phillips auf seinen Krücken davon und fuhr zurück nach London.


    Die meisten anderen, die in jener Nacht dabei gewesen waren, hatten jedoch weniger Glück gehabt. Jamie Hart, der einen Schuss in die Lunge und einen in die Kehle abbekommen hatte, verbrachte drei Tage auf der Intensivstation, bis seine Frau entschied, die lebenserhaltenden Maschinen abzuschalten. Drei uniformierte Polizisten waren ebenfalls ums Leben gekommen. Die Sanitäterin war bei ihrer Einlieferung ins Krankenhaus in Whitechapel gestorben. Der Scharfschütze, der mir Deckung gegeben hatte, war zwar von einer Kugel getroffen worden, hatte aber überlebt, ebenso wie einer der Hundeführer. Auch wenn Aron Crane nicht eigenhändig abgedrückt hatte, trug er die Schuld an diesem Blutbad.


    Als die Sonne allmählich unterging, verabschiedete ich mich von den Trauergästen und schlenderte durch den Verulamium Park zu meinem Auto. Ich ließ den Motor an, blickte auf und sah Gemma Healy, die über den Rasen auf meinen BMW zusteuerte. Sie war Ende vierzig, was man ihr jedoch nicht ansah: dunkles Haar, zierlicher Körperbau, winzige Fältchen um die grünen Augen und kraftvolle, selbstbewusste Bewegungen, die vermittelten, dass sie mit Leid sehr wohl vertraut war, es aber besser ertragen konnte als ihr Mann. Im ersten Moment dachte ich, dass sie in die Kirche wollte. Doch sie kam auf mich zu und wartete, während ich das Fenster herunterkurbelte.


    »Hallo«, sagte sie leise. Ihr irischer Akzent war stärker als der ihres Mannes. »Wir sind uns zwar noch nicht vorgestellt worden, aber ich weiß, wer Sie sind.«


    Ich lächelte. »Ich bin nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist.«


    »Gut«, erwiderte sie mit einem traurigen Lächeln. »Ich wollte mich nur für das bedanken, was Sie getan haben. Ohne dass mein Mann mithört.« Sie hielt inne. »Exmann«, verbesserte sie sich.


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    »Er hat Sie gebraucht. Er brauchte jemanden mit einer starken Persönlichkeit, der ihn in seiner aufbrausenden Art bremst. Keine Ahnung, was Sie am Tatort vorgefunden haben, und ich will es auch gar nicht hören. Aber ich war lange genug mit Colm verheiratet, um zu wissen, dass Sie viel Kraft gebraucht haben, um seine Arroganz, seine Wut und seinen Hass zu bändigen und ihn in Schach zu halten. Denn wie ich Ihnen aus persönlicher Erfahrung bestätigen kann, ist das keine leichte Aufgabe.«


    Da mir keine passende Antwort einfiel, nickte ich nur.


    »Und deshalb danke ich Ihnen«, fügte sie leise hinzu.


    Als sie sich zum Gehen anschickte, stellte ich den Motor ab. Sie drehte sich um, runzelte die Stirn und musterte mein Gesicht.


    »Hat er Ihnen je erklärt, warum er es getan hat?«


    Sie wusste, was ich meinte, denn sie strich unwillkürlich mit den Fingern über eine Stelle im Gesicht, wo sie offenbar einen Schlag abbekommen hatte. Dann schüttelte sie den Kopf.


    »Es lag nicht an der Affäre«, fuhr ich fort und bemerkte, dass ihre Wangen erröteten, »sondern daran, dass er sich von aller Welt im Stich gelassen gefühlt hat.«


    »Er hätte es trotzdem nicht tun dürfen.«


    »Ganz Ihrer Ansicht.«


    »Und ich kann ihm nicht verzeihen.«


    Ich teilte ihr mit, dass ich auch dafür Verständnis hätte. »Mir ist klar, warum Sie ihn verlassen haben. Ich kenne sogar die Gründe für Ihr Verhalten. Doch er hat sich in den letzten Monaten genauso isoliert gefühlt wie Sie vor Ihrer Entscheidung. So hat er auch empfunden, als wir Ihre Tochter gesucht haben. Sie haben ihn gehasst. Leanne hat ihn gehasst. Er hatte einen Fall, der ihn aufgefressen hat. Aber er hat alles geschluckt und verdrängt, bis der Druck zu groß wurde. Das heißt nicht, dass ich so etwas gutheiße. Ich wollte Ihnen nur erklären, dass er ebenso wie Sie den Eindruck hatte, außen vor zu sein.«


    Sie betrachtete mich schweigend.


    »Verzeihung. Es geht mich nichts an«, fügte ich hinzu.


    »Nein«, sagte sie und streckte ihre Hand aus, »es ist in Ordnung. Die Sache ist nur… der Colm, von dem Sie hier reden, ist nicht der Colm, wie ich ihn im letzten Jahr kennengelernt habe.«


    Ich antwortete, dass ich auch das verstünde, und ließ den Motor an.


    Gemma betrachtete mich, als wolle sie mich noch etwas 
     fragen, machte jedoch auf dem Absatz kehrt und ging davon. Nach etwa fünf Schritten wandte sie sich noch einmal um und sah mich an. »Wie lange dauert es?«, meinte sie leise.


    Ich sah sie an. Ihre Augen glitzerten im abendlichen Dämmerlicht. Healy hatte vor zwei Tagen dasselbe von mir wissen wollen, und es wunderte mich, dass sie sich beide eine Antwort von mir erhofften. Vielleicht trug ich die Trauer ja noch immer mit mir herum wie einen Fleck, der sich in die Haut eingefressen hatte. Möglicherweise waren auch die ersten Anzeichen von Hoffnung, davon, darüber hinweggekommen zu sein, zu erahnen. Wie bei einem Mann, der die Dunkelheit hinter sich gelassen hatte und nun hinaus ins Licht trat.


    »Irgendwann verabschiedet man sich von einem Menschen«, entgegnete ich, während die Sonne hinter uns in einer Baumgruppe versank. »Aber die Wahrheit ist, dass man ihn nie ganz loslässt.«
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    Um halb sieben Uhr wurde ich vom Rauschen der Dusche geweckt. Ich wälzte mich langsam auf den Rücken und schaute zur Decke hinauf. Aus der halb offenen Badezimmertür quoll Dampf. Das Bett war leer, und es war kalt im Schlafzimmer. Ich zog das Federbett hoch, rollte mich herum und betrachtete das Foto von Derryn auf meinem Nachttisch. Jeder Zentimeter ihres Gesichts war mir vertraut: die Form ihrer Augen, wie sich ihre Mundwinkel beim Lächeln nach oben bogen, das Muster ihrer Sommersprossen und die Kurven ihres Körpers. Neben dem Bild stand eine dampfende Tasse schwarzer Kaffee.


    Die Dusche wurde abgeschaltet.


    Ich setzte mich auf, trank einen Schluck Kaffee und spähte 
     durch den Türspalt. Die Duschkabine öffnete sich mit einem Scharren. Ein Arm streckte sich zur Handtuchstange aus, um nach einem Handtuch zu greifen. Die Seite eines Körpers. Tropfen rannen über die Haut.


    Draußen prasselte der Regen gegen die Fensterscheibe.


    Nach einem weiteren Blick auf das Foto von Derryn ging ich zum Fenster. Die ersten Nadelstiche des Tages durchbohrten eine Wolkenbank über den Häusern auf der anderen Straßenseite. Ich zog Boxershorts an und beobachtete einen meiner Nachbarn, der gerade sein Auto volllud. Als er fertig war, kam seine Frau in die Einfahrt, küsste ihn und sah ihm nach, als er davonfuhr und um die Straßenecke verschwand.


    »Guten Morgen.«


    Ich drehte mich um. Liz stand, in ein Handtuch gewickelt, da und musterte mich. Das vom Wasser dunkle Haar lag ihr wie ein dichter Schweif über der Schulter.


    »Guten Morgen«, antwortete ich lächelnd und hob die Tasse. »Danke.«


    »Gern geschehen.« Sie ging zu meiner Seite des Bettes und ließ sich auf der Bettkante nieder. Ich setzte mich neben sie. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


    Ich betrachtete sie. Sie blinzelte. Ein Wassertropfen löste sich aus ihrem Haaransatz und rann ihr über die Wange.


    »Wunderbar. Und du?«


    Sie nickte. »Tut mir leid, dass ich so früh rausmuss.«


    »Bist du heute bei Gericht?«


    »Nein«, erwiderte sie. Ihr Blick wanderte über mein Gesicht. »Ich fahre wieder nach Warwick zu Katie. Sie hat nächste Woche ein Bewerbungsgespräch bei einer Investmentbank wegen eines Graduiertenprogramms. Erst verabreiche ich ihr eine mütterliche Aufmunterungskur, und dann fahren wir wahrscheinlich nach Birmingham und machen einen Einkaufsbummel.«


    »Freust du dich auf das Wiedersehen?«


    »Sehr.«


    Ich dachte an die Fotos von den beiden, die ich bei Liz gesehen hatte. Katie ähnelte ihrer Mutter und war ebenfalls eine Schönheit, nur dass sie noch längeres und dunkleres Haar hatte.


    »Es tut mir leid.«


    Ich blickte Liz an. »Was tut dir leid?«


    »Dass ich einfach so gehe.«


    »Du gehst nicht einfach so«, erwiderte ich, »sondern du triffst dich mit deiner Tochter. Das ist ein ehrenwerter Grund.« Ich trank noch einen Schluck Kaffee. »Außerdem ist so ein Kaffee ein tolles Abschiedsgeschenk.«


    Sie kuschelte sich an mich und küsste mich. Als sie wieder wegrutschte, ließ sie mich nicht aus den Augen. Offenbar hatte sie mit einer Abwehrreaktion gerechnet.


    »Ich bereue nichts«, sagte ich.


    »Bist du sicher?«


    Weitere Wassertropfen kullerten über ihr Gesicht. Sie legte mir die Hand aufs Knie und musterte mich, als suche sie nach Anzeichen von Zweifeln.


    »Derryn war fünfzehn Jahre lang ein Teil meines Lebens«, begann ich und berührte ihre Hand. »Sie war meine erste große Liebe und während unserer gemeinsamen Zeit das Einzige, was für mich eine Rolle spielte. Wenn du wissen willst, ob es anfangs Momente geben wird, in denen ich mir nicht sicher bin und das Gefühl habe, dass alles zu schnell geht, lautet die Antwort: ja. Aber wenn du fragst, ob ich bereue, was wir getan haben, oder ob ich unsere gemeinsame Nacht rückgängig machen möchte– nein, das will ich nicht. Du warst für mich da. Ich bereue nichts.«


    Ihre Augen wurden ein wenig feucht.


    Ich strich mit der Hand über ihr Gesicht, wo ein Rinnsal 
     Wasser an ihrem Ohr vorbei bis zum Hals geflossen war. »Ich habe dir doch gestern schon gesagt, dass du nicht mit ihr zu konkurrieren brauchst.«


    »Gut«, meinte sie leise.


    »Ich werde Derryn immer lieben«, fuhr ich fort. »Ein Teil von mir wird sie immer lieben, ganz gleich, was geschieht.«


    Sie nickte.


    »Aber…« Ich hielt inne und schaute ihr in die Augen. »Ich bin die Einsamkeit leid. Und auch die Angst vor dem Loslassen. Ich bin es leid, ihre Fotos anzusehen und jedes Mal, wenn ich an meine Zukunft denke, von Schuldgefühlen erstickt zu werden. Ich habe Schuldgefühle, obwohl Derryn mir nie welche gemacht hat. Sie hätte nicht von mir verlangt, dass ich mich den Rest meines Lebens an jede Erinnerung klammere, die der Anblick eines der Fotos in mir auslöst. Wenn sie wüsste, wie ich nun schon seit fast zwei Jahren lebe, allein in diesem Haus und erfüllt von Angst vor dem Sprung ins kalte Wasser… das würde sie mir nie verzeihen. Sie hätte gewollt, dass ich in die Zukunft schaue.«


    Ich fuhr Liz mit der Hand durchs Haar, beugte mich vor und küsste sie.


    »Und genau das werde ich jetzt tun…«


    



    Später, als ich Liz’ Auto nachblickte, das im Regen verschwand, dachte ich über ihre Worte nach. Die Löcher in der Welt zu stopfen, weil du die Erfahrung gemacht hast, wie es ist, jemanden zu verlieren, und du es jetzt für deine Pflicht hältst, anderen dieses Leid zu ersparen.


    Sie hatte recht gehabt.


    Sie hatte es noch vor mir erkannt und verstanden, warum ich mich von Derryn dazu hatte überreden lassen, den ersten Fall zu übernehmen: Ich spürte ihr Leid und wollte nicht, dass jemand das Gleiche durchmachte wie ich. Den Verlust. 
     Die Hilflosigkeit. Das Unausweichliche. Ich wollte Familien dabei helfen, ihr Leben wieder in geregelte Bahnen zu lenken, und ein Loch in die Dunkelheit schlagen, damit von der anderen Seite Licht hereinkam.


    Und letztlich wollte ich die Menschen, die ihnen etwas bedeutet hatten, von den Toten zurückholen.
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